
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  





BASTEI ENTERTAINMENT

Vollständige eBook-Ausgabe

des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes

Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG

Deutsche Erstausgabe

Für die Originalausgabe:
Copyright © 2017 by Simon Toyne
Titel der englischen Originalausgabe
 »The Boy Who Saw«
Originalverlag: HarperCollinsPublishers

Für die deutschsprachige Ausgabe:
Copyright © 2018 by Bastei Lübbe AG, Köln
Lektorat: Judith Mandt
Textredaktion: Dr. Arno Hoven, Düsseldorf
Titelillustration: © shutterstock/Krivosheev Vitaly;
© shutterstock/Carlos Caetano; © shutterstock/Nejron Photo
Umschlaggestaltung: Massimo Peter-Bille

eBook-Erstellung: Urban SatzKonzept, Düsseldorf

ISBN 978-3-7325-4995-5

www.bastei-entertainment.de

www.lesejury.de


Das Buch

Wer ist Solomon Creed? Ein gefährlicher Psychiatrie-Patient, dem die Flucht geglückt ist, oder ein Unschuldiger, der sein Gedächtnis verloren hat?

Die Suche nach Antworten führt Solomon, den Mann ohne Gedächtnis, in die südfranzösische Stadt Cordes. Dort stößt er auf den bizarren Fall eines ermordeten Schneiders. Dieser wurde nicht nur grausam zugerichtet, sein Blut diente dem Mörder auch als „Tinte“ für eine rätselhafte Botschaft, die er auf die Wand des Ateliers schrieb: DAS BEGONNENE VOLLENDEN. Solomon ahnt, dass auch der Familie des Schneiders Gefahr droht und er sie retten muss. Gemeinsam verlassen sie die Stadt. Auf der Flucht vor ihren Verfolgern kommt Solomon einer Verschwörung auf die Spur, die bis in die Zeit des Holocaust zurückreicht und ganz Europa vernichten könnte ...


Der Autor

Simon Toyne arbeitete über zwanzig Jahre lang als Produzent und Regisseur für das britische Fernsehen, bis seine Leidenschaft für spannende Geschichten ihn auf die Idee brachte, eigene Thriller zu schreiben. Heute erscheinen seine Bücher in 27 Sprachen und in mehr als 50 Ländern. SOLOMON CREED – DIE JAGD ist der 2. Band um Solomon Creed, den Mann ohne Gedächtnis. Weitere Informationen erhalten Sie auf www.simontoyne.net.
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Teil 1

»Drei Menschen können ein Geheimnis bewahren,
wenn zwei von ihnen tot sind.«

Benjamin Franklin


1. Kapitel

Der Geruch von Blut ist einzigartig.

Und der von Blut, gemischt mit Angst, hat noch einmal eine etwas andere Note. Josef Engel hatte das seit über siebzig Jahren nicht mehr gerochen – siebzig Jahre, und er erinnerte sich immer noch daran, als bedeuteten all diese Jahre nichts. Diesmal allerdings kam der Geruch von ihm selbst.

Er sah auf seinen eingefallenen Körper hinunter. Sein Kopf war so schwer, dass er ihn nicht heben konnte, und seine schlaffe, alte Haut hing wie faltige Leinwand von seinen Rippen herab. Das herabrinnende Blut hob sich deutlich von diesem weißen Hintergrund ab. Es lief aus den Schnitten in seiner Brust, die einen Davidsstern bildeten. Andere Wunden kribbelten, während das Blut aus ihnen hervorquoll: aus Striemen auf seinem Rücken, wo er ausgepeitscht worden war; aus kleinen Stichverletzungen, wo etwas seine Haut brutal zusammengequetscht und ihm erneut Schmerzen bereitet hatte, als er der Meinung gewesen war, schon alle Arten von Schmerz gefühlt zu haben, die es gab. Der Schmerz war jetzt allumfassend und brannte wie Feuer in seinem Fleisch, das immer noch seltsam schlaff und nutzlos war.

Der Mann war kurz vor Ladenschluss gekommen. Er war in das Geschäft getreten und hatte Josef umarmt wie einen alten Freund. Verblüfft über die Geste des Mannes, der ganz in Schwarz gekleidet war wie ein Schatten, hatte Josef die Umarmung erwidert. Dann hatte er den Nadelstich am Hals gespürt und versucht, sich loszureißen. Er war jedoch von dem Schattenmann festgehalten worden, und rasch hatte sich von der Einstichstelle aus ein kaltes, taubes Gefühl in seinem ganzen Körper ausgebreitet. Er hatte versucht, um Hilfe zu rufen, aber nur Speichel und ein Stöhnen hervorgebracht, und sein Kopf war nach vorn gesackt, weil seine Nackenmuskeln das Gewicht seines Schädels nicht mehr tragen konnten. Ohnehin war niemand in der Nähe, der ihn hätte hören können. Das musste der Mann gewusst haben, denn seine Bewegungen waren weder fahrig noch rasch gewesen, als er Josef zwischen den kopflosen Schneiderpuppen hindurch gelassen in die Mitte des Ateliers bugsiert hatte. Dort war Josef in sich zusammengesackt und hart zu Boden gestürzt, wobei das Krachen seiner arthritischen Knie wie Schüsse geklungen hatte – noch so eine siebzig Jahre alte Erinnerung.

Josef hatte beobachtet, wie sich der von den Oberlichtern geworfene Schatten des Mannes über den polierten Holzboden bewegte, während der Eindringling Josef das Hemd auszog. Eine Klinge war dicht vor seinen Augen aufgetaucht und hatte sich langsam gedreht, sodass das Licht auf die scharfe Schneide fiel, und dann hatte sie sich zu seiner Brust bewegt und sein weißes Fleisch bis auf die Knochen durchschnitten. Zu beiden Seiten des Messers war Blut hervorgequollen und vor Josef auf den Boden getropft. Das alles hatte er mit angesehen und wegen der furchtbaren Schmerzen, die ihm durch die Klinge zugefügt wurden, immer wieder aufkeuchen müssen. Auch war er erstaunt darüber gewesen, dass sein alter Körper noch so entsetzliche Qualen empfinden konnte, und hatte sich gefragt, warum die Drogen, die seine Muskeln lähmten, nicht auch den Schmerz betäubten. Er war wie ein Gefangener in seinem eigenen Körper: Er spürte alles, war aber unfähig, etwas dagegen zu unternehmen. Überall auf seiner Haut breitete sich Wärme aus, als zuerst sein Blut an ihm herunterlief und sich schließlich seine Blase und sein Darm entleerten. Als er den Gestank wahrnahm, hatte er zu weinen begonnen, denn auch die Demütigung schmerzte.

So viel Angst hatte Josef seit dem Krieg nicht mehr empfunden, als in den Arbeitslagern Schmerz und Tod Alltag gewesen waren. Damals war er dem Tod entronnen – doch jetzt hatte der ihn eingeholt. Er sah, wie sich der Schatten des Todes über den polierten Holzboden bewegte. Dann hörte er, wie die Haustür aufgeschlossen wurde, und hoffte, dass der Schattenmann vielleicht gehen würde. Aber die Tür wurde wieder abgeschlossen. Der Schatten kehrte zurück, und dann stellte er etwas auf dem Boden vor ihm ab.

Tränen schossen Josef in die Augen, als er die verblassten goldenen Buchstaben auf dem hölzernen Aufbewahrungskasten für eine Nähmaschine las: Pfaff. Die gleiche Marke wie die jener Maschine, auf der er nähen gelernt hatte, bevor der Krieg gekommen und die Welt finster geworden war – damals, als er sich nichts mehr gewünscht hatte, als dem schnellen Rattern der Nadel zu lauschen und mit ihrer Hilfe schöne Dinge zu erschaffen. Löcher waren in die gewölbte Oberseite des vor ihm stehenden Kastens gebohrt worden, und auf einer Seite befand sich eine kleine, mit einem Riegel verschlossene Klappe. Aus dem Innern des Gehäuses war leises Kratzen zu hören.

»Du weißt, warum dir das jetzt passiert, nicht wahr?«

Der Mann sprach deutsch mit Akzent. Josef konnte die Stimme keiner ihm bekannten Person zuordnen. Wieder versuchte er, nach oben zu schauen, aber sein Kopf war immer noch zu schwer, um ihn zu heben.

Der Mann wiederholte seine Frage, und dann tauchte ein Handy vor Josefs Gesicht auf. Im düsteren Licht der Abenddämmerung wirkte der Bildschirm viel zu hell.

»Erinnerst du dich daran?«, verlangte die Stimme zu wissen.

Mit zusammengekniffenen Augen sah Josef in das helle Licht, das vom Handy ausgestrahlt wurde, und betrachtete das Schwarz-Weiß-Foto auf dem Display.

»Erinnerst du dich daran?«, wiederholte die Stimme. »Erinnerst du dich?«

Und ob Josef sich erinnerte.

Eine Hand wischte über den Bildschirm, und weitere Fotos erschienen. Es waren bedrückende Bilder von Gräueln, die Josef mit eigenen Augen gesehen hatte: Leichenberge in Massengräbern. Ausgemergelte Gestalten hinter Stacheldrahtzäunen, die wie lebende Skelette aussahen und auf den Knien im Schlamm lagen, weil sie zu schwach zum Stehen waren. Die gestreiften Sträflingskleidungen schlackerten von ihren abgemagerten Schultern herab, und sie ließen die kahl rasierten Köpfe hängen. Daneben standen Männer, die graue Uniformen und Lederhandschuhe trugen. In ihren Händen waren Peitschen und Gewehre oder die Enden von straff gespannten Leinen, mit denen sie knurrende Hunde festhielten.

»Du hättest im Lager sterben sollen«, erklärte die Stimme. »Wir hätten dich damals, als wir die Gelegenheit dazu hatten, wie einen Schmutzfleck wegwischen sollen.«

Josef sah in die tief eingesunkenen Augen von totenschädelhaften Gesichtern und stellte sich vor, wie sich knochige Hände über siebzig verlorene Jahre hinweg nach ihm ausstreckten und in seine Brust eindrangen.

»D-der b-bleiche Mann«, flüsterte er auf Deutsch; mit seiner tauben Zunge konnte er nur leise und stammelnd sprechen.

Der Schatten auf dem Boden rückte näher heran. »Erzähl mir von ihm. Erzähl mir von dem bleichen Mann.«

»Er kommt«, antwortete Josef. Es war mühsam, sich in einer Sprache zu artikulieren, die er seit Jahrzehnten nicht gesprochen hatte. »Er kommt.« Seine Gedanken begannen jetzt zu verschwimmen, wurden vernebelt von dem heftigen Schmerz, der von seiner Brust ausging und sich immer weiter ausbreitete. »Er wird mich und die anderen retten … Comme la dernière fois. Wie beim letzten Mal: Er wird kommen und uns abermals retten.«

»Die anderen«, wiederholte die Stimme. »Erzähl mir von den anderen. Erzähl mir, was damals im Lager passiert ist. Nenn mir deinen Namen, und leg dein Geständnis ab.«

Kurz zögerte Josef, bevor er zu sprechen begann. Dann aber flossen die Worte in einem stetigen Strom aus ihm heraus. Die Droge löste ihm die Zunge; außerdem hatte er das Gefühl, man würde ihn am Leben lassen, solange er redete. »Ich habe sie sicher aufbewahrt«, betonte Josef, als er seine Beichte beendet hatte. Die Wirkung des Gifts ließ nach, und seine Hände begannen zu prickeln. Er griff sich ans Herz, an dem immer noch die Skelettfinger zerrten, und der Schmerz dort wurde stärker.

»Was hast du sicher verwahrt?«

»Die Liste«, keuchte Josef.

»Erzähl mir von der Liste.«

»Der weiße Anzug.« Josef drückte die Hand fest an seine Brust und kämpfte gegen den Schmerz an. »Wir haben versprochen, den Anzug aufzubewahren, und das haben wir getan. All die Jahre war er bei uns in Sicherheit.«

Endlich gelang es Josef, den Kopf ein wenig zu heben, und er sah zu der Silhouette seines Mörders auf, die sich vor den Oberlichtern abhob. Der Mann beugte sich vor, und Josef schloss die Augen und wappnete sich gegen einen neuen Schmerz, doch dann berührte etwas sein Gesicht. Er schlug die Lider wieder auf und sah in der Hand des Mannes ein weißes Papiertuch, mit dem er ihm rund um die Augen so sanft das Blut abtupfte, wie eine Mutter einem Kind Marmelade vom Mund wischte. Angesichts dieser unerwarteten freundlichen Geste begann Josef zu weinen. Er roch Desinfektionsmittel an der Hand des Mannes und erkannte erst jetzt, dass sein Peiniger dünne, hautfarbene OP-Handschuhe trug.

»Erinnerst du dich an das Lager?«, fragte der Mann. »Weißt du noch – ganz am Ende, als sich all die Leichen auftürmten und niemand mehr da war, um sie zu begraben?« Er trat an den Holzkasten und drückte das Papiertuch zusammen, bis Blut zwischen seinen in Latex gehüllten Fingern hervorquoll. »Erinnerst du dich an die Ratten?« Er bückte sich und steckte das zu einer Spitze gedrehte Ende des Tuchs durch eins der größeren Löcher; sogleich wurde das Kratzen im Innern des Gehäuses lauter. »All diese wandelnden Skelette … Aber die Ratten litten keinen Hunger, was?« Der Mann ließ das Papiertuch los. Es bewegte sich heftig und wurde unter hektischem Quieken und Kratzen in den Kasten gezogen. »Die Ratten hier habe ich vor fast einer Woche in der Nähe einer Hühnerfarm gefangen. Seitdem haben sie nicht viel zu essen gehabt – nur einander. Ich frage mich, wie viele noch übrig sind. Soll ich mal nachschauen?« Er streckte die Hand nach dem Riegel aus, der die Klappe verschloss, und Josef fühlte, wie sich Panik und ein erneuter Schmerz explosionsartig in seiner Brust ausbreiteten. »Oder du erzählst mir mehr von dem weißen Anzug. Dann lasse ich den Kasten geschlossen.«

Tränen liefen Josef über das Gesicht, und es brannte, als das salzige Nass in die Wunden auf seinem Oberkörper tropfte. Der Schmerz in seiner Brust war jetzt unerträglich. Er war dem Lager nie entronnen, nicht wirklich jedenfalls. Er hatte es all die Zeit mit sich getragen, und jetzt barst es wieder aus ihm heraus.

»Erzähl mir von dem Anzug.« Der Mann schob den Riegel zurück, hielt die Tür aber zu.

»Der bleiche Mann«, sagte Josef. Er zitterte jetzt unkontrolliert und atmete flach. »Wir haben den Anzug für ihn genäht.« Er riss den Blick von dem Kasten los und sah verzweifelt zur Tür, als hoffte er, jener Mann könnte dort stehen. »Er hat gesagt, er werde ihn abholen kommen. Er hat gesagt, der Anzug würde uns beschützen. Wir haben eine Abmachung getroffen. Er wird …«

Ein entsetzlicher Schmerz durchfuhr Josef plötzlich – wie eine Detonation von scharfen Glasscherben und Feuer in seinem Innern, die ihm alle Luft aus den Lungen presste. Er riss die Augen weit auf, sackte zu Boden und rang nach Luft, bekam aber keine. Auf der Seite liegend, entdeckte er einen Fingerhut, der unter einen der Arbeitstische gerollt und dort ganz nach hinten gekullert war. Er war abgewetzt und vertraut und hatte sich im Laufe vieler Arbeitsjahre an die Form seines Fingers angepasst: derselbe Fingerhut, den er schon damals im Lager, in jenem Keller, getragen hatte. Vor ungefähr einem Monat hatte er ihn verloren und überall danach gesucht. Und da lag er nun. Und hier lag er, Josef. Jetzt verzehrte der Schmerz ihn völlig. Schluckte ihn vollkommen. Zog ihn immer tiefer in sich hinein. Sein Mörder kniete sich auf den Boden und versperrte ihm den Blick auf den verlorenen Fingerhut. Josef spürte einen Druck am Hals und roch Latex und Desinfektionsmittel, als Finger nach seinem Puls tasteten. Dann veränderte sich Josefs Blickwinkel; der Mann hatte ihn auf den Rücken gewälzt. Als Nächstes vernahm Josef einen dumpfen Aufprall und spürte, wie eine Faust auf die Mitte seines Brustkorbs hämmerte. Er hörte, wie eine Rippe brach, spürte aber nichts, weil der Schmerz in seinem Innern schon zu stark war.

An der Silhouette des Mannes vorbei sah Josef zum Himmel auf. Dünne weiße Wolken zogen über den dämmrigen dunkelblauen Himmel. Seit über vierzig Jahren arbeitete er in diesem Raum, aber er konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor nach oben geblickt zu haben. Auch im Lager hatte er nie zum Himmel emporgeschaut; er hatte es immer für zu schmerzvoll gehalten, zu einer so schlichten, unendlichen Schönheit aufzusehen, während er selbst überall von Hässlichkeit und Grauen umgeben war.

Der Mann presste ihm rhythmisch die Hände auf die Brust, doch Josef wusste, dass es sinnlos war. Jetzt gab es keine Rettung mehr für ihn. Der Mann im weißen Anzug würde nicht kommen. Ein zweites Mal würde es Josef nicht gelingen, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Er tat einen letzten, stockenden Atemzug. Blickte starr zu dem indigoblauen Himmel auf und schloss dann die Augen.

Er hörte auf, mit der Faust auf die eingefallene Brust zu schlagen, und blickte auf den leblosen Körper des Schneiders hinunter. Unter dem dunklen Blut und der papierdünnen Haut konnte er die Umrisse der Rippen erkennen und schaute eine Weile darauf, um zu sehen, ob sie sich bewegten. Sie taten es nicht.

Er zog ein weiteres Papiertuch aus der Tasche, ballte es zusammen und wischte damit an den feuchten Rändern des Sterns entlang, den er mit dem Messer in die Brust geschnitten hatte. Dann stand er auf und ging durch die stille, kopflose Ansammlung von Kleiderpuppen zu einem kahlen Stück Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Ateliers. Er drückte das blutige Gewebe gegen die Wand, tupfte damit auf die gekalkte Oberfläche und kehrte zu der Leiche zurück, sobald das Tuch getrocknet war. Dies wiederholte er mehrmals. Es war bereits vollständig dunkel geworden, als er damit fertig war, dennoch konnte er sehen, was er an die Wand geschrieben hatte. Der Tod war nicht genug für die anderen – sie sollten außerdem wissen, dass er zu ihnen kam, und seinen Schatten im Rücken spüren, genau wie einst in den Lagern.

Er begann, das Atelier zu durchsuchen. Bis morgen früh würde niemand herkommen, daher ließ er sich Zeit, arbeitete langsam und stetig und durchkämmte das gesamte Gebäude nach der Liste und dem Anzug, von denen Josef Engel gesprochen hatte. Er fand nichts.

Als er schließlich fertig war, stand er wieder mitten im Atelier, sah hinab auf die reglose Gestalt am Boden und lauschte den kratzenden und quiekenden Ratten sowie der Uhr, die in der Diele Mitternacht schlug. Er fragte sich, ob Josef die Uhr heute Morgen aufgezogen hatte, ohne zu ahnen, dass sie noch weiterticken würde, nachdem sein Herz zu schlagen aufgehört hatte. Die Zeit des alten Mannes war abgelaufen gewesen, so wie es am Ende jedem ergehen würde – bei ihm selbst würde es auch bald so weit sein.

Er fühlte sich müde und leer, und seine Kopfschmerzen wurden stärker. Aber er war hier noch nicht fertig, nicht ganz … Er trat zu dem Holzkasten und hob die Klappe an der Seite, und dunkle Schatten quollen heraus: kleine schwarze Umrisse, die mit scharrenden Geräuschen über die polierten Bodendielen eilten, immer dem Blutgeruch nach. Sie schwärmten über den Körper, rangelten quiekend und beißend miteinander, schlugen die Zähne in das schon abkühlende Fleisch und verfielen in einen wahren Fressrausch.

Der Mann sah ihnen lange zu. Dabei lauschte er dem Ticken der Uhr und dachte über die Liste nach – und über das, was er ausgelassen hatte, und alles, was er noch tun musste, bis diese ganze Sache vorüber sein würde.


2. Kapitel

Madjid Lellouche schnitt eine weitere verdorrte Weinranke ab und blickte auf. Er wusste, er würde Probleme bekommen, wenn man bemerkte, dass er seine Arbeit auch nur einen Augenblick lang unterbrach. Doch irgendetwas bewog ihn dazu, innezuhalten und sich umzudrehen – und dann sah er ihn.

Der Mann war jetzt vielleicht fünfzehn, zwanzig Meter entfernt. Er tauchte zwischen den Platanen an der römischen Straße auf, die zur selben Zeit errichtet worden war wie die Weingärten, und verschwand dann wieder aus Madjids Sicht; dies wiederholte sich einige Male. Die Straße verlief direkt hinter der Stelle, an der Madjid arbeitete, allerdings weiter unten an der Hügelflanke, sodass ihm zuvor keine Bewegung aufgefallen sein konnte. Der Fremde war auch so weit weg gewesen, dass der Klang von Schritten nicht zu ihm gedrungen sein konnte, selbst wenn der Wind richtig gestanden hätte, was nicht der Fall war. Ohnehin wehte heute kein Wind – nichts als Sonne und sich auflösender Bodennebel und die Aussicht auf einen weiteren erbarmungslos heißen Tag. Die Hitze würde Madjid bei der Arbeit niederdrücken, als hinge ihm ein Mühlstein am Hals, und die Erde zwischen den grünen Reihen der Weinstöcke austrocknen und in Staub verwandeln.

Madjid beschattete seine Augen, um sie vor der grellen Morgensonne zu schützen, und schaute weiterhin zu, wie der Mann zwischen den Bäumen immer wieder in Sicht kam und verschwand und sich durch den Nebel bewegte, der sich weiter unten im Tal sammelte. Der Fremde war blass, schlank und hochgewachsen und trug ein leichtes Jackett, das förmlich und altmodisch wirkte. Sein Haar war weiß, dennoch sah er recht jung aus und bewegte sich mit der geschmeidigen Eleganz eines Tänzers und nicht mit der Steifheit eines Mannes fortgeschrittenen Alters. Madjid lauschte jetzt angestrengt und versuchte, trotz des lauten Sirrens der Insekten das Geräusch der Schritte zu vernehmen. Doch stattdessen hörte er plötzlich hinter sich einen Zweig knacken und einen Stock durch die Luft sausen; und im nächsten Moment spürte er einen jähen, scharfen, brennenden Schmerz.

»Wofür zum Henker bezahle ich dich?«

Madjid drehte sich um und hob die Arme, um sich vor dem nächsten Schlag zu schützen. »Désolé!«, rief er – Tut mir leid! – und wich vor dem Mann mit dem Stock in der Hand zurück. »Désolé, monsieur.« Madjid stieß gegen einen der Weinstöcke, und eine Handvoll Trauben fiel mit einem klatschenden Laut in den Staub. Ihre Haut war runzlig und mit braunen Flecken übersät.

»Von ›Tut mir leid‹ wird die Arbeit nicht getan.«

Wieder sauste der Stock heran, und Madjid spürte das Brennen auf dem Unterarm, bevor er auf die Knie fiel. Durch die Lücke zwischen seinen weiterhin erhobenen Armen blickte er zu der massigen, schweißüberströmten Gestalt von Michel LePoux auf und sah den glühenden Zorn in dessen Schweinsaugen, die ihn aus dem knallrot angelaufenen Gesicht anstarrten. »Désolé, Monsieur LePoux«, entschuldigte er sich abermals.

Wieder hob LePoux den Stock. Madjid schloss die Augen und senkte den Kopf, um sein Gesicht vor dem Schlag zu schützen. Hörte, wie der Stock erneut zischend heranfuhr, und dann das Klatschen, mit dem er auf Haut traf – nur dass er dieses Mal keinen Schmerz spürte. Er öffnete die Augen und sah auf. Vor dem Hintergrund des wie ausgewaschen wirkenden blauen Himmels stand LePoux direkt vor ihm – und auch der Mann von der Straße.

»Autsch«, sagte der Fremde mit einer Stimme, die tief wie fernes Donnergrollen und trotzdem so leise wie der Wind zwischen den Rebstöcken war. »Ça fait mal.« Das tut weh. Er zog das Wort mal in die Länge wie die Hiesigen, sodass es eher wie mel klang.

LePoux zerrte an seinem Stock und versuchte ihn aus dem Griff des Mannes zu befreien. Doch obwohl LePoux doppelt so viel wog wie der Fremde, hielt dieser ihn anscheinend mühelos fest. LePoux hörte auf zu ziehen und starrte den Mann wütend an. »Sie befinden sich unbefugt auf Privatbesitz.«

»Und Sie begehen Körperverletzung«, entgegnete der Unbekannte. »Was meinen Sie – welches Verbrechen ist wohl das größere?«

»Verbrechen?« LePoux spuckte auf den Boden. »Es gibt kein Verbrechen. Dieser Mann gehört mir, und was ich auf meinem Land mit meinem Eigentum anstelle, ist ganz allein meine Angelegenheit.«

Wieder riss er an dem Stock, und der Fremde ließ los, sodass LePoux nach hinten stolperte. Er versuchte, sich an Weinstöcken festzuhalten, doch es war vergebens; und so fiel er zusammen mit weiteren verschrumpelten Trauben laut zu Boden. Der Unbekannte ging in die Hocke, um eine davon aufzuheben. »In Ihrem Land ist Sklaverei seit 1831 verboten.« Er zerdrückte die Traube, roch an dem rosa Saft, leckte seine Fingerspitze ab und sah zu LePoux auf. »Wie kann dann dieser Mann Ihr Eigentum sein?«

LePoux stand auf und zog sich das schweißfeuchte Hemd vom Oberkörper weg. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, Monsieur. Ihr Akzent ist von hier, aber ich weiß, dass Sie selbst nicht aus unserer Gegend kommen. Ich kenne hier jeden – die Polizisten, Anwälte, Richter, alle. Aber ich kenne Sie nicht, und Sie haben unbefugt mein Land betreten. Wenn ich Sie also mit einem Stock oder einer Flinte verjage, würde niemand hier etwas dagegen sagen.«

Wieder hob er den Stock, doch der Fremde rührte sich nicht. »Wie lange ist das schon Ihr Land?«, fragte er.

»Meine Familie lebt seit fünf Generationen hier«, antwortete LePoux und warf sich in die Brust.

Der Unbekannte starrte LePoux an und schüttelte langsam den Kopf. »Schade, dass sie es nicht bis zur sechsten schaffen wird.«

LePoux’ Gesicht lief rot an, und seine Knöchel färbten sich weiß. Er holte aus und ließ den Stock mit aller Kraft niederfahren, um den Fremden brutal zu schlagen. LePoux war schnell, aber der Unbekannte war schneller. Im Bruchteil einer Sekunde trat er beiseite, und das Stockende knallte dort auf den Boden, wo der Mann gerade noch gestanden hatte. LePoux, der durch die Wucht des Schlags das Gleichgewicht verloren hatte, taumelte nach vorn, und der Fremde trat mitten auf den Stock und brach ihn mit einem Geräusch entzwei, das wie das Knacken eines brechenden Knochens klang. Dann wirbelte er rasch herum und verpasste LePoux einen so kräftigen Tritt, dass der Weingartenbesitzer durch die Ranken hinter ihm flog und in einem Gewirr aus Draht und Blättern in der nächsten Reihe von Rebstöcken landete.

Der Fremde strich sein Jackett glatt und streckte die Hand nach Madjid aus, der die Kraft darin spürte, als er auf die Füße gezogen wurde. Die Hand des Mannes war fest wie Marmor und stark wie die eines Schmieds, obwohl sie nicht rau vom Arbeiten war, und er wirkte sowohl alt als auch jung. Sein weißes Haar machte ihn älter, doch seine glatte Haut ließ ihn jung aussehen. Er hätte jedes Alter zwischen zwanzig und sechzig haben können; seine Augen allerdings wirkten alt, schwarz und tief, als blickte man in einen Brunnenschacht hinein.

»Die nächste Stadt …«, sagte der Mann mit seiner leisen Stimme. »Wie heißt sie?«

»Cordes«, antwortete Madjid. »Cordes-sur-ciel.«

Der Fremde nickte. »Lebt dort ein Schneider?«

»Monsieur Engel.«

»Kennen Sie einen Menschen oder einen Ort namens Magellan?«

Madjid runzelte die Stirn und durchsuchte sein Gedächtnis. Er wollte dem Mann helfen, der ihm zu Hilfe gekommen war, aber der Name sagte ihm nichts. »Tut mir leid«, erwiderte er schließlich. »Ich habe diesen Namen noch nie gehört.« Er spürte, dass ein schlechtes Gewissen in ihm aufkam, als hätte er den anderen irgendwie enttäuscht.

Der Fremde nickte und zog die Stirn kraus. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte er und wandte sich dann wieder an LePoux. »Ihr Weinberg ist dem Verfall preisgegeben«, erklärte er, pflückte ein Blatt von einem Zweig und hielt es in die Höhe, sodass die Sonne die orangefarbenen und schwarzen »Tigerstreifen« auf dem grünen Blatt aufleuchten ließ. »Alle ihre Rebstöcke haben die Esca-Krankheit. Und angesichts des heruntergekommenen Zustands ihres Landes und der Art, wie Sie Ihre Arbeiter behandeln, kann ich mir vorstellen, dass Sie weder über die finanziellen Mittel noch den Ruf verfügen, um sich die Hilfe zu besorgen, die Sie brauchen, um die Esca-Krankheit auszumerzen. Ihre Ernte wird ausfallen, und Sie werden eher früher als später verkaufen müssen.« Er ließ das Blatt fallen und sprach wieder Madjid an. »Sie sollten fortgehen«, sagte er. »Hier gibt es für Sie nichts außer Leid.« Dann nickte er höflich und schritt davon.

Madjid sah ihm nach, wie er durch den Weinberg zurück zur Straße ging. Hinter sich hörte er knackende Geräusche und ein Schnaufen. LePoux rappelte sich mühsam wieder auf.

»Geh wieder an die Arbeit«, befahl er, hob die Hälften seines zerbrochenen Stocks auf, starrte sie an und warf sie dann zu Boden.

Madjid betrachtete die Rebstöcke um sich herum. An fast jeder Pflanze entdeckte er orangefarben leuchtende Blätter mit einem Tigerstreifen-Muster. Der Unbekannte hatte recht, die Pflanzen waren schon jetzt verloren. Und wenn die ganze Ernte verdorben war, würde LePoux ihm die Schuld geben, ihn einen Faulenzer schimpfen, ihn schlagen und ohne Lohn von seinem Land verjagen. Er musste von hier fortgehen. Dies war so offensichtlich, dass er das Gefühl hatte, unter einem Bann gestanden zu haben, der nun von ihm genommen war. Seine fehlenden Optionen und sein unbedingtes Vertrauen in harte Arbeit hatten ihn blind für den Zustand der Weinstöcke gemacht. Er schaute abermals dem Unbekannten hinterher, der ihm die Augen geöffnet hatte. Jetzt hatte der Fremde die Straße fast erreicht. »Wie lautet Ihr Name, Monsieur?«, rief er ihm nach.

»Solomon«, antwortete der Mann, ohne sich umzusehen. Seine Stimme war so leise wie vorhin, konnte aber so deutlich gehört werden, als hätte er das Wort geschrien. »Ich heiße Solomon Creed.«


3. Kapitel

Commandant Benoît Amand von der Police Nationale fühlte den Vibrationsalarm eines eingehenden Anrufs in seiner Tasche. Er ignorierte ihn, streckte stattdessen die Hand aus und fuhr mit einem Finger über das Hakenkreuz, das jemand an die jüdische Gedenkstätte gesprüht hatte. Die dicke schwarze Farbe tropfte auf die in Granit gehauenen Namen: Sie erinnerten an jene, die man in der Nacht des 26. August 1942 zusammengetrieben und in die Todeslager transportiert hatte. Von der anderen Seite des Boule-Platzes hörte er knirschende Schritte und das Schwappen von Wasser in einem Eimer.

»Wollen Sie zuerst Fotos machen?«, fragte der Mann.

»Nein«, erwiderte Amand, trat an ihm vorbei und begann, über die Place du 26 Août zum Café Belloq auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes zu gehen. »Ich will, dass Sie alles abschrubben; nicht die geringste Spur soll davon zurückbleiben.«

Die Frühstücksgäste saßen im Schatten einer breiten roten Markise, tranken ihren Kaffee und starrten in ihre Handys und Zeitungen. Ein paar sahen zu ihm hinüber. Auch Jean-Luc Belloq blickte zu ihm. Seit Amand eingetroffen war, polierte er mit seiner Schürze ständig ein und dasselbe Glas.

Amand griff in seine Tasche, schob die Hand an seinem jetzt schweigenden Handy vorbei und ertastete das Fläschchen mit den Nitroglyzerin-Kapseln. Sein Medikament holte er jedoch nicht hervor, sondern schraubte in der Tasche einhändig den Deckel ab, damit Belloq es nicht sah. Er schritt an der halb fertigen Bühne vorbei, die Teil der geplanten Feierlichkeiten zum siebzigsten Jahrestag des Endes des Zweiten Weltkriegs war. Die Fahnen waren noch nicht gehisst, sonst hätte dieser Vandale sie vielleicht auch beschmiert. Ansonsten war der Platz verlassen; die Schachtische und Boule-Spielfelder waren noch nicht von den alten Männern besetzt, die den Bereich hier als ihr Open-Air-Freizeitzentrum benutzten. Amand holte eine der Nitroglyzerin-Kapseln heraus und ergriff sie so, dass niemand sie in seiner Hand sehen konnte. Dann tat er, als müsste er husten. Er hielt sich die Hand vor den Mund, nahm die Tablette ein, schob sie unter die Zunge und spürte sofort, wie das Engegefühl in seiner Brust nachließ. Wieder summte sein Telefon und klapperte dabei an dem Tablettenfläschchen. Aber er ließ es klingeln und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Atem, wie sein Arzt es ihn gelehrt hatte. Er stieg die Steinstufen zum Café hinauf und nickte den wenigen Gästen, die keine Touristen waren, grüßend zu.

»Commandant«, sagte Belloq und polierte das Glas, als könnte es niemals sauber werden. »Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, wie Sie aussehen. Lassen Sie sich einen Kaffee bringen.« Er wollte sich schon umdrehen, hielt dann aber inne und schlug sich theatralisch mit der Handfläche an die Stirn. »Tut mir leid. Keine anregenden Substanzen, stimmt’s? Muss sehr frustrierend sein, so viel abzunehmen und immer noch das Herz eines Sumoringers zu haben.«

Das Telefon in Amands Tasche hörte auf zu summen, und die Kapsel unter seiner Zunge fuhr fort, seine Adern zu weiten. »Um wie viel Uhr haben Sie heute Morgen geöffnet?«, fragte er.

»Gegen sechs, wie immer.«

»Ist Ihnen etwas Verdächtiges aufgefallen?«

»Verdächtig in welcher Hinsicht?«

»Zum Beispiel, ob jemand drüben bei der Gedenktafel zu sehen war, der ein Hakenkreuz daraufgesprüht hat?«

Belloq schüttelte den Kopf.

»War sonst jemand hier in der Nähe?«

Amand erhielt als Antwort abermals ein Kopfschütteln.

»Was ist mit dem Café – ist jemand schon vor Ihnen reingekommen?«

»Ich bin immer der Erste.«

»Wann haben Sie die Schmiererei bemerkt?«

»Ich bin das nicht gewesen, der sie zuerst gesehen hat.« Mit einer Kopfbewegung wies Belloq auf eine Kellnerin, die auf dem hinteren Teil der Terrasse ein paar Tische abwischte. »Das war sie. Sie hat mir Bescheid gesagt. Und ich habe Sie dann angerufen.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Höchstwahrscheinlich. Bei uns gibt es recht häufig Personalwechsel, und ich bin nicht gut darin, mir Namen zu merken.«

Amand nickte. Das Café Belloq war berüchtigt dafür, seine Angestellten bis zur Erschöpfung arbeiten zu lassen und ihnen Hungerlöhne zu bezahlen. »Etwas dagegen, wenn ich mit ihr rede?« Er setzte sich in Bewegung, und Belloq folgte ihm. Amand blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Allein, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Belloq sah aus, als hätte er tatsächlich Einwände, aber im Café begann das Telefon zu läuten. Das schnarrende Klingeln wirkte wie ein Echo aus der Vergangenheit. Das alte Bakelit-Modell sah so antik aus, dass es inzwischen wieder als modisch galt; allerdings war das hier eher das Resultat von Geiz als von vorausschauendem Denken oder Stilbewusstsein.

»Sollten Sie nicht drangehen?«, fragte Amand. Belloq starrte die Kellnerin mürrisch an, drehte sich dann aber um und marschierte davon. Amand wartete, bis er im Innern des Cafés verschwunden war, und ging dann hinüber zu der Kellnerin.

»Mademoiselle?«, sprach er sie an und blieb an ihrem Tisch stehen. »Ich bin Benoît Amand von der Police Nationale.« Erschrocken blickte sie von den Croissantkrümeln auf, die sie gerade auf einen Teller fegte. »Keine Sorge, Sie stecken nicht in Schwierigkeiten. Wie heißen Sie?«

Ihr Blick huschte zum Café, wo Belloq durch ein Fenster zu sehen war. Er telefonierte, schaute jedoch in ihre Richtung. »Mariella«, murmelte sie.

»Mariella, Monsieur Belloq sagt, Sie hätten die Schmierereien auf der Gedenktafel entdeckt.«

Sie nickte kaum wahrnehmbar.

»Um wie viel Uhr war das?«

»Als ich die Tische nach draußen gestellt habe. Gegen halb sieben vielleicht«, antwortete sie; ihr Französisch war nicht ganz akzentfrei.

»Und wann haben Sie Monsieur Belloq davon erzählt?«

»Sobald ich es entdeckt hatte.«

»War um die Zeit noch jemand hier?«

»Nein.«

»Ich danke Ihnen, Mariella.«

Sie nickte und hastete davon; offenkundig war sie dankbar, von der Befragung befreit zu sein.

Amand ging auf den Eingang des Cafés zu und warf unterwegs einen Blick auf den Mann mit dem Eimer, der die Gedenktafel abschrubbte. Das Hakenkreuz war jetzt von dicker grauer Seifenlauge verdeckt, die auf das Mauerwerk hinuntertropfte.

»Er ist jetzt hier«, sagte Belloq genau in dem Moment, als Amand in die Bar trat, und streckte ihm das Telefon entgegen.

»Geht diese Uhr richtig?«, fragte Amand und wies mit einer Kopfbewegung in Richtung der Standuhr, die seit Vorkriegstagen die Zeit im Café Belloq maß.

Belloq nickte. »Ich stelle Sie jeden Morgen nach, wenn ich sie aufziehe. Wieso?«

»Weil mich interessiert, warum Sie drei Stunden gebraucht haben, um uns anzurufen, nachdem Sie eine Nazi-Schmiererei auf einer jüdischen Gedenkstätte vor ihrem Café entdeckt hatten.«

Belloq zuckte die Achseln. »Dachte, das wäre nicht wichtig.«

Amand ergriff das Telefon und nahm den Tabakgeruch wahr, den das schwarze Plastik im Lauf von Jahrzehnten aufgesogen hatte. »Amand.«

»Warum gehen Sie nicht an Ihr Handy?«

Amand erstarrte, als er die Anspannung in der Stimme des Sergeanten wahrnahm. »Was ist los, Henri?«

»Es geht um Josef Engel. Seine Putzfrau hat gerade angerufen. Sie ist hysterisch und behauptet, überall seien Ratten. Parra ist schon unterwegs zu Engels Atelier. Sie sagt, er ist ermordet worden.«


4. Kapitel

Solomon tat die Hand dort weh, wo er von dem herabsausenden Stock getroffen worden war, als er ihn abgefangen hatte: ein brennendes Gefühl, das nicht gänzlich unangenehm war. Er bewegte die Finger, um den Schmerz zu befördern und ihn seine Sinne schärfen zu lassen, während er die Straße entlangging. Inzwischen roch er Hinweise auf die Stadt vor ihm; sie waren wie etwas Kleines, Hartes, das unter den weicheren, alles überdeckenden Düften des Landes lag. Er vernahm den Geruch von Stein und Beton, heißen Ziegeln und Speiseöl, saurem Schweiß und Haarfett sowie den tiefer liegenden Abwassergestank von fast tausend Jahren menschlicher Besiedlung.

Seine Füße in den abgewetzten Arbeitsstiefeln, die er sich von einem toten Mann in Arizona geliehen hatte, waren reisemüde. Sie hatten ihn über die Fernstraßen und Feldwege von New Mexico und Texas getragen, waren über die Metallplatten des Decks eines Containerschiffs gepoltert, das in Galveston auslief, und schritten jetzt über eine gerade Straße, die Legionssoldaten in Sandalen vor zweitausend Jahren gebaut hatten. Graue Vierecke überlappten sich auf der Straßenoberfläche, und zwar an den Stellen, wo die glühende Sommerhitze und die trockenen, eiskalten Winter den Belag wieder und wieder mit Rissen übersät hatten. Im Laufe der Zeit war diese Straße zu einem Flickwerk aus Bruchstücken geworden – so wie Solomon selbst.

Nach und nach kam die Stadt Cordes in Sicht: Sie stieg aus dem Dunst auf wie ein Bergschloss am Ende der Patchworkstraße. Der Gipfel war von Festungsmauern eingefasst, deren große Steine verwittert waren und mit den schroffen, ursprünglichen Kalkfelsen des Puech de Mordagne verschmolzen. Steinhäuser klammerten sich an seine Hänge wie Rankenfüßer an eine Haifischflosse, und Solomon konnte die Geschichte der Stadtentwicklung an ihrer Architektur ablesen: Die ältesten Gebäude befanden sich ganz oben und die jüngsten am Fuß des Bergs; und es gab schmale, kurvenreiche Straßen sowie lange Steintreppen, welche die unterschiedlichen Ebenen miteinander verbanden. Hoch oben auf dem Gipfel erhob sich ein schmaler Turm. Ausgelöst durch dessen Anblick, erklang der Name der Kirche, zu der dieser Turm gehörte, flüsternd in Solomons Kopf: L’Église Saint-Michel – die Kirche des Heiligen Michael.

Solomon hatte die Stadt schon einmal gesehen, und zwar in einem Traum. Er schlief wenig und träumte fast nie, doch wenn dies geschah, dann hatte er fast immer den gleichen Traum – der mit dem Spiegel, der ihm kein Spiegelbild zeigte. Aber einmal, in seiner engen Koje in der Kombüse des Frachtschiffs, war er eingeschlummert und hatte im Traum diesen Ort erblickt, nebelumflossen und undeutlich – genau wie er sich in diesem Moment vor ihm präsentierte.

Cordes-sur-ciel – »Cordes am Himmel« – war nach dem Phänomen benannt, dessen Zeuge Solomon jetzt wurde. Die Stadt schien auf dem Nebel im Tal zu schweben.

Immer weiter kristallisierte sich die Stadt aus dem Dunst heraus, während er näher kam, und noch mehr Fakten stiegen an die Oberfläche seines Bewusstseins:

1222 durch den Grafen von Toulouse gegründet … 1348 fast durch die Pest ausgelöscht … Schwer beschädigt durch den Hundertjährigen Krieg im vierzehnten Jahrhundert und die Religionskriege des sechzehnten.

Ort mit Marktrecht. Handelszentrum. Textilien und Wolle, später Indigo und Broderie-Anglaise-Spitze. Die berühmten kleinen Krokodile eines weltbekannten französischen Designerlabels waren hier hergestellt worden.

Heute eine Touristenstadt, in der es in den langen Sommermonaten vor Menschen nur so wimmelt, die von der Geschichte des Ortes, dem Wetter hier, den schönen Steinhäusern sowie der herrlichen Aussicht über Weinberge angelockt werden.

Die Informationen stürzten durch Solomons Kopf wie ein Wasserfall. Alle Fakten waren korrekt, doch nichts davon erklärte ihm, was seine Verbindung zu diesem Ort sein mochte. Dieser Teil seines Gedächtnisses war nicht vorhanden, genau wie jedes andere Detail darüber, wer er war oder vielleicht einmal gewesen sein könnte. Immer wenn er sein allwissendes Gehirn dazu bringen wollte, Gedanken über seine Person hervorzubringen, verstummte es: keine Fakten, keine Erinnerungen. Es war, als sähe er in den Spiegel aus seinem Traum – in den, der kein Spiegelbild zurückwarf. Alles, was er hatte, waren Fragmente und Fragen.

Er knöpfte sein maßgeschneidertes Jackett auf und betrachtete das eingestickte Etikett darin:

Ce costume a été fait au trésor pour M. Solomon Creed – Dieser Anzug ist ein Geschenk für Mr Solomon Creed.

Die Goldfäden, aus denen die Inschrift bestand, glitzerten in der Morgensonne. Am Rande des Etiketts stand zudem die Adresse, wo der Anzug hergestellt worden war:

Fabriqué 13, Rue Obscure, Cordes-sur-Ciel, Tarn.

Solomon ließ das Vorderteil des Jacketts wieder herabfallen, das sich perfekt an seinen schlanken Körper schmiegte. Dies war der Ort, wo jemand an ihm Maß genommen und den Schnitt immer wieder angeglichen hatte, bis das Kleidungsstück ihm passte wie eine zweite Haut. Hier musste jemand seine Bezahlung entgegengenommen haben. Und vielleicht waren für die Lieferung gewisse Modalitäten vereinbart und eine Adresse sowie ein Name notiert worden: winzige Fragmente seiner verlorenen Lebensgeschichte, die ihn womöglich zu seiner wahren Identität zurückführen konnten – wie eine Spur aus Steinen, die in einem dunklen Wald ausgelegt waren. Er war nicht vollständig, und die Geschichte der Kleidung, die er trug, ebenfalls nicht.

Ce costume stand auf dem Etikett – dieser Anzug –, doch er besaß nur das Jackett.

Er knöpfte es wieder zu. Sein Stoff hatte die Gerüche seiner langen Reise eingefangen: Meersalz, Dieselabgase und Reisessig, Meerrettich und Tabakrauch. Er öffnete und schloss die Hand und ging weiter auf die Stadt und den Schneider zu – er war fünftausend Meilen gereist, nur um diesen Menschen zu finden. Schritt auf die Adresse zu, die in Gold auf ein Etikett gestickt war. Auf Antworten.

Nun, da er die Stadt sehen konnte, war ihr Geruch stärker: Die Ausdünstungen der Menschen, die hier lebten, tränkten im Verlauf ungezählter Jahrhunderte den Stein und wurden von der Brise und den Hitzeschleiern herangetragen wie Blütenstaub. Solomon atmete tief ein und identifizierte jeden Geruch so leicht, wie ein Florist den Duft unterschiedlicher Blumen einzeln benennen konnte. Auch die Ursache eines jeden kannte er, das Gefühl hinter jedem Enzym: Angst, Trauer, Glück, Sehnsucht … Aber da war ein neuer, ungewöhnlicher Geruch, scharf und metallisch, der ihm vertrauter vorkam als all die anderen Düfte und Ausdünstungen, die ihm auf der unsteten Brise entgegenwehten. Ein Geruch, der sein Herz schneller pochen und das Brandmal auf seiner Schulter auf eine Art schmerzen ließ, die ihm verriet, dass er bedeutsam war – der Geruch von frisch vergossenem menschlichem Blut.


5. Kapitel

Als Amand eintraf, befand sich Lieutenant Émile Parra bereits an dem Atelier in der Rue Obscure. Er parkte seinen fünfzehn Jahre alten Citroën, trat auf die Straße und sah zu dem stillen Haus hoch, an dem die Fensterläden geschlossen waren, und zu dem eingeschossigen Atelier, das daneben errichtet war. »Atelier Engel – Maßschneider« stand auf dem Schild über der Tür.

Amand schaute zu Parra hinüber. »Wer ist bisher in dem Haus gewesen?«

»Nur die Putzfrau – und ich.«

»Wo ist sie jetzt?«

Mit einer Kopfbewegung wies Parra die Straße entlang. Dort saß eine dünne, grauhaarige Frau in einer hellblauen Haushälterinnenschürze auf der Treppe eines Ferienhauses, an dem die Rollläden heruntergelassen waren. Ihre Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß, und sie starrte nach unten auf das Kopfsteinpflaster, sodass es aussah, als würde sie beten. Amand kannte die Frau: Madame Ségolin, eine Matriarchin aus einer der alteingesessenen Familien dieses Ortes. »Hast du sie vernommen?«

»Kurz.« Parra klappte ein Notizbuch auf. »Sie sagt, sie sei kurz nach acht gekommen, weil im Moulin, wo sie das Baguette für Monsieur Engel kauft, eine Schlange stand. Sie schloss auf, roch etwas, das sie für einen verstopften Abfluss hielt, ging ins Atelier und sah Monsieur Engel auf dem Boden liegen. Dann bemerkte sie die Ratten und rannte nach draußen. Sie hat uns vom Handy aus angerufen und saß schon da drüben, als ich hier angekommen bin. Seitdem hat sie sich nicht gerührt.«

Amand beobachtete, wie sie sich mit offenen Augen, aber leerem Blick leicht vor und zurück wiegte. Er vermutete, dass sie vor ihrem inneren Auge sah, was sie auf dem Boden des Ateliers entdeckt hatte, und bei der Erkenntnis, dass er es gleich auch zu Gesicht bekommen würde, zog sich seine Brust ein wenig zusammen.

»Vergewissern Sie sich, dass es ihr gut geht«, sagte er. »Finden Sie heraus, ob jemand hier in der Nähe ihr einen Kaffee oder etwas Stärkeres geben kann.« Er schritt an Parra vorbei und betrat das Atelier.

Noch im selben Moment, als er hineinging, schlug ihm der üble Gestank entgegen: Abwasser, Ammoniak und Rost sprachen einen urtümlichen Teil seines Hirns an und erweckten in ihm den Wunsch, sich augenblicklich umzudrehen und wegzulaufen. Sein Vater hatte ihm einmal gesagt, Tapferkeit bestünde nicht darin, furchtlos zu sein, sondern Angst zu haben und das, was einen ängstigte, trotzdem zu tun. Papa hatte fünf Jahre als Mitglied der Fremdenlegion in Nordafrika gekämpft und war wegen Dienstunfähigkeit entlassen worden, nachdem man ihm ins Bein geschossen hatte; also wusste er, wovon er redete. Amand griff erneut in seine Tasche, steckte sich noch eine Nitroglyzerin-Kapsel unter die Zunge und ging weiter.

Mehrere Schritte von ihm entfernt war ein umgekippter rechteckiger Putzeimer aus Plastik, daneben lagen Flaschen mit Bleichmitteln sowie Lappen auf den Bodendielen. Amand vermutete, dass der Eimer Madame Ségolin aus der Hand geglitten war, als sie gesehen hatte, was sich dort hinten im Raum befand. Er trat darauf zu, aber die zahlreichen Schneiderpuppen, die in unterschiedlicher Weise bekleidet waren, versperrten ihm zunächst die Sicht. Aufgrund der stark ansteigenden Tagestemperaturen setzte bereits ein penetranter Verwesungsgestank ein, der sich mit dem Geruch von Blut, Urin und Kot vermischte. Als Amand den Eimer erreichte, konnte er den zusammengesackten Körper sehen. Der Leichnam lag in einer dunklen Lache, in der sich das Licht spiegelte, das durch die Deckenfenster einfiel. Amand trat einen weiteren Schritt darauf zu, doch dann ließ ihn eine leichte Bewegung auf der Leiche erstarren. Er sah, wie hinter dem Kopf des alten Mannes eine kleine, spitze Schnauze mit feuchten Schnurrhaaren und langen, rot gefärbten Zähnen auftauchte. Einen Moment lang sog die Ratte die Luft ein, duckte sich dann wieder und fraß weiter.

Amand brannte die Galle im Hals. Er stampfte auf die Bodenbretter, um das Ungeziefer zu vertreiben, und noch mehr Ratten kamen unter dem Leichnam hervor. Sie huschten in die Dunkelheit davon, die ihnen Sicherheit versprach, und hinterließen mit ihrem feuchten Fell und ihren nassen Krallen Spuren auf dem Boden. Doch eine von ihnen hielt neben einem kleinen Holzkasten inne, der in der Nähe des Toten stand, und sah sich um. Amand stampfte noch einmal auf den Boden, aber die Ratte quietschte herausfordernd und wandte ihm die ausgefransten Ohren zu. Dann drehte sie sich um und begann, sich wieder auf die Leiche zuzubewegen. Amand spürte, wie ihm die Galle in den Mund stieg. Er griff nach seiner Dienstpistole, entsicherte sie und zog sie aus dem Halfter. Der Schuss hallte in dem stillen Atelier wie ein Donnerschlag wider, und die Ratte wurde zur Seite geschleudert. An der Stelle, an der sie gewesen war, blieben eine Blutschliere und gesplittertes Holz zurück. Hinter sich hörte Amand, wie jemand herbeigerannt kam. Er drehte sich um und hob die Hände. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Rufen Sie La Domial in Les Cabannes an. Sie sollen sich ein paar Rattenfallen schnappen und sie herbringen. Fallen, kein Gift. Die verdammten Biester hier sind jetzt Beweisstücke.«

Parra nickte, griff nach seinem Handy und blickte an Amand vorbei: Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die Leiche auf dem Boden an.

»Und rufen Sie in Albi an und sagen Sie den Leuten, sie sollen mit dem Spurensicherungsteam in die Hufe kommen«, fuhr Amand fort. »Wir müssen diesen Raum untersuchen und die Leiche einpacken, bevor noch irgendetwas von ihr abgebissen wird.«

Er drehte sich wieder um, ging weiter durch das Atelier und schlängelte sich um die Schneiderpuppen herum, damit er die Leiche genauer in Augenschein nehmen konnte. Als er das Gesicht des alten Mannes sah, schluckte er heftig. Er hatte Josef Engel ziemlich gut gekannt, doch in der Gestalt, die vor ihm auf dem Boden lag, erkannte er ihn nicht wieder. Von dem Gesicht des Schneiders und seinem Oberkörper war nur noch rotes, nacktes Fleisch übrig. Tausende winziger Bisse zeigten, wo die Ratten sich an ihm gütlich getan hatten. Amand begann im Stillen, das Gespräch zu proben, das er mit Josefs nächsten Angehörigen führen würde, und fragte sich, wie er all das, was er hier erblickte, in einer gemessenen Beileidsbekundung wiedergeben sollte.

»Rufen Sie Marie-Claude an!«, befahl er. »Überprüfen Sie, ob sie zu Hause ist – und wenn, dann sorgen Sie dafür, dass sie auch dort bleibt. Wer immer das getan hat, könnte einen Groll gegen die ganze Familie hegen. Ach, und schicken Sie jemanden dorthin. Vergewissern Sie sich, dass es ihr gut geht, und sagen Sie, ich komme gleich …«

Dann hörten sie etwas, das ihre Köpfe herumfahren ließ.

Musik. Im Haupthaus spielte jemand Klavier.

Amand hob die Pistole in die Richtung, aus der die Musik kam, und warf Parra einen Blick zu. »Sie sagten doch, im Haus wäre niemand.«

»Madame Ségolin hat das gesagt …«

»Sie haben nicht nachgesehen?«

Parra schüttelte den Kopf. »Ich habe die Leiche gesehen und Sie sogleich angerufen.«

»Wo haben Sie Ihre Waffe?«

»Im Auto. Ich könnte sie holen gehen –«

»Nein. Bleiben Sie hier. Halten Sie die Stellung, und rufen Sie auf der Wache an. Lassen Sie schnell noch mehr Leute herkommen, und schicken Sie jemanden zu Marie-Claude nach Hause.«

Parra nickte und sah auf sein Handy hinab. Amand bewegte sich mit vorgestreckter Pistole auf die Tür zu, die zum Haupthaus führte. Die Musik spielte weiter – komplexe Klangfolgen, die schnell ineinander übergingen –, und Amand wurde die Brust immer enger.

Tapferkeit bedeutet, Angst vor etwas zu haben und es trotzdem zu tun.

Er erreichte die Tür, drehte den Knauf und trat ins Haupthaus.


6. Kapitel

An Marie-Claudes Tür klopfte es laut, sodass sie die Milch verschüttete, die sie gerade über die Getreideflocken ihres Sohns goss. Sie warf einen Blick auf die Uhr: 8.22 – zu früh für einen Höflichkeitsbesuch.

»Wer ist das?«, fragte Léo, dessen dicke, runde Brillengläser seine ohnehin großen braunen Augen noch riesiger wirken ließen. »Ist das etwa Papa?«

Sie nannte den für Léo typischen Blick, den er in vielen Situationen zeigte, »seine Disney-Augen«: große, weit aufgerissene Augen, in denen die ganze Hoffnung und Sehnsucht standen, die ein Siebenjähriger aufbringen konnte. Aber manchmal hatte er einen »Bambi-Blick« – einen ängstlichen Ausdruck –, und genau das war jetzt der Fall.

»Nein«, antwortete sie, und Léos Brille verstärkte seinen Ausdruck der Erleichterung. »Wahrscheinlich eine Lieferung oder so etwas. Iss dein Frühstück. Ich gehe nachsehen, wer das ist.«

Marie-Claude trat in die Diele und zog die Tür hinter sich fast zu, sodass nur noch ein winziger Spalt blieb. Sie konnte den dunklen Umriss des unerwarteten Besuchers erkennen, der vor der großen Mattglasscheibe, die Licht durchließ, von einem Fuß auf den anderen trat. Er sah zu klein aus, um ihr Mann zu sein – ihr Exmann, genauer gesagt. Das konnte er nicht sein. Obwohl – möglich wäre das gewesen. Jean Baptiste war vor drei Wochen aus dem Gefängnis entlassen worden, vorzeitig und ohne Auflagen, und seitdem hatte ihn niemand mehr gesehen.

Sie ging die kurze Diele entlang, warf einen Blick auf den Baseballschläger, der von den Mänteln verborgen wurde, und rieb sich die Narbe an ihrem Unterarm. Amand hatte angeboten, ihr eine Pistole zu besorgen, aber sie hatte es abgelehnt. Was hätte sie auch damit anfangen sollen? Sie konnte ihren Exmann schließlich nicht erschießen, und sie wollte wegen Léo keine geladene Waffe im Haus haben. Ihr Herz hämmerte, als sie durch den Türspion spähte. Vor dem Eingang stand ein Gendarm und trat von einem Fuß auf den anderen. Marie-Claude stieß die Luft aus; erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte. Als Nächstes sah sie nach, ob die Kette fest vorgelegt war, und öffnete dann die Tür.

Beim Rasseln der Kette nahm der Gendarm Haltung an. »Bedaure, Sie zu behelligen, Madame. Mir wurde befohlen, nachzusehen, ob Sie zu Hause sind, und mich zu vergewissern, dass es Ihnen gut geht.«

»Warum?« Sie senkte ihre Stimme. »Was ist passiert? Geht es um meinen Exmann?«

»Ich weiß es nicht. Man hat mir nur mitgeteilt, ich soll nachsehen …«

»Wer hat Ihnen das gesagt?«

»Commandant Amand.«

»Hat er erwähnt, warum?«

»Ich habe nicht direkt mit ihm gesprochen, sondern nur eine Nachricht erhalten: Mein Befehl ist es, sicherzustellen, dass Sie hier sind, und Ihnen zu sagen, Sie sollen sich nicht von der Stelle rühren, bis der Commandant kommt.«

»Dann stehe ich unter einer Art Hausarrest?«

»Nein, Amand – ich meine, der Commandant – hat gesagt …«

»Mein Sohn muss in zwanzig Minuten in der Schule sein. Wie soll das gehen, wenn ich das Haus nicht verlassen darf?«

»Man hat mir nur mitgeteilt … Ich bin mir sicher, dass der Commandant bis dahin hier ist.«

»Na, das sollte er auch, sonst bringe ich meinen Sohn trotzdem zur Schule.«

Sie schob die Tür zu, bevor der Polizist etwas entgegnen konnte, schloss sie wieder ab und lehnte sich gegen das Holz. Durch den Adrenalinstoß zitterten ihre Knie leicht. Sie hasste es, so zu leben, hasste es, dass ihr Ex diesen Einfluss auf sie hatte. Jean Baptiste. Er war irgendwo da draußen, seit vier Jahren fort; und immer noch warf er einen Schatten auf ihr Leben. Jedes Mal, wenn es an der Tür klopfte; jedes Mal, wenn das Telefon klingelte; jedes Mal, wenn sie auf der Straße Schritte hinter sich hörte – bei alldem schärften sich ihre Sinne, und ihr Herz hämmerte wie verrückt. Es war ermüdend. Machte sie zornig.

Nachdem es passiert war, hatte sie eine Zeit lang eine Therapeutin aufgesucht: eine Psychiaterin, die ihr erklärt hatte, dass Menschen, die unter posttraumatischem Stresssyndrom litten, in einem ständigen Alarmzustand lebten – sich gefühlsmäßig immer in einer Kampf- oder Flucht-Situation befanden – und ihre Sinne dauernd auf Hochtouren arbeiteten. Die Frau hatte ihr auch erzählt, Kinder kämen schneller über so etwas hinweg als Erwachsene, und ihr geraten, sich auf sich selbst zu konzentrieren und aufzuhören, sich so viele Sorgen um Léo zu machen. Danach war Marie-Claude nicht wieder zu ihr gegangen.

Mit immer noch zittrigen Beinen trat sie vom Eingang weg und blieb an ihrer offenen Schlafzimmertür stehen. Bevor Léo aufgewacht war, hatte sie Interviewmaterial eingegeben, und ihr unordentliches Zimmer wurde von dem kalten Leuchten ihres Laptop-Monitors erhellt, auf dem das Bild eines neunzigjährigen Mannes mit tränenüberströmten Wangen zu sehen war. Sie trennte Arbeit und Zuhause so stark wie möglich, denn ihr war klar, dass ihr Sohn dem, was auf sie therapeutische Wirkung hatte, nicht unbedingt ausgesetzt werden musste. Sobald er alt genug war, um mit alldem umzugehen, wollte sie ihm alles erzählen: ihre Familiengeschichte und ihr dunkles Erbe. Doch einstweilen beschützte sie ihn davor und versteckte ihre Arbeit in einem kleinen Büro am anderen Ende der Stadt, weit weg von wachsamen Blicken.

Sie schloss die Tür, ging wieder die enge Diele entlang und blieb kurz an der Küchentür stehen, um Léo durch den Spalt zu beobachten. Er aß sein Frühstück und las den Text auf der Rückseite der Cerealien-Schachtel. Immer las er. Sie fragte sich, ob das für ihn eine Art Flucht war: eine Möglichkeit, die reale Welt auszuschließen und in einer imaginären, besseren zu verschwinden. Oder vielleicht las er einfach nur gern und hätte sich womöglich genauso verhalten, wenn er in eine normale Familie hineingeboren worden wäre – wie auch immer die aussehen mochte.

Als sie durch die Tür trat, blickte Léo auf. Seine Brille verstärkte seinen neugierigen Blick. »Wer war das?«

»Niemand. Ein Freund von Onkel Benny.«

»War es wegen Papa?«

»Nein.« Sie nahm den Cornflakes-Karton und stellte ihn auf die Arbeitsplatte. »Iss dein Frühstück auf, sonst kommst du zu spät zur Schule.«

»Aber der Mann an der Tür hat gesagt, wir sollten nirgendwo hingehen.«

Marie-Claude schüttelte den Kopf. Sie gab sich solche Mühe, Léo zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sein Leben so normal wie möglich verlief, aber er schnappte alles auf. In den ersten beiden Jahren, nachdem es passiert war, hatte er kein einziges Wort gesprochen. Es war, als hätte das Trauma – hervorgerufen durch den Anblick dessen, was sein Vater seiner Mutter angetan hatte – dafür gesorgt, dass er sich tief in sich selbst zurückzog. Es hatte ihn übersensibel und besonders wachsam gemacht. Er sah alles, mehr als die meisten Menschen … zu viel. Und sie hätte am liebsten geweint, weil sie sich nur wünschte, er könnte ein normales Kind sein, jedoch nichts dagegen tun konnte.

»Iss deine Cornflakes«, sagte sie und trat an die Spüle, damit sie ihm weiter den Rücken zudrehen konnte. »Ich entscheide, ob du zur Schule gehst oder nicht – und nicht du und schon gar nicht Onkel Benny.«

Er beobachtete, wie der Gendarm sich vom Haus entfernte, wieder in sein Auto stieg und sich eine Zigarette anzündete.

Sein eigenes Fahrzeug hatte er vom Haus abgewandt geparkt: so weit weg, dass er nicht auffiel, aber so nahe, dass er das Gebäude durch den Rückspiegel im Auge behalten konnte. Er wartete darauf, dass die Frau herauskam, damit er das Haus durchsuchen konnte. Bald würde sie es verlassen, vielleicht ihren Sohn zur Schule bringen und dann das Kommissariat aufsuchen. Oder sie würde möglicherweise direkt zur Leichenhalle gehen, um ihren toten Großvater zu identifizieren. Das hing alles davon ab, wie der Chefermittler die Sache angehen wollte. Commandant Amand – so hieß dieser Beamte. Das hatte er aus dem Polizeifunk aufgeschnappt; das Abhörgerät hierfür war an den Zigarettenanzünder angeschlossen. Der Gendarm, der in dem geparkten Auto rauchte, war viel zu jung, um Amand zu sein, und hatte zu kurz mit der Frau geredet, um ihr viel zu erzählen. Sie hatte auch nicht bestürzt gewirkt. Vielleicht war dieser Polizist nur hier, um sie abzuholen.

Denn aufgelöst würde sie sein, wenn sie herausfand, was passiert war. Jemand würde bei ihr bleiben, ein Trauerberater beispielsweise oder jemand, der dazu ausgebildet war, sich um Menschen zu kümmern, die kürzlich einen Angehörigen verloren haben. Die Polizei würde ihr Fragen stellen müssen:

Wann haben Sie Ihren Großvater zuletzt gesehen oder mit ihm gesprochen?

Hatte er Feinde?

Kennen Sie jemanden, der ihm hätte übelwollen können?

Er empfand keine Freude darüber, die Ursache für all das zu sein, und er rief sich ins Gedächtnis, dass ihr Großvater schon im Krieg hätte sterben sollen. Von Rechts wegen dürfte es weder sie noch den kleinen Jungen geben. Sie waren Irrtümer der Geschichte. Und Irrtümer mussten bereinigt werden.

Er öffnete sein Fenster ein Stück weit, um etwas frische Luft hereinzulassen.

Er wartete.
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Im Haupthaus klang das Klavier viel lauter. Das Stück war etwas Kompliziertes, Klassisches, und in Amands Kopf stieg eine vage Erinnerung an einen Film auf, in dem genau dieselbe Melodie einen Pianisten in den Wahnsinn getrieben hatte. Wer immer da jetzt spielte, hatte keinerlei solcher Probleme. Die Musik klang so gut, dass Amand sich fragte, ob er in Wirklichkeit bloß die Wiedergabe einer Aufnahme hörte; möglicherweise hatte sich ein CD-Spieler oder so über einen Timer automatisch eingeschaltet. Nur dass immer wieder ein bestimmter Ton gedämpft und matt klang, was in einer kommerziellen Aufnahme niemals vorkommen würde. Jemand musste auf dem Instrument spielen.

Amand folgte der Musik den Hausflur entlang. Er achtete darauf, dass seine Schritte leise waren, und spitzte die Ohren nach anderen Geräuschen als der Musik. Im Haupthaus war er noch nie zuvor gewesen. Er spähte im Vorbeigehen durch jede Tür und überzeugte sich davon, dass in den Zimmern niemand war, während er sich dem Raum näherte, aus dem die Klänge durch eine halb offen stehende Tür herausströmten. Die Unordnung, die er überall erblickte, und die aufgerissenen Schubladen verrieten ihm, dass das Haus durchsucht worden war. Er hatte keine Ahnung, wonach die Eindringlinge gesucht hatten. Vielleicht wusste es ja der Unbekannte, der auf dem Klavier spielte. Als Amand ans Ende des Hausflurs kam, stieg die Musik zu einem Crescendo an. Er hob die Pistole, dann trat er durch die Tür und in den Raum hinein.

Mit seinen adrenalingeschärften Sinnen nahm er in Sekundenbruchteilen den Gesamteindruck des Salons in sich auf – Gardinen vor den Fenstern, elegantes antikes Mobiliar, Bücherregale voller Modezeitschriften und noch mehr Schneiderpuppen, die im Raum aufgestellt waren. Letztere wirkten wie kopflose Partygäste, die dem Vortrag des hochgewachsenen, blassen Mannes lauschten, der an dem Klavier an der gegenüberliegenden Wand saß. Auch dieser Raum war von den Eindringlingen durchsucht worden.

»Die Hände dahin, wo ich sie sehen kann!«, befahl Amand. Doch der Mann am Klavier ignorierte ihn und spielte weiter, wobei er sich leicht hin und her wiegte, während seine langen weißen Finger den Tasten Musik entlockten. »Hören Sie auf zu spielen! Und Hände hoch.« Amand hob seine Waffe noch ein wenig mehr an und trat einen Schritt auf den Unbekannten zu.

Als Antwort darauf wurde die Musik lauter und gewann an Intensität, bevor schließlich der letzte Akkord erklang und verhallte. »Ich hatte mich gefragt, ob ich spielen kann«, erklärte der Mann mit weicher, tiefer Stimme. »Ich habe das Klavier gesehen und musste es einfach herausfinden.« Mit den Fingern der rechten Hand strich er an den Tasten entlang und schlug die hohl klingende Note am Ende an. »Jemand müsste sich um das g über dem eingestrichenen c kümmern«, sagte er und schlug die Taste noch ein paarmal mit dem kleinen Finger an. »Aber daraus wird jetzt nichts mehr, nicht wahr?« Langsam drehte er sich auf dem Klavierschemel um und sah zu Amand auf. »Er ist tot, oder? Der Schneider, meine ich.«

Er sah jünger aus, als Amand zunächst beim Anblick seines weißen Haares vermutet hatte. Seine blasse Haut wies keine Falten auf und spannte sich fest über hohe Wangenknochen und eine scharf geschnittene Nase. Seine Augen waren allerdings dunkel. Er schenkte der Waffe nicht die geringste Beachtung. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass er tot ist?«

»Das Blut«, sagte der Mann mit seiner tiefen, weichen Stimme. »Ich rieche das Blut.«

Über die eigenartige Erwiderung runzelte Amand die Stirn. »Wer sind Sie?«

»Ich hatte gehofft, der Schneider würde mir helfen, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Ich nehme an, dass er tot im Anbau liegt.«

Amand blinzelte. Ein leichter, pochender Kopfschmerz machte ihm zu schaffen. Diese ganze Situation war bizarr. Der Unbekannte schien vollkommen unbeeindruckt davon zu sein, dass eine Pistole auf ihn gerichtet wurde und in der Nähe eine Leiche lag. »Wer sind Sie?«, fragte Amand ein weiteres Mal. »Sagen Sie mir, was Sie hier zu suchen haben.«

»Ich wollte jemanden wegen eines Anzugs treffen«, gab der Mann zurück, stand langsam auf und knöpfte sich sorgfältig die Jacke zu. »Dieses Anzugs, um genau zu sein. Und mein Name ist Solomon Creed.«

»Wie sind Sie ins Haus gekommen, Monsieur Creed?«

»Durch die Haustür.«

»Sie sind einfach hereinspaziert?«

»Nein, ich habe zuerst geklopft. Die Tür war nicht abgeschlossen, also bin ich hineingegangen. Wie ist er gestorben? Nicht friedlich, vermute ich. Dürfte ich die Leiche sehen?« Solomon trat einen Schritt vor.

Amand richtete die Waffe auf seine Brust. »Nein, das dürfen Sie nicht. Sie können aber etwas anderes tun – die Hände auf den Kopf legen und sich umdrehen.«

Zum ersten Mal warf Solomon einen Blick auf die Pistole. »Sie werden mich nicht erschießen. Nicht wie diese Ratte nebenan. Es ist ein großer Unterschied, ob man einen Nager erschießt oder einen Menschen.« Er tat noch einen Schritt nach vorn.

»Ich warne Sie, Monsieur.« Amand trat zurück, damit der Abstand zwischen ihnen beiden gleich blieb, und spürte, wie er mit dem Bein rückwärts gegen eine Stuhlkante stieß. Eine Bewegung, die so schnell war, dass sie vor seinen Augen verschwamm, und ein leichtes Zupfen an seiner Hand – und schon war Solomon an ihm vorbeigerannt und durch die offene Tür verschwunden. Es passierte so rasch, dass es einen Moment dauerte, bis Amand klar wurde, dass er seine Pistole nicht mehr in der Hand hielt.

»Parra!«, brüllte er und stürmte aus dem Raum hinaus. Solomon hatte die Tür zum Atelier fast erreicht. Amand sah die Waffe in der Hand des Fremden; seine langen Finger lagen um das dunkle Metall des Laufs. Die Ateliertür flog auf, und Parra stand erschrocken und mit weit aufgerissenen Augen im Eingang. Er trat vor und versuchte, Solomon den Weg zu versperren. Doch der Fremde duckte und drehte sich rasch an ihm vorbei und gelangte ins Atelier, ohne auch nur in seiner Vorwärtsbewegung langsamer zu werden. Parra hatte sich nach vorn geworfen, aber nur Luft zu fassen bekommen. Amand rempelte, von seinem eigenen Schwung getragen, gegen ihn und taumelte dann an ihm vorbei – bereit, sich auf Solomon zu werfen, falls der die Waffe auf ihn richtete. Parra stolperte hinter ihm in den Raum hinein. Beide blieben hinter dem Türdurchgang stehen und starrten Solomon an. Er war in der Mitte des Raums und sah auf die Leiche des Alten hinunter.

»Geben Sie mir die Pistole!«, befahl Amand.

»Gleich.« Solomon beugte sich vor, um das Gesicht des alten Mannes genau zu betrachten. »Bei einigen seiner Verletzungen sind die Ränder verschmiert, als hätte jemand sein Gesicht sauber gemacht.« Er blickte auf und sah sich in dem Raum um.

Amands Blick huschte zu der Waffe. Sie war zu weit entfernt, um danach zu greifen – zumal er jetzt wusste, wie schnell dieser Mann sich bewegen konnte.

Solomon sog die Luft durch die Nase ein und wandte sich einem Bereich des Ateliers zu, wo es sehr dunkel war. Amand drehte sich ebenfalls um und erspähte etwas dort hinten an der Wand. Solomon schritt darauf zu. Amand folgte ihm und kniff die Augen zusammen, um sie vor dem Licht zu schützen, das durch die Oberlichter hereinflutete.

Solomon betrat den dunklen Bereich des Raumes und blieb stehen. »Der Mörder hat nicht versucht, die Leiche abzuwischen«, erklärte er, den Blick starr auf die Schrift an der Wand gerichtet. »Er hat Monsieur als Tintenfass benutzt.«

Ein scharfes, metallisches Klicken ließ Amand zusammenzucken. Ruckartig wandte er den Kopf und sah, dass Solomon ihm seine auseinandergenommene Waffe entgegenhielt. Er nahm die Teile und blickte wieder zur Wand. Dann las er die Worte, die über die weiße Oberfläche zu rinnen schienen, wo das Blut verlaufen war, und übersetzte dabei im Kopf den kurzen deutschen Text.

Das Begonnene vollenden.
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»… obwohl ihr in Gewändern die Freiheit
der eigenen Persönlichkeit sucht,
könnt ihr fühlen,
dass sie ein Zaum und eine Kette sind.«

Der Prophet
Khalil Gibran


Auszug aus

Dunkelstoff: Des Teufels Schneider –
Tod und Leben im Schneider-Lager

von Herman Lansky

Ich erinnere mich noch an das erste Nazi-Schlagwort, das ich je gesehen habe.

Es war auf die Mauer der Großen Synagoge in Łódź gemalt worden.

Żydowskie świnie, stand da. Judenschweine.

Das Wort war mit schwarzer Farbe schlampig hingeschmiert, sodass die Buchstaben auf dem Mauerwerk verliefen. Ich weiß noch, wie schockiert und empört ich bei dem Anblick war, aber ich hatte keine Angst. Mir kam es mehr vor wie die gehässige Tat eines Feiglings, mitten in der Nacht hastig ausgeführt, als niemand anderer in der Nähe war. Das war Vandalismus, aber keine Bedrohung. Das dachte ich, als ich das sah – wir alle dachten das –, und als wir aus der Synagoge kamen, war es schon abgewaschen worden.

Das ereignete sich im Herbst 1938; an das genaue Datum erinnere ich mich nicht. Ich weiß noch, dass die winterliche Kälte schon in der Luft lag und die Blätter der Eichen an der Promenadowa-Straße sich rostrot zu färben begannen. Ich erinnere mich, wie wir davongingen und darüber redeten, was in Deutschland geschah. Das Graffito war der Anlass unseres Gesprächs, aber nicht sein Thema. Deutschland war Deutschland, und wir waren Polen. Wir polnischen Juden waren zu bedeutend für die Wirtschaft unseres Landes, um die Auswirkungen von Hitlers hasserfülltem Antisemitismus zu spüren. Ein komplettes Drittel der Bevölkerung von Łódź bestand aus Juden. Es war unsere Stadt.

Niemand von uns ahnte zu jener Zeit, dass weniger als ein Jahr später, als sich die Blätter wieder rot färbten, Nazi-Truppen über dieselbe Straße marschieren würden, die wir so lässig entlangschlenderten – oder dass die Große Synagoge, deren Mauer von dieser Schmiererei mit schwarzer Farbe beschmutzt worden war, in der Nacht des 14. November 1939 in Brand gesetzt werden und tagelang in Flammen stehen würde, bis von ihr nur noch Asche und Trümmer übrig waren. Niemand hätte sich vorgestellt, dass man uns zwingen würde, gelbe Sterne auf unsere Kleidung zu nähen, die uns als geringere Bürger Polens kennzeichneten, dass man uns all unsere Firmen und unseren Besitz wegnehmen würde – oder dass von der Viertelmillion Juden, die zu Beginn des Krieges in Łódź wohnten, nur knapp zehntausend sein Ende erleben würden. Wir wussten es nicht, weil bisher keiner von uns die wahre Dunkelheit in der Seele der Menschen ausgelotet hatte.

Doch ich habe sie inzwischen gesehen.

Ich habe erlebt, wie aus der Saat von ein paar hasserfüllten Worten, die hastig auf eine Wand geschmiert worden waren, großes Übel entspringen kann. Und deswegen müssen diejenigen von uns, die diese dunklen und schrecklichen Geschehnisse überlebt haben und ihre Zeugen geworden sind, über sie sprechen. Schweigen wird die Worte des Hasses nicht besiegen. Dies können ausschließlich weitere Worte schaffen.

Worte der Trauer.

Worte des Gedenkens.

Worte der Warnung.
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Man brachte Solomon zum Commissariat de Police am Marktplatz von Cordes. Registriert wurde er von einem Mann, dessen Schnurrbart so kurz geschnitten und so perfekt gewachst war, dass er wie aufgeklebt wirkte. Auch hatte der Polizist einen Bauch, der darauf hinwies, dass er das Essen weitaus mehr schätzte als körperliches Training. Er bat Solomon, seine Taschen zu leeren. Solomon folgte der Anweisung mit langsamen Bewegungen; gleichzeitig hielt er nach Alarmanlagen und Kameras im Gebäude Ausschau. Das Commissariat war alt und aus Stein errichtet, wie so ziemlich alles in Cordes; es mutete eher wie eine Burg an denn wie ein Polizeirevier. Es war misslich, dass Solomon sich in der Weise Zugang zum Tatort hatte verschaffen müssen. Doch als er festgestellt hatte, dass die Polizei schon vor Ort war, hatte er gewusst, dass er nur erfahren würde, was passiert war, wenn er hineinging. Jetzt stand er in diesem massiven Bauwerk mit seinen schmalen Fenstern und dicken Wänden und war nicht mehr überzeugt davon, dass das der beste Schachzug gewesen war.

»Keine Papiere?«, fragte der Mann mit dem Bauch und dem sorgfältig gepflegten Schnurrbart.

Solomon sah auf das Häuflein hinunter, das seinen ganzen Besitz darstellte: ein amerikanischer Vierteldollar, den er an einer Straße in Texas gefunden hatte; eine Scherbe aus einem antiken Spiegel; eine Halskette aus einem Lederband, an dem ein aus alten Hufnägeln geschmiedetes Kreuz hing. Er schlug seine Jacke zurück und wies auf das Etikett. »Nur das hier.«

Blinzelnd betrachtete der Polizist den Namen und den übrigen Text auf dem Etikett, schrieb alles ab und steckte die Gegenstände dann in einen großen Umschlag. Solomon wurde über eine Reihe von Wendeltreppen hinab in einen niedrigen Bogengang im Keller des Gebäudes geführt. Die Wände waren weiß getüncht, und es herrschte ein schwacher Geruch nach Feuchtigkeit, abgestandener Luft und Desinfektionsmitteln.

»Warten Sie hier drinnen«, sagte der Polizist und schloss eine dicke Stahltür auf. Dahinter befand sich ein kleiner, fensterloser Raum, in dem ein Tisch und zwei Stühle standen.

Solomon trat ein, und als die Tür hinter ihm zufiel und abgeschlossen wurde, spannte sich die Haut in seinem Nacken. Die Schritte des Polizisten entfernten sich – über die Steinplatten und hinauf über die Wendeltreppe – und wurden immer leiser, bis sie schließlich verstummten. Nun konnte Solomon nur noch das schwache Summen der Deckenlampe und das leise Zischen aus einem kleinen Lüftungsgitter hören, das über der Tür in die Wand eingelassen war. Kein fernes Telefonklingeln oder Stimmengemurmel: Solomon wurde klar, wie massiv sein Gefängnis war. Sein ungutes Gefühl, eingesperrt zu sein, verstärkte sich.

Er stampfte auf die Steinplatten, doch er vernahm lediglich dumpfe Geräusche – weder ein Echo noch einen hohlen Klang –; es gab nur gedämpfte Schallwellen, die von dichtem Gestein vollständig aufgesogen wurden. Mit der Faust schlug er anschließend gegen jede der Wände. Jedes Mal klang es gleich. Massiv. Undurchdringlich. Der ganze Raum, wahrscheinlich das ganze Kellergeschoss, war in das gleiche feste Felsgestein hineingeschlagen, aus dem die Stadt erbaut war. Die einzige Wand, bei der es ein leichtes Echo gab, war die mit der Tür. Aber selbst diese Mauer war dreißig Zentimeter dick und bestand aus großen Steinblöcken, die weiß angestrichen waren, um das Licht zu reflektieren und den Staub unter Kontrolle zu halten. Auch die Tür war solide: aus Eichen- oder Eschenholz, mit einer dicken Haut aus Stahl, die von flachen, münzgroßen Nieten gehalten wurde. In Kopfhöhe befand sich ein kleines Fenster, in dessen Scheibe aus dickem grünem Sicherheitsglas kleine Quadrate aus Draht eingebettet waren. Schwer aufzubrechen, selbst wenn er das Werkzeug dazu gehabt hätte. Er trat an den Tisch und zog einen der Stühle hervor. Das Sitzmöbel bestand aus leichtem Stahlrohr und war zu schwach, um Glas oder Wand zu durchschlagen. Mit brachialer Gewalt konnte er sich nicht aus diesem Raum befreien. Das konnte er nur durch Nachdenken.

Er setzte sich auf den Stuhl, zog Stiefel und Socken aus; anschließend stellte er die Füße auf den kalten Steinboden und legte die Hände auf die Tischplatte. Dann schloss er die Augen und lauschte auf das Summen der Beleuchtung und die Stille hinter der abgeschlossenen Tür. Der Polizist mit dem gepflegten Schnurrbart, der ihn aufgenommen hatte, würde jetzt seinen Namen durch mehrere französische Datenbanken laufen lassen. Solomon hatte keine Ahnung, wie lange so etwas dauern würde – wahrscheinlich eine ganze Weile. Und auch der Leiter der Ermittlungen, der Mann, dem er die Pistole abgenommen hatte, würde derzeit ziemlich beschäftigt sein: Er musste die Leiche sowie den Tatort untersuchen lassen und mit den Angehörigen reden. Solomon hatte momentan für die hiesige Polizei keine hohe Priorität. Bis jetzt hatten sie ihm nicht einmal etwas vorgeworfen. Solomons seltsames Gedächtnis verriet ihm, dass man ihn nach französischem Recht vierundzwanzig Stunden festhalten konnte, ob mit oder ohne Anklage. Er musste also schnellstens von hier verschwinden. Ohnehin war er schon zu spät gekommen, wenn auch nur ganz knapp. Das Blut des Schneiders war noch frisch gewesen, und die Person, die es vergossen hatte, hielt sich immer noch in der Nähe auf. Im Haus war überall Chaos gewesen, was bewies, dass der Mörder etwas gesucht hatte. Vielleicht hatte er es ja gefunden. Oder er war immer noch auf der Suche. Solomon war jedoch zu weit gereist, um sich davon entmutigen zu lassen, dass der Mann, den er hatte aufsuchen wollen, tot war. Im Gegenteil, in ihm setzte sich nun die Überzeugung fest, dass genau dies der Grund für seine Anwesenheit hier war. Tief in seinem Inneren, an dem Ort, an dem das, was er an Wahrheit und Gewissheit besaß, wohnte, wusste er dies; und der Schmerz in seiner Schulter, der in Augenblicken von großer Bedeutung immer aufflammte, bestätigte das.

Solomon, der weiterhin die Lider geschlossen hielt, stellte sich vor, wieder in dem Atelier zu sein. Auf seiner langen Seereise hatte er herausgefunden, dass er konkrete Orte und Momente, an die er sich erinnerte, mit fotografischer Genauigkeit vor seinem inneren Auge sehen konnte, wenn er sich darauf konzentrierte. Dazu brauchte er nur einen einzigen Gegenstand, einen festen Anker für seine Gedanken. Und indem er sich auf dieses spezielle Objekt konzentrierte, war er in der Lage, die ganze Szene neu zu erschaffen, bis sie so real und detailliert wirkte, als stünde er dort. Er konnte die Erinnerungsbilder studieren, durch sie hindurchschreiten und jeden Gegenstand analysieren wie die Ausstellungsstücke in einem Museum. Auch Menschen konnte er genau mustern – sich an ihre Gespräche erinnern, sich vorstellen, welche Kleidung sie getragen hatten, und sogar die Zeitangaben ihrer Armbanduhren sehen. Sein Gehirn hatte ihm sogar einen Fachausdruck für diese Gabe geliefert: hyperthymestisches Syndrom. Menschen mit dieser Fähigkeit besaßen ein überragendes autobiografisches Gedächtnis, was angesichts des Umstands, dass Solomons eigene Autobiografie ein wenig mager war, mit einem gewissen Maß von Ironie behaftet war. Ein paarmal hatte er versucht, sich auf sein Jackett zu fokussieren – einen der wenigen Gegenstände aus seinem unbekannten Vorleben, die er besaß –, um festzustellen, ob es ihm helfen würde, sich zu erinnern. Doch jedes Mal war sein Kopf leer geblieben, so als würde er am Rande einer Klippe stehen, in eine dichte Nebelbank starren und wissen, dass sich da draußen etwas Gewaltiges befand, ohne es jedoch sehen zu können. Deswegen war er so weit gereist, um den Mann zu finden, der sein Jackett genäht hatte, und fühlte sich jetzt moralisch verpflichtet, herauszufinden, wer ihn getötet hatte und warum.

Solomon holte tief Luft und konzentrierte sich auf ein Erinnerungsbild: die mit Blut an die Wand geschmierten Worte im Atelier.

Das Begonnene vollenden.

Vor seinem inneren Auge kam das Atelier erneut zum Vorschein: die Schneiderpuppen, der Blutgeruch, die umherhuschenden Ratten. In der Mitte stand Solomon und bemerkte Dinge, auf die er kaum einen flüchtigen Blick geworfen hatte: Rechnungen, die mit Heftzwecken an der Wand neben dem Telefon aufgehängt waren; Stapel von Papieren auf dem Arbeitstisch; Namen und Adressen, die auf die Rückseite von Briefumschlägen gekritzelt waren. Einer der Namen zog ganz besonders seine Aufmerksamkeit auf sich, und als er sich daran erinnerte, schoss ein scharfer Schmerz durch das Brandmal an seinem Arm. Er stand auf einer Quittung für eine Lagereinheit in Cordes. Es war der Name einer Frau: Marie-Claude.

Solomon rieb sich die schmerzende Stelle am Arm.

»Cherchez la femme«, murmelte er und beschäftigte sich noch genauer mit seinen Erinnerungsbildern.

Es steckt immer eine Frau dahinter.


9. Kapitel

Jean-Luc Belloq strich gerade ein Tischtuch glatt und richtete sich auf die Gästeschar ein, die zu einem frühen Mittagessen eintreffen würde, als Madame Ségolin durch die Tür hereingestürzt kam. Das Gesicht über ihrer blauen Haushälterinnenschürze war rosarot angelaufen, und ihr starrer Blick richtete sich auf die Theke. Sie war gelegentlich zu Gast im Café, aber Belloq hatte noch nie erlebt, dass sie so früh kam.

»Madame«, sagte er und trat hinter die Bar. »Was verschafft uns das unerwartete –«

»Weinbrand«, unterbrach sie ihn und tupfte sich das Gesicht mit einem geblümten Taschentuch ab.

Belloq drehte sich um und wollte schon nach der offenen Flasche mit dem Drei-Sterne-Branntwein greifen, den er für die Stammgäste vorrätig hielt, überlegte es sich dann aber anders und holte stattdessen den Cognac von dem höheren Regalbrett. Was immer Madame bewogen hatte, sich um diese frühe Tageszeit einen Drink zu besorgen, musste hörenswert sein, und er wollte sich seine Chance nicht durch Geiz vermasseln.

»Zu Ehren Ihres unerwarteten Besuchs«, erklärte er, stellte einen kleinen Schwenker auf die Theke und zog mit einem weichen Plopp den Korken heraus. Er goss eine großzügige Menge Cognac in das Glas. »Geht natürlich aufs Haus.«

Madame Ségolin ergriff das Glas, schloss die Augen und kippte die Hälfte des Weinbrands herunter, als wäre es Medizin. Belloq stellte die offene Flasche auf die Theke und achtete darauf, dass das Etikett Madame Ségolin zugekehrt war, damit sie seine Großzügigkeit auch zu schätzen wusste. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen, Madame.«

Sie schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck Cognac. »Keinen Geist, Monsieur, sondern eine Leiche.« Verschwörerisch beugte sie sich vor. »Ein Mordopfer.«

Belloq senkte die Stimme, obwohl sich keine anderen Gäste in der Bar aufhielten. »Wen?«

Sie leerte ihr Glas und stellte es auf die Theke. »Monsieur Engel«, flüsterte sie.

Belloq war so überrascht, dass sein Kopf nach hinten ruckte, doch Madame Ségolin bemerkte es nicht. »Ich putze an den meisten Tagen für ihn«, erklärte sie und schaute zu, wie noch ein paar Cognactropfen an der Innenseite des Glases herunterliefen. »Heute Morgen habe ich aufgeschlossen, und er lag in seinem Atelier auf dem Boden. Ich dachte, er sei vielleicht nur gefallen, aber es roch furchtbar, und ich habe Blut gesehen. So viel Blut.« Ein Schauer überlief sie. »Und Ratten waren da.«

Belloq fühlte sich wie betäubt. Josef Engel. Tot. Und nicht einfach nur tot – ermordet. So war das nicht geplant gewesen. Er musste das der Leitung melden. Ihnen sagen, was passiert war. Sie würden Einzelheiten verlangen, also musste er sich welche besorgen. »Haben Sie die Polizei benachrichtigt?«, fragte er.

Aufgebracht starrte Madame Ségolin ihn an. »Nein, ich habe ihn in einen Sack gestopft, das ganze Blut aufgewischt und bin dann hergekommen, um einen Weinbrand zu trinken! Natürlich habe ich die Polizei benachrichtigt. Ich war die letzte halbe Stunde mit den Beamten zusammen und habe ihnen erzählt, was ich gesehen habe. Was glauben Sie, warum ich einen Weinbrand brauchte?«

Belloq verstand die Anspielung und schenkte ihr nach. »Es ist Cognac, Madame«, sagte er. »In einer solchen Lage braucht ein Mensch mehr als Weinbrand.«

Sie nahm das Glas und roch beifällig daran. »Aufs Haus, sagten Sie?«

»Sie haben einen furchtbaren Schock erlitten. Etwas Trost ist das Geringste, was ich Ihnen anbieten kann.«

Madame Ségolin nickte, als wäre das nur recht und billig, und dann neigte sie den Kopf nach hinten und trank mit einem Zug das ganze Glas leer.

»Bedienen Sie sich, Madame«, bot Belloq an und ging ins Hinterzimmer. »Falls Sie mich brauchen – ich bin in meinem Büro.«

Er trat in das kleine Chefbüro, schloss die Tür hinter sich und schnappte sich das Telefon, das auf seinem Schreibtisch stand. Aus dem Gedächtnis wählte er eine Nummer und schirmte das Mundstück mit der Hand ab, sobald sein Anruf entgegengenommen wurde. »Erzählen Sie mir von Josef Engel«, sagte er mit leiser, angespannter Stimme. Er hörte zu. Nickte. Runzelte die Stirn. »Irgendwelche Verdächtige?«

Aus einem Zinnkrug neben dem Telefon zog er einen Stift, kritzelte »Solomon Creed« auf die Rückseite einer Getränkebestellung und setzte ein Fragezeichen daneben.

»Und wer leitet die Ermittlung?« Er nickte müde, schrieb »Benoît Amand« und unterstrich es.

»Teilen Sie uns mit, was er so treibt. Wir müssen ihm in dieser Sache voraus sein, dafür sorgen, dass er nicht zu nahe herankommt. Bleiben Sie einstweilen, wo Sie sind, und halten Sie mich über alle neuen Entwicklungen auf dem Laufenden – ich kann mich nicht ausschließlich auf Kneipengeschwätz verlassen, wenn ich aktuelle Informationen haben möchte. Ich werde die anderen zu einem Meeting zusammenrufen.«

Er beendete das Gespräch und wählte aus dem Gedächtnis eine weitere Nummer.

An der Bar schenkte Madame Ségolin sich einen dritten Cognac ein und erschauerte, als sie sich an die Ratten erinnerte.


10. Kapitel

Der Mann in dem parkenden Auto blickte auf und musterte den Neuankömmling im Rückspiegel. Er ging schnell – ein Mann auf einer Mission, der ein bestimmtes Ziel verfolgte. Dann blieb er stehen, um mit dem Gendarmen zu reden.

»Commandant Amand, nehme ich an«, murmelte der Mann im Auto halblaut; er erinnerte sich gut an den Namen aus dem Polizeifunk. Er hielt das Video an, das er sich auf seinem Telefon angesehen hatte, und nahm die Ohrhörer heraus.

Ein paar Sekunden später trat Amand von dem Gendarmen weg und ging zur Haustür der Frau. Er hob die Hand, um zu klopfen, hielt dann aber inne. Der Mann in dem parkenden Wagen wusste, warum. Commandant Amand brachte eine schlechte Nachricht: die schlimmste, die man sich vorstellen konnte – die von einem Todesfall in der Familie. Einem brutalen Mord. Bei dem Gedanken, dass die Frau die Last dieser Nachricht würde tragen müssen, stiegen mit einem Mal Kummer und Bedauern in ihm auf. Auch der Junge tat ihm leid, denn er würde die Trauer seiner Mutter miterleben und selbst einen Teil der Bürde tragen.

Er blinzelte. Schüttelte den Kopf. Ballte die Faust und schlug sich kräftig vor die Stirn: so hart, dass er spürte, wie dieses dunkle, kompakte Ding in seinem Kopf sich bewegte wie ein zäher, glühender Klumpen aus geschmolzenem Eisen.

Er versuchte, den Schmerz wegzuatmen, und schaute nach unten auf sein Telefon: Die Wiedergabe von Josef Engels blutigem Gesicht auf dem Display war an der Stelle erstarrt, wo er die Aufnahme angehalten hatte. Doch jetzt war nicht die Zeit für Sentimentalitäten. Er musste sich weiterhin auf sein höheres Ziel konzentrieren. Er war hergekommen, um Engels unverdient langes Leben zu beenden und die Liste zu finden, die ihn zu den anderen führen würde. Aber er hatte sie weder im Atelier des Alten gefunden noch in dem Lagerraum auf der Nordseite der Stadt, was bedeutete, dass seine Enkelin sie haben musste. Und er brauchte diese Liste. Ihm lief die Zeit davon.

Wieder sah er zu dem Polizisten, der mit erhobener Hand, bereit zum Anklopfen, vor der Tür stand. Die alten Griechen pflegten die Überbringer schlechter Nachrichten zu töten, aber der Commandant würde sicher einen weichen Sitzplatz und eine Tasse Kaffee angeboten bekommen. Das hatten zweitausend Jahre Zivilisation erreicht. Er stand der Zivilisation zutiefst misstrauisch gegenüber. Er glaubte daran, im Angesicht des Todes seine Kleider zu zerreißen und zum Himmel zu heulen – aber nicht daran, dass man Schwarz tragen und versuchen sollte, nicht zu weinen, wenn die Menschen nichtssagende Beileidsbekundungen murmelten. Auch die zivilisierte Gepflogenheit der Vergebung war unnatürlich: unnatürlich und ungerecht. Denn dies hatte zur Folge, dass man Untermenschen, die unvorstellbarer Verbrechen schuldig waren, ein langes Leben in komfortablen Gefängnissen verbringen ließ, während ihre Opfer zu Staub zerfielen und die nächsten Angehörigen dazu verdammt waren, in den dumpfen Verliesen niemals endender Trauer umherzuwandern. Die Zivilisation hatte dazu geführt, dass die Todesstrafe in den meisten Ländern undenkbar war – sogar in Frankreich, wo während der großen Revolution die Köpfe gerollt waren wie Bowlingkugeln.

Er hielt nichts von der Zivilisation und auch nichts von Vergebung. Er glaubte an Gerechtigkeit und Strafe. Er glaubte an das, was er die Wilde Jagd nannte: Mit diesem Ausdruck wollte er auf Mythen aus uralter Zeit anspielen, als die Seelen der Verdammten von rachsüchtigen Gottheiten gejagt worden waren, bis der natürlichen Gerechtigkeit Genüge getan war.

Drüben vor dem Hauseingang straffte sich der Commandant und klopfte dann so laut, dass er es durch sein offenes Autofenster hörte. Einen kurzen Moment später wurde die Tür geöffnet; dieses Mal war die Kette nicht vorgelegt gewesen. Die Frau – sie war zierlich, dunkelhaarig, hübsch – blieb im Türrahmen stehen. Sie sah zu Amand auf und hörte ihm stirnrunzelnd zu. Ihre Miene verdüsterte sich und wirkte ungläubig, als Commandant Amand seine schlechte Nachricht überbrachte. In ihrem Gesichtsausdruck lag etwas, das ihm vertraut vorkam. Noch einmal warf er einen Blick auf sein Telefon. Und da war es wieder, erstarrt auf dem angehaltenen Videofilm, der das zerschundene Gesicht des Schneiders zeigte: eine gewisse Anordnung von Linien auf der Stirn, hervorgerufen durch die gleiche DNA, was ihre Abstammung von dem Toten bewies. Erneut spürte er Bedauern – wegen dem, was gestern Nacht passiert war, und dem, was er möglicherweise tun musste, um dieser Frau und ihrem Sohn die Liste abzunehmen.

Er steckte sich die kleinen Hörer wieder in die Ohren, ließ das Video weiterlaufen und hörte sich noch einmal die letzten Worte des sterbenden Schneiders an. Er musste sich eindringlich ins Gedächtnis rufen, wozu das alles diente. Musste konzentriert und aufrichtig bleiben, elementar und nicht sentimental – musste der rachsüchtige Gott sein und nicht der sentimentale Mensch. Er musste die Wilde Jagd fortsetzen, bis sie vorüber war und die Seelen der Verdammten erlöst worden waren.

Er musste das Begonnene vollenden.


11. Kapitel

Marie-Claude war drauf und dran gewesen, Amand zu umarmen, doch in dem Moment, in dem sie die Tür öffnete und in sein Gesicht sah, wurde ihr klar, dass daraus nichts würde.

»Es geht um deinen Großvater«, sagte er in einem Ton, den sie bisher ein einziges Mal gehört hatte. »Man hat ihn heute Morgen in seinem Atelier gefunden. Er ist tot. Ermordet.«

Sie hielt sich am Türrahmen fest, um nicht umzufallen, und sah plötzlich wie durch einen Tunnel, sodass es ihr vorkam, als würde Amand aus großer Entfernung zu ihr sprechen.

»Kann ich hereinkommen?«, fragte er.

Sie nickte und wies auf ihre Schlafzimmertür. »Wir können da hineingehen und uns unterhalten«, sagte sie und schloss die Haustür hinter ihnen. »Ich sehe nur kurz nach Léo.«

Benommen und wie betäubt ging sie durch die kurze Diele und dachte daran, wie sie zum letzten Mal mit Josef gesprochen hatte – an alles, was er gesagt hatte, wie er sie gewarnt hatte, an seine Aufregung. Sie jedoch hatte seine Worte ignoriert. Und jetzt war er tot, und es war ihre Schuld. Ihretwegen war er tot.

Léo saß am Tisch und las einen Comic. Seine großen Augen schienen die Abenteuergeschichte von der Seite förmlich in sich aufzusaugen. Er trug seinen rotbraunen Schulpullover und seine Spiderman-Socken, und seine Beine baumelten zwischen den Stuhlbeinen, weil sie noch nicht bis auf den Boden reichten. Marie-Claude spürte einen Kloß in ihrem Hals. Sie räusperte sich, um zu versuchen, sich ein wenig von dem Engegefühl zu befreien. »Ist es in Ordnung, wenn ich dich hier einen Moment allein lasse?«

»Wer war an der Tür?«, gab Léo zurück, ohne den Blick von seinem Comicheft zu nehmen.

»Onkel Benny. Ich muss … Ich muss etwas mit ihm besprechen.«

Léo sah auf. »Geht’s dir gut, Mama?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Mir geht’s prima. Lies deinen Comic. Ich erzähle dir alles, nachdem ich mit Onkel Benny gesprochen habe.«

Dann drehte sie sich um und ging davon, ehe Léo die Tränen sehen konnte, die ihr nun in die Augen traten.

Léo sah seiner Mama nach und hörte, wie sie in ihr Schlafzimmer ging und die Tür hinter sich schloss.

Er wusste, dass sie traurig war; er konnte es an ihren Farben erkennen. Auch wusste er, warum sie traurig war, weil er gehört hatte, wie Onkel Benny gesagt hatte, dass Grampy tot war. Seine Ohren vernahmen vieles, was er nicht hören sollte.

Mama vermutete, dass sein Gehör so gut war, weil seine Augen schwach waren. Es war seine Superkraft, pflegte sie zu sagen, sein Spiderman-Sinn. Aber das war nicht immer gut. Es bedeutete, dass er hörte, wie traurig seine Mama manchmal war und wie sie nachts in ihr Kissen weinte, obwohl sie vor ihm immer so fröhlich tat. Aber er konnte auch sehen, wenn sie traurig war; er nahm es an ihren Farben wahr. Auch das war eine seiner Spiderman-Kräfte. Bloß dass Spiderman das nicht konnte, sondern nur Grampy und er.

Es liegt im Blut, hatte Grampy ihm einmal erklärt, aber nur bei den Jungs. Und bei dir ist es stärker als bei mir.

Léo war traurig, weil er jetzt niemanden mehr haben würde, mit dem er darüber reden konnte. Seine Mama mochte es nicht, wenn er davon sprach. Sie hatte die Gabe nicht. So hatte es Grampy immer genannt: seine Gabe.

Léo hörte auch in Farben. Er konnte erkennen, wenn Menschen die Wahrheit sagten, denn wenn sie versuchten, etwas zu verbergen, nahmen ihre Stimmen eine andere Farbe an als ihr Körper. Daher wusste er, wenn Mama traurig war. Normalerweise hatte ihre Stimme eine grünlich-orange Farbe, wie Blätter im Herbst. Schöne Farben. Warme Farben. Aber wenn sie etwas verbarg, wurde ihre Stimme dunkelgrau und violett wie ein blauer Fleck. Und genau so klang sie jetzt.

Léo rutschte auf seinem Stuhl herum und beugte sich in Richtung Tür, um zu hören, worüber seine Mama und Onkel Benny redeten. Er mochte Onkel Benny gern, weil er seine Mama glücklich machte und jede Menge nette Dinge für sie beide tat. Einmal hatte er sie gefragt, ob sie Onkel Benny heiraten würde, und hinzugefügt, er hätte nichts dagegen; und sie hatte daraufhin gelacht und gesagt, Onkel Benny wäre kein Mann zum Heiraten und sie würde ihm das erklären, wenn er größer wäre. Jetzt hörte er seine Stimme, leise und schlammfarben, so wie die Stimmen von Erwachsenen klangen, wenn sie über ernste Themen redeten.

Am liebsten wäre er zu seiner Mama gegangen, hätte sie umarmt und ihr gesagt, dass es in Ordnung war, traurig zu sein. Grampy war alt gewesen, richtig alt – so alt, dass er den großen Krieg erlebt hatte, in dem Captain America gegen die Nazis gekämpft hatte. Allerdings war Grampy nie gewillt gewesen, darüber zu reden. Das hatte Léo nie verstanden. Wäre er damals beim Kampf gegen die Nazis dabei gewesen, hätte er jedem davon erzählt. Seine Mama meinte, dass Grampy nicht gern darüber sprechen würde, weil er in einem ganz schlimmen Lager gefangen gewesen war, wo viele Menschen den Tod gefunden hatten, und es zu traurig für ihn war, sich daran zu erinnern. Sie hatte ihm erzählt, dass ganz viele Menschen in solchen Lagern gestorben waren: Menschen wie sie selbst – Juden. Sie hatte ihm Fotos gezeigt, Schwarz-Weiß-Bilder von Kindern, die jünger als er waren; und jedes von ihnen trug etwas, das wie ein gestreifter Schlafanzug mit einem Stern auf der Brust aussah.

Wenn Onkel Benny weg war, würde er zu ihr laufen, sie umarmen und ihr helfen, ihre Farbe aufzuhellen. Denn seine eigene Farbe war größtenteils weiß, und er konnte die Dunkelheit bei anderen Menschen aufhellen, indem er sie umarmte. So als würde er, während er seine Comic-Szenen malte, mit einem Pinsel weißer Farbe durch das trübe Wasser im Marmeladenglas rühren. Bei den meisten Kindern gab es helle Farben, während die meisten Erwachsenen düstere hatten, aber niemand leuchtete so hell wie er.

Zuerst hatte er gedacht, dass er vielleicht nur aus seiner Sicht heller aussah, so wie seine eigene Stimme für ihn selbst lauter klang, weil er sie im Inneren seines Kopfes hörte. Oder es lag womöglich daran, dass er allein mit seiner Mama lebte und daher all ihre Liebe erhielt, die er nicht wie andere Kinder mit einem Daddy oder mit Geschwistern teilen musste; und deswegen strahlte er so. Aber Grampy hatte ihm auch gesagt, er würde hell leuchten, und hinzugefügt, in seinem ganzen Leben nur einen einzigen anderen Menschen gesehen zu haben, von dem ein genauso strahlender Glanz ausgegangen wäre. Das war das einzige Mal gewesen, dass Grampy über das schlimme Lager gesprochen hatte, und seine Farben hatten sich verdunkelt, als er darüber redete – alles wurde schwarz und von ganz, ganz düsteren roten Blitzen durchzuckt. Er sagte, am Ende des Krieges wäre ein bleicher Mann aufgetaucht, als die meisten Wachleute das Lager verlassen hatten und die paar, die zurückgeblieben waren, es liquidierten. Léo dachte im ersten Moment, dies würde bedeuten, dass sie es sauber gewaschen oder etwas Ähnliches gemacht hätten. Aber Grampys Farben waren so düster, und daher begriff Léo recht schnell, dass etwas völlig anderes gemeint sein musste – etwas ganz, ganz Böses. Grampy hatte ihm erzählt, wie alle im Lager dachten, sie würden bald sterben, und dann war ein Mann aufgetaucht, der einen wunderschönen weißen Anzug trug und genauso hell leuchtete wie Léo. Und von diesem Mann waren Grampy und seine Freunde gerettet worden, als sie schon nicht mehr daran geglaubt hatten. Grampy hatte Léo den Namen des Mannes genannt: einen komisch klingenden, altmodischen Namen wie aus einem Märchen. Und genau wie in einem Märchen hatte der Mann Grampy und seine Freunde gebeten, ihm dafür, dass er sie gerettet hatte, einen Anzug zu nähen. Das taten sie dann auch; und sie nähten ihm den schönsten, den sie jemals gemacht hatten, wie Grampy berichtete. Und das musste wirklich etwas ganz Tolles zum Anziehen gewesen sein. Léo verstand zwar nicht viel von Kleidung, aber er sah, dass die Anzüge, die Grampy machte, etwas Besonderes waren, denn sie hellten die Farben von allen Leuten auf, die sie trugen, selbst bei den grauesten Menschen. Aber jener Mann war nie zurückgekommen, um seinen Anzug abzuholen, und so trafen Grampy und seine Freunde irgendwann die Entscheidung, ihn unter sich aufzuteilen: der, der ihn entworfen hatte, der Weber und der Schneider – jeder von ihnen erhielt einen Teil, den er bei sich aufbewahrte.

Wie einen Talisman, hatte Grampy erklärt. Du weißt doch, was das ist, nicht wahr, mein Junge?

Léo wusste alles über Talismane, weil die Comics, die er las, voll davon waren: magische Amulette, die das Böse vertrieben.

Er beschützt uns, sagte Grampy. Wir bewahren den Anzug auf, und er beschützt uns.

Léo hatte Grampy gebeten, seinen Teil des Anzugs sehen zu dürfen, aber bei der Frage waren seine Farben ganz dunkel geworden.

Vergiss diese Geschichte, hatte er geantwortet. Vergiss den bleichen Mann. Vergiss den Anzug. Vergiss, was im Krieg in dem schlimmen Lager passiert ist. Vergiss alles.

Und er war nie wieder darauf zu sprechen gekommen. Léo hatte immer gehofft, dass später einmal – wenn er etwas größer wäre – Grampy ihm vielleicht den Anzug zeigen und mehr über das Lager erzählen würde. Aber jetzt war er tot, und um das mitzuteilen, war Onkel Benny – voll dunkler und trüber Farben – hergekommen. Der Anzug hatte Grampy also nicht beschützt – kein bisschen!

Léo sah wieder auf sein Comicheft. Es war eine der älteren Geschichten von Captain America, der darin gegen die Nazis kämpfte, über die Grampy nie reden wollte und es jetzt auch nie mehr tun würde. Der Gedanke machte Léo traurig, und er spürte, wie seine Farbe gedämpft wurde. Dabei musste er für seine Mama hell leuchten, damit er ihr etwas von seinem Strahlen abgeben konnte, wenn ihr Gespräch mit Onkel Benny zu Ende sein würde.

Wieder begann er zu lesen. Durch seine dicken Brillengläser sah er die Farben der Zeichnungen überdeutlich, und gleichzeitig blitzten in seinen Gedanken die Farben der Wörter auf. Red Skull hatte den Bau der Schläfer fast beendet – dieser gigantischen Nazi-Kriegsmaschinen, die die Welt zerstören sollten, falls es Hitler nicht gelang, sie zu erobern. Und nur Captain America konnte ihn aufhalten.


12. Kapitel

Solomon fühlte, wie der Mann näher kam. Mit den Sohlen seiner nackten Füße spürte er die Schwingungen wie einen fernen Herzschlag, der leise und regelmäßig war und mit jedem Schritt stärker wurde, bis er alle anderen Vibrationen überlagerte: das auf- und abschwellende Rumpeln des Verkehrs auf der Straße draußen; das leise Zischen des Wassers in einem Felsriss tief unter ihm; das elektrische Summen in den dicken Kabeln, die sich über jede Wand schlängelten. Solomon zog seine Stiefel wieder an und legte die Hände auf die Tischplatte. Jetzt konnte er die Schritte auch hören; es klang abgehackt und nervös wie von jemandem, der es eilig hatte oder der ungeduldig oder gereizt war. Er bezweifelte, dass sich die Polizei in einem kleinen Ort wie diesem um viele aufregende Verbrechen kümmern musste – und es gab nichts Aufregenderes als Mord. Er atmete ein und versuchte, den Duft der Person einzufangen, die sich näherte, aber die dicken Wände und die stehende Luft in der Zelle lieferten ihm nichts als Staub und Hinweise auf seine eigenen Reisen.

Wieder schloss Solomon die Augen, und die Schritte wurden lauter und hielten schließlich direkt vor der Zellentür an. Er hörte die Zylinder im Schloss klicken und nahm dann das schwache, saugende Geräusch von Gummidichtungen wahr, als die Tür nach innen aufschwang und von draußen ein Luftschwall sowie der Duft des Mannes hereinkam, der sie geöffnet hatte. Er roch nach Kaffee, Haarwachs und Stress, und Solomon erkannte ihn dadurch mit ebensolcher Gewissheit wieder, als würde er ihn ansehen. Er war der Polizist niedrigeren Ranges vom Tatort.

»Monsieur«, sagte der Gendarm, und Solomon stellte sich vor, wie der Mann zögernd in der Tür stand. »Geht es Ihnen gut?«

Solomon holte tief Luft und runzelte die Stirn. »Ich bin alles, was ich in dem Haus und in seiner Nähe gesehen habe, noch einmal durchgegangen«, erklärte er, seine Augen hielt er weiterhin geschlossen. »Dabei habe ich versucht, mich ganz genau daran zu erinnern, was ich gesehen habe.« Er öffnete die Augen und blickte auf. »Und ich habe tatsächlich etwas gesehen. Auf der Treppe hinter dem Haus, in dem der alte Mann gestorben ist.«

»Was?«, fragte der Polizist, ließ die Tür mit einem Klicken zufallen und zog sich mit einem schrillen Kratzen von Stahl auf Stein den zweiten Stuhl heran. »Erzählen Sie mir, was Sie beobachtet haben.« Er legte den Umschlag mit Solomons wenigen Besitztümern auf den Tisch, außerdem ein leeres Formular für eine Zeugenaussage.

»Das ist irgendwie sonderbar«, meinte Solomon. »Ich möchte das Schritt für Schritt mit Ihnen durchgehen. Ihnen alles sagen, was ich gesehen habe, damit Sie genau erkennen, was ich meine. Damit Sie es verstehen können.«

Der Mann nickte. Trotz der grellen Neonröhren an der Decke waren seine Pupillen leicht geweitet, ein kleines körperliches Indiz dafür, dass er tatsächlich gewillt war, zu erkennen, was Solomon ihm zeigen würde.

»Wie heißen Sie?«, fragte Solomon.

»Parra«, antwortete der Polizist und schüttelte dann den Kopf, als hätte er einen Fehler gemacht. »Émile. Sagen Sie Émile zu mir.«

Solomon nickte. »Hallo, Émile. Ich bin Solomon. Ich will zuerst alles mit Ihnen durchgehen, bevor Sie etwas aufschreiben.«

Parra schaute nach unten auf das Formular für die Zeugenaussage, und Solomon sah, wie seine Halsschlagader unter der Haut sanft pulsierte. Ein jäher Anflug von Gewalttätigkeit stieg in ihm auf. Er könnte über den Tisch springen, den Arm um den Hals dieses Mannes legen, fest auf diese dünne, bebende Haut drücken und ihm Durchblutung und Luft abschneiden, bis er bewusstlos sein würde. Wenn er wollte, könnte er weiter Druck ausüben und dafür sorgen, dass der Polizist nie wieder aufwachte. Oder er könnte mit dem Arm ausholen und ihn gegen den Hals krachen lassen, als schlüge er einen Baseball, so schnell und so überraschend, dass ein Riss in der Halsschlagader entstünde. Dann würde sein Gegenüber eine massive innere Blutung erleiden …

… subkutanes Hämatom …

… und der durch all das Blut hervorgerufene Druck und das rasche Anschwellen des beschädigten Gewebes ließen ihn ebenfalls ohnmächtig werden, weil sein Gehirn nicht mehr richtig mit Sauerstoff versorgt würde …

… zerebrale Hypoxie. Anoxämie …

Die lateinischen Wörter glitzerten vor Solomons innerem Auge wie Juwelen, und seine Schulter begann warnend zu brennen. Scharf sog er die Luft ein und legte die Hand auf die schmerzende Stelle.

Diese Bewegung veranlasste Parra, wieder aufzuschauen, sodass seine Halsschlagader nicht mehr sichtbar war. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

Solomon rieb sich die Schulter, wo der brennende Schmerz jetzt so schnell verflog wie seine gewalttätigen Gedanken. Durch die Jacke hindurch konnte er die zwei parallel verlaufenden Hauterhebungen spüren. »Mir geht es gut«, antwortete er und massierte den Schmerz und die blutroten Visionen weg, die ihn begleitet hatten. »Ich bin nur nicht gern eingesperrt, nichts weiter.«

Parra lächelte. »Wer mag das schon?«

»Und dieser Ort hat Schwingungen, finden Sie nicht auch?« Solomon betrachtete die weißen Wände, die er sich blutverschmiert vorgestellt hatte. »Denken Sie nie daran, wer hier wohl gefangen saß, als die Zellen noch neu aus dem Felsen geschlagen waren? Daran, wie dunkel es gewesen sein muss? Oder an die Schreie, die diese Wände aufgesogen haben müssen?«

Parra erschauerte, obwohl es in dem Raum nicht kalt war. »Jede Menge Geschichte hier. Die ganze Stadt ist darauf erbaut. Jeden Sommer findet ein großes Mittelalter-Fest statt, für das wir uns alle verkleiden – Fackelumzüge, Ritter auf Pferden und dergleichen. Hauptsächlich machen wir das für die Touristen – trotzdem kann man hier die Geschichte wirklich spüren. Als wäre sie noch lebendig.«

Solomon nickte. »Dann wird Ihnen das, was ich Ihnen gleich erzähle, vielleicht gar nicht so eigenartig vorkommen. Hinter dem Haus des Schneiders befindet sich eine lange Steintreppe.«

»Die Rue des Chevaliers.«

»Ja, die Rue des Chevaliers. Ich bin sie runtergegangen, von der Hügelkuppe hinab und in den Dunst hinein. Der Nebel leuchtete in der Morgensonne. Wissen Sie, wie das aussieht, Émile?«

Parra nickte.

»Gut. Es ist wichtig, dass Sie sich das vorstellen, damit Sie verstehen, was ich gesehen habe: die Stufen und den Nebel, der immer dichter wurde, während ich in ihm hinunterstieg. Stufe für Stufe. Eine nach der anderen. Können Sie sich das bildlich vorstellen, Émile? Sehen Sie die Stufen vor sich?«

Parra nickte.

»Sehr gut, Émile. Und jetzt will ich Ihnen erzählen, was ich gesehen habe.«


13. Kapitel

Marie-Claude saß auf der Kante ihres ungemachten Betts und lauschte schockiert und wie betäubt Amand, der ihr mit ruhiger, leiser Stimme erklärte, wie die Leiche ihres Großvaters gefunden worden war. Sie merkte ihm an, dass er seine Worte sorgfältig wählte und ihr so viel sagte, wie er konnte, ohne in Einzelheiten zu gehen. Aber sie brauchte die Details nicht, um die Wahrheit zu erkennen. Ihr Großvater war umgebracht worden, und sein unbekannter Mörder hatte dafür gesorgt, dass er litt, bevor er starb. Und sie fühlte sich verantwortlich dafür. Sie war schuld daran.

Als sie ihrem Großvater zum ersten Mal von ihrer Absicht erzählt hatte, die letzten Überlebenden des Schneider-Lagers zu finden und ihre Erinnerungen aufzuzeichnen, da hatte sie gehofft, er würde sie vielleicht verstehen und begreifen, dass sie versuchte, dem, was dort passiert war – was ihm passiert war –, ein ehrendes Andenken zu bereiten. Sie hatte sogar gehofft, er würde ihr dabei helfen. Doch sie hatte sich geirrt.

Lass es bleiben, hatte er zu ihr gesagt, und sein jäher Zorn hatte sie schockiert.

Das ist eine alte Geschichte, eine schmerzliche Geschichte. Und du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt. Auf diesem Thema liegt ein Fluch. Es ist gefährlich. Hast du schon vergessen, was Herman Lansky passiert ist? Erinnerst du dich nicht mehr daran, was Saul Schwartzfeldt zugestoßen ist?

Und ob sie sich erinnerte. Lanskys Memoiren stellten den einzigen Augenzeugenbericht über das Leben in jenem Lager dar, und er war bei einer Explosion in seiner Wohnung umgekommen, als er an einer detaillierteren, zweiten Version seines Werkes gearbeitet hatte. Das Feuer hatte sein unvollendetes Buch und seine gesamten Recherche-Unterlagen vernichtet, und das Schneider-Lager war zu einer Fußnote der Geschichte geworden: zu einem fast vergessenen Namen im Schatten anderer Lager, deren Geschichte erzählt worden war und deren Namen heute eine schändliche Berühmtheit hatten: Auschwitz, Buchenwald, Treblinka.

Doch als sich der siebzigste Jahrestag des Kriegsendes näherte, war in Marie-Claude das Gefühl immer stärker geworden, dass die Geschichte, die ihr Großvater erlebt hatte, und seine durchlittenen Erfahrungen im Lager aufgezeichnet werden müssten. Sie gehörten nicht ihm allein, sondern der Allgemeinheit – und natürlich auch ihr sowie ihrem Sohn. Daher hatte sie trotz seiner Vorbehalte zu recherchieren begonnen. Laut Lanskys Memoiren hatten noch vier weitere Personen das Lager überlebt, die als die anderen bezeichnet wurden. Zu ihnen gehörte ihr Großvater. Marie-Claude hatte sich schließlich darangemacht, die anderen drei zu finden.

Es war eine gewaltige Arbeit gewesen, historische Unterlagen zu durchkämmen und die Spur von Menschen aufzunehmen, die am Ende des Krieges verschwunden waren. Doch nach ein paar Monaten hatte sie einen gefunden: Saul Schwartzfeldt. Sie hatte sogar mit ihm gesprochen. Ein einziges Mal. Er hatte sie genau wie ihr Großvater aufgefordert, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Sie hatte die mahnenden Worte der beiden ignoriert, und jetzt waren sie tot. Ihretwegen.

Ihr fiel auf, dass ein Schweigen eingetreten war, und ihr wurde klar, dass Amand nicht weitersprach. »Tut mir leid, was …?«

»Ich habe gefragt, ob dein Großvater sich in letzter Zeit über irgendwas aufgeregt hatte.«

Marie-Claudes Gedanken kehrten zurück zu ihrem letzten Gespräch vor zwei Tagen in der alten Stickfabrik. Ihr Großvater hatte gefragt, ob er in dem winzigen Raum, den sie als Büro benutzte, etwas deponieren könnte. Sie war wegen seiner Bitte überrascht gewesen, da er selbst einen sehr großen Lagerraum in seinem Gebäude unterhielt und sich die allergrößte Mühe gegeben hatte, ihr Büro in der alten Stickfabrik zusammen mit ihrer Arbeit vollkommen zu ignorieren. Sie hatte vermutet, es würde sich um eine Ausrede handeln, damit er einen Blick in ihr Büro werfen konnte, und ihr Verdacht war bestätigt worden, als er nichts als einen Kleidersack aus Stoff mitgebracht hatte. Sie erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, als er in ihr Büro getreten war: eine Mischung aus Angst und Zorn, als er die Ergebnisse ihrer fleißigen Arbeit an allen Wänden hängen sah. Wieder hatte er sie angefleht, ihr Projekt aufzugeben und aufzuhören, nach den anderen zu suchen.

In unserer Vergangenheit liegt ein großes Übel und Leid, hatte er zu ihr gesagt. Weit größer, als du ahnst. Ich habe es um deinetwillen und auch für Léo begraben. Bitte wühl es nicht wieder auf.

Sie hatte viel über das Überlebenden-Syndrom gelesen: Menschen, die darunter litten, hatten den Holocaust überstanden und fühlten sich deswegen schuldig und wertlos. Aber für sie war die Geschichte vom Überleben ihres Großvaters ein Wunder – etwas, das man feiern und den Leuten mitteilen musste. Vor zwei Tagen hatte sie einmal mehr versucht, mit ihm darüber zu diskutieren, ihn dazu zu bringen, die Sache aus ihrem Blickwinkel zu sehen; aber am Ende war es wie immer zu einem Streit gekommen. Schließlich hatte er den Kleidersack auf den Boden geworfen und war hinausgestürmt.

Denk an dieses Gespräch, wenn ich tot bin. Dann wirst du es begreifen!, hatte er dabei gerufen.

Sie hatte den Kleidersack an die Rückseite der Tür gehängt, damit es für ihn einen Grund zum Wiederkommen gab, sobald er sich beruhigen würde; aber er war nicht zurückgekehrt. Und jetzt war er tot und trug die Zeichen des Todeslagers am Körper.

Wieder wurde sie sich des Schweigens bewusst und blickte auf. »Tut mir leid, ich war …«

»Ich sagte, du musst mit mir zum Revier kommen und eine offizielle Aussage machen. Außerdem wirst du den Leichnam irgendwann identifizieren müssen.«

Marie-Claude nickte, hörte aber nur mit halbem Ohr zu. Es schmerzte sie, dass sie und ihr Großvater zuletzt im Zorn miteinander gesprochen und sich nicht mehr versöhnt hatten. Das war untypisch für ihn. Normalerweise wurde er schnell wütend und verzieh genauso schnell. Alles fühlte sich ungelöst und unerträglich traurig an. Sie dachte daran, dass sie ihn das nächste Mal sehen würde, wenn sie seine Leiche identifizierte, und Tränen traten ihr in die Augen.

»Ich muss es Léo sagen«, erklärte sie, stand vom Bett auf und öffnete die Tür. Mit einem Mal hatte sie das dringende Verlangen, das Zimmer rasch zu verlassen. »Sie stehen sich sehr … standen sich sehr nahe. Das wird ihn sehr mitnehmen. Ich komme dann später zum Revier.«

Amand stand ebenfalls auf und folgte ihr. »Selbstverständlich. Lass dir so lange Zeit, wie du brauchst. Ich postiere jemanden draußen. Er kann dich zum Revier bringen, wenn du so weit bist.«

»Das ist nicht nötig.«

Amand beugte sich vor und erwiderte mit gesenkter Stimme: »Ich will dir ja keine Angst einjagen, aber der Mörder deines Großvaters hat etwas gesucht. Und bis wir mehr Informationen haben, wollen wir dafür sorgen, dass ihr in Sicherheit seid, Léo und du.«

Marie-Claude blinzelte verblüfft. »Wonach hat er gesucht?«

»Das wissen wir nicht, doch wir haben einen Verdächtigen in Gewahrsam. Warten wir ab, was er zu sagen hat.«

»Glaubst du, er war das? Meinst du, er hat … ihn … umgebracht?«

»Nein. Nicht wirklich. Aber vielleicht kann er uns helfen, den Mörder zu finden«, antwortete Amand. Sie öffnete die Haustür, um ihn herauszulassen, doch er blieb zunächst stehen und sagte: »Gib Pierre Bescheid, wenn du so weit bist, ja?«

Sie nickte und überlegte, ob sie ihm von dem Kleidersack erzählen sollte, der an ihrer Bürotür hing.

Denk an dieses Gespräch, wenn ich tot bin, hatte ihr Großvater gesagt, als hätte er gewusst, dass er kurz darauf sterben würde.

»Was ist?«, fragte Amand.

Sie spürte, wie sich in ihrem Inneren Druck aufbaute – Zorn, Trauer und Scham. »Nichts«, entgegnete sie. Amand hatte wichtigere Aufgaben zu erledigen, als seine Zeit damit zu vergeuden, Dinge zu untersuchen, die wahrscheinlich mehr mit ihrem schlechten Gewissen zu tun hatten als mit irgendetwas anderem. Sie würde den Kleidersack später in ihrer Aussage erwähnen, und dann konnten sie immer noch entscheiden, ob er von Bedeutung war. Sie lächelte. »Ich habe daran gedacht, wie ich zuletzt mit ihm gesprochen habe.«

Amand nickte und küsste sie auf die Wange. »Nimm dir so lange Zeit für Léo, wie du willst«, sagte er, wandte sich dann ab und ging davon.

Sie schaute ihm eine Weile hinterher, schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen. Ihr Blick fiel auf die Küchentür am anderen Ende der Diele, und sie dachte an das Gespräch, das sie gleich mit ihrem Sohn führen würde.

Wie sagt man einem Siebenjährigen, dass sein Großvater tot ist?

Wie soll man die richtigen Worte finden, um ihm zu erklären, dass er ermordet worden ist?


14. Kapitel

Der Mann blickte von dem Videoclip auf seinem Telefon auf, der feuchtes, schmerzerfülltes rotes Fleisch zeigte, und beobachtete, wie Commandant Amand sich vom Haus entfernte. Kurz hielt Amand inne, um mit dem Gendarmen in dem parkenden Auto zu sprechen, und ging dann in Richtung Commissariat davon. Die Frau schaute ihm nach und schloss dann die Tür hinter sich. Amand war nicht lange genug im Haus geblieben, um eine umfassende Aussage aufzunehmen, was hieß, dass sie ihm wahrscheinlich bald folgen würde. Der Gendarm blieb im Wagen zurück, zog an einer E-Zigarette und blies weißen Dampf aus dem offenen Fenster.

Ein Stück weiter oben an der Straße trat eine Frau in einem cremeweißen Leinenblazer aus ihrem Haus und steckte sich das graue Haar unter einen weißen Sonnenhut, während sie zu dem Polizisten in dem parkenden Auto sah. Wahrscheinlich wurden in der Stadt schon die Buschtrommeln geschlagen und verbreiteten die Nachricht vom Tod des Schneiders in der weiteren Nachbarschaft. An einem Ort wie diesem blieb nichts lange verborgen. Sie rückte ihren Hut zurecht und schaute in seine Richtung die Straße entlang. Er befand sich mindestens zehn Meter von ihr entfernt und blickte in eine andere Richtung; und aufgrund ihres fortgeschrittenen Alters vermutete er, dass sie wahrscheinlich eine Brille brauchte, aber zu stolz war, um sie in der Öffentlichkeit zu tragen. Er bezweifelte, dass sie ihn, wenn es darauf ankäme, identifizieren könnte. Doch ihre beiläufige Musterung erinnerte ihn daran, dass er umso mehr auffallen würde, je länger er hier blieb. Er konnte es sich nicht leisten, hier Wurzeln zu schlagen, aber es war ihm auch nicht möglich, einfach wegzufahren – nicht ohne die Liste.

Die alte Frau schloss ihre Haustür ab, warf den Schlüssel in ihren Einkaufskorb und ging hügelabwärts zur Bäckerei Maison Moulin, wo das am Morgen frisch gebackene Brot hinter der Theke zu warmen, knusprigen Stapeln aufgeschichtet lag. Der Gendarm sah ihr nach und sackte wieder auf seinem Sitz zusammen. Weiße Dampfwolken stiegen aus seinem offenen Fenster in die Morgensonne auf. Er machte nicht den Eindruck, als würde er sich in nächster Zeit bewegen.

Der Mann beobachtete weiterhin den Polizisten und lauschte über seine Ohrhörer den letzten, feucht klingenden Worten des Schneiders, die ihm ins Gedächtnis riefen, wozu das alles diente, während er im Kopf die Optionen durchging, um Bewegung in die Sache zu bringen. Er griff in seine Jackentasche und zog zwei gefaltete Blätter Papier hervor: eine Straßenkarte, Daten von Markttagen, nützliche Telefonnummern. Dann verglich er die Karte mit einer Liste von Häusern, und eine Idee begann in ihm aufzukeimen. Er kopierte eine der hiesigen Telefonnummern in ein billiges Prepaidhandy, das er gestern in dem großen E.-Leclerc-Markt in Gaillac gekauft hatte, und rief an.

»Polizei!«, meldete sich jemand.

»Ja, hallo.« Er räusperte sich und sprach jedes seiner Worte mit zu starker Betonung aus, damit er wie ein Ausländer klang. »Mein Hund hat etwas in meinem Garten gefunden. Ein blutiges Männerhemd. Ich habe das Tier am Halsband gepackt und in der Küche eingeschlossen, bevor es anfangen konnte, darauf herumzukauen. Dachte, ich sollte Sie anrufen für den Fall, dass es wichtig ist.«

»Das haben Sie richtig gemacht. Würden Sie mir bitte Ihre Adresse nennen?«

»Warten Sie. Ich mache hier Urlaub und muss sie Ihnen heraussuchen.« Er sah wieder auf die Karte sowie auf eine Adressenliste, die er von der Website eines Vermietungsbüros für Ferienwohnungen heruntergeladen hatte, und wählte eine Anschrift in der Nähe seines jetzigen Standortes aus. »Rue du Chevalier Noir 28. Was glauben Sie, wann jemand vorbeischauen könnte? Das Problem ist, dass mein Hund in der Küche eingesperrt ist. Das hier ist eine gemietete Ferienwohnung. Wenn es also noch dauert, bis jemand kommt, muss ich ihn wahrscheinlich bald ausführen; ansonsten besteht die Gefahr, dass er ein Chaos in dem Raum anrichtet.«

»Ich schicke Ihnen sofort jemanden vorbei, Monsieur.«

»Gut. Ich bleibe, wo ich bin.«

Er beendete das Telefonat und sah wieder zu dem Gendarmen in dem parkenden Auto. Wegen der Mordermittlung würde die örtliche Polizei personell stark beansprucht sein und logischerweise den Beamten schicken, der im Augenblick der Adresse am nächsten war.

»Siebenundzwanzig, bitte kommen.« Das Abhörgerät für den Polizeifunk knisterte.

Der Gendarm beugte sich vor, griff nach seinem Funkgerät und sprach hinein. Aus dem winzigen Lautsprecher des Abhörgeräts erklang knisternd seine Stimme.

»Siebenundzwanzig hier.«

»Ein Tourist hat gerade angerufen und gemeldet, dass er in seinem Garten ein blutiges Hemd gefunden hat. Du musst das überprüfen; es ist ganz in deiner Nähe.«

»Amand hat mir befohlen, bis auf Widerruf hierzubleiben.«

»Das dauert doch nur zwei Minuten.«

Kopfschüttelnd blickte der Gendarm zum Haus, das er im Auge behalten sollte, und startete dann den Motor. »Okay, gib mir die Adresse.«

Der Mann in dem parkenden Wagen schaute dem wegfahrenden Auto nach, bis es nicht mehr zu sehen war. Er lauschte in die Stille hinein, die sich über die Straße senkte, stieg dann aus seinem Fahrzeug, reckte den steifen Rücken und trat an den Kofferraum. Darin befand sich eine alte Holzkiste mit den ehrwürdigen Requisiten, die seiner Aufgabe geweiht waren. Er hob den Deckel und zog einen schwarzen Schal heraus, den er so um sein Gesicht wickelte, dass nur noch seine Augen zu sehen waren. Für ihn stellte dies ein Ritual dar, das dem Ziel diente, sein wahres Ich zu verbergen – und sich selbst in etwas anderes zu verwandeln. Der Mensch, der er war, konnte das, was getan werden musste, nicht vollbringen, doch sein anderes Ich war dazu in der Lage.

Als Nächstes nahm er einen schwarzen Hut mit schmaler Krempe heraus und zog ihn sich tief ins Gesicht, sodass die Augen verdeckt waren. Er spürte, wie sein anderes Ich aufzusteigen begann. Wieder blickte er nach unten und strich mit der Hand über die unterschiedlich geformten Konturen der Gegenstände in der Kiste, die alle in grauen Stoff, der als »Todestuch« bekannt war, eingeschlagen waren. Die Finger glitten zu den langen Umrissen seines Schwertes und entfernten dann das Tuch, das es umhüllte. Eigentlich war es ein Bajonett, das zu einer Gala-Polizeiuniform aus der Nazizeit gehörte; es steckte in einer Scheide mit silberner Spitze und hatte einen Griff in Gestalt eines Adlerkopfs. Langsam zog er die lange Klinge heraus, drehte sie im Licht der Sonne und spürte ihr Gewicht in der Hand, und damit war seine eigene Verwandlung vollendet. Er war nicht länger ein Mensch. Jetzt war er Wotan und das Bajonett Gram, sein heiliges Schwert.

Er schloss den Wagen ab und ging auf das Haus zu. Das Bajonett verbarg er dabei in den Falten seines schwarzen Mantels. Jetzt war er unsichtbar, gesichtslos und nicht zu erkennen.

Wotan, der Rächer.

Der unsterbliche Wotan.

Wotan, dessen Schatten über die Gejagten fiel, während er auf der Wilden Jagd nach den Seelen der Verdammten durch den Sonnenschein schritt.


Teil 3

Manche von euch sagen:
»Der Nordwind hat die Kleider, die wir tragen, gewebt.«
Und ich sage:
»Ja, das war der Nordwind.
Doch Scham war sein Webstuhl
und die weichen Sehnen sein Garn.«

Der Prophet
Khalil Gibran


Auszug aus

Dunkelstoff: Des Teufels Schneider –
Tod und Leben im Schneider-Lager

von Herman Lansky

Im Sommer 1939 hatten wir das Gefühl, dass der Krieg unmittelbar bevorstand. Schwer hing er in der Luft wie ein aufziehender Sturm, und bei jeder Geschäftsreise sah ich Truppen an allen Bahnhöfen, die teils nach Westen und teils nach Osten unterwegs waren.

Die Deutschen mobilisierten entlang unserer Westgrenze. Und im Osten taten die Russen das Gleiche: bereit, uns zu Hilfe zu kommen, falls die Deutschen einmarschierten, wie die Politiker uns versicherten, was uns ein wenig beruhigte. Wir wussten, dass die Rote Armee lieber auf polnischem Boden als auf ihrem eigenen gegen die Nazis kämpfen wollte. Niemandem von uns gefiel die Vorstellung, dass unser Heimatland sich in ein Schlachtfeld verwandeln würde, aber noch weniger hielten wir davon, allein gegen die Deutschen antreten zu müssen.

Am Morgen des 1. September 1939 brach der Sturm schließlich los. Eineinhalb Millionen deutsche Soldaten strömten über die Grenze, während die Luftwaffe polnische Flugplätze bombardierte. Ich wachte vom Donner ferner Explosionen auf; die polnische Armee sprengte auf ihrem Rückzug Brücken, um das Vorrücken der Deutschen zu verlangsamen.

Am 4. September fielen die ersten Bomben auf Łódź. Zuerst wurden die Bahnhöfe getroffen und dadurch wichtige Fluchtrouten zerstört. Es war schockierend. Einfach unglaublich. Einige begannen nach Osten zu fliehen, fort von der Invasion. Doch die meisten blieben. Die polnische Armee war im Julianów-Park stationiert, also waren wir nicht vollkommen wehrlos – und die Russen gab es ja auch noch. Erst nach dem Krieg erfuhren wir, dass Stalin ein Geheimabkommen mit Hitler getroffen hatte, dem zufolge Polen geteilt werden sollte; die Deutschen würden den Westen bekommen und die Russen den Osten. Als die Russen unsere Grenze nach Westen überschritten, geschah dies somit nicht, um uns zu retten; vielmehr war das eine Invasion.

Die Deutschen erreichten Łódź am 8. September. Ihre gut ausgebildeten Panzerdivisionen und ihre motorisierte Infanterie überwältigten die desorganisierte polnische Armee rasch. Ich ging die Piotrkowska-Straße entlang, als die ersten Truppen eintrafen: fein säuberlich geordnete Reihen grauer Uniformen, die sich wie eine Flut über den schnurgeraden Boulevard ergossen. Am Straßenrand standen Volksdeutsche, die »Heil Hitler!« riefen, ihre Arme zum Nazigruß reckten und Blumen warfen, als wären die Deutschen siegreiche Helden. Ich erinnere mich, dass ich ihre strahlenden Gesichter musterte und schockiert darüber war, wie viele sie waren; und ich fragte mich, welcher Feigling unter ihnen vor weniger als einem Jahr »Judenschweine« an die Mauer der Synagoge geschmiert hatte. Es hätte jeder von ihnen sein können. Doch jetzt zeigten sie sich am helllichten Tag, und wir waren diejenigen, die man in die Dunkelheit treiben würde.

Um wirklich zu verstehen, wie niederschmetternd es für mich war, die Nazis über die Piotrkowska-Straße marschieren zu sehen, muss man wissen, dass Łódź meine Stadt war: Sie gehörte zu mir, genauso wie ich zu ihr gehörte. Meine Familie hatte zu ihrem Bau beigetragen. Um ein Beispiel zu nennen: Es war meine allererste Erinnerung an die Große Synagoge, dass ich dem Rabbi vorgestellt wurde und er mir die Hand schüttelte und mir für das Bauwerk dankte, in dem wir standen. Nachdem er gegangen war, um die Tefilla – das Gebet – zu leiten, erzählte mir mein Vater, dass Großvater Lansky einen großen Teil der Mittel für die Errichtung des Gotteshauses gespendet hatte und dass es errichtet worden war, um den großen Zustrom vertriebener russischer Juden aufzunehmen, die Ende des 19. Jahrhunderts in die Stadt gekommen waren, genau wie mein Ururgroßvater zu Beginn desselben Jahrhunderts.

»Wir haben diese Stadt zu dem gemacht, was sie ist«, flüsterte mein Vater mir zu, während wir uns in die Familienbank der Lanskys setzten, die ganz vorn vor der Gemeinde stand und dem Thoraschrein am nächsten war, dem heiligsten Ort im Tempel. »Ein sicherer Hafen für unser Volk. Ein Zufluchtsort, aus dem uns keiner jemals vertreiben wird.«

Doch er irrte sich. Binnen weniger kurzer Monate nach der Ankunft der Nazis gehörte uns gar nichts mehr. Vier Generationen meiner Familie hatten die größte Kette von Bekleidungsgeschäften im Land aufgebaut und in einer Stadt, die als »polnisches Manchester« bekannt war, die größte Textilfabrik errichtet. Vier Generationen, um ein Wirtschaftsimperium zu errichten – und die Nazis rissen es in nur wenigen Wochen an sich. Sie waren unglaublich gut organisiert und handelten mit großer Effizienz, als hätten sie das alles seit Jahren geplant und sich insgeheim hinter verschlossenen Türen getroffen, um genaue Listen zu erstellen, die aufführten, was sie wem wegnehmen würden. All dieser Hass war so gut verborgen geblieben, dass alles, was wir vorher davon bemerkt hatten, nur ein paar Graffiti an der Mauer der Synagoge gewesen waren.

Und als ihre Zeit kam, traten sie unvermittelt in vollständiger Ausformung auf: ein Ungeheuer mit vielen Gesichtern, darunter auch Menschen, die wir für Freunde gehalten hatten. Sie gaben uns die Schuld an allem, nahmen uns alles, was wir besaßen, und zwangen uns, zu zwanzig Personen in einem einzigen Zimmer zu leben – in einem übervölkerten Ghetto im schlimmsten Teil einer Stadt, die zu errichten wir mitgeholfen hatten. Doch selbst das war ihnen nach einiger Zeit zu viel. Sie wollten, dass wir verschwanden und keine Spur von uns zurückblieb. Da begannen die Transporte in die Lager, diese Fabriken voll unvorstellbarem Grauen, wo sie uns das Einzige nahmen, was wir noch hatten: unser Leben, unsere Seele.

In der hebräischen Bibel hat die Hölle viele Namen – Scheol, Abaddon, Gehenna –, aber für mich wird sie immer den Namen des Lagers tragen, in das die Nazis mich brachten und wo ich vier lange Jahre existierte. Ich nenne es »existieren«, weil ich es nicht »leben« nennen kann, denn in Wahrheit war es dem Tod ähnlicher.

Die Hölle ist für mich das Schneider-Lager.


15. Kapitel

Als der Erste aus der Gruppe hereinkam, hatte sich das Café Belloq ein wenig geleert. Jean-Luc Belloq nickte ihm schweigend zu und beobachtete, wie der Mann über den schwarz-weiß gekachelten Fliesenboden zu der Treppe ging, die zu dem privaten Zimmer über der Bar führte. Eine Minute später traf eine zweite Person ein und schritt auf demselben Weg nach oben.

»Sie sollten nach Hause gehen, Madame«, sagte er zu Madame Ségolin, fasste sie am Ellbogen und führte sie zur Tür. »Nach dem Schock, den Sie erlebt haben, müssen Sie sich ausruhen.«

Sie nickte und brummte etwas über Ratten, während er sie aus der Tür bugsierte. Belloq sah ihr nach, wie sie in Schlangenlinien die Straße entlangging, ständig etwas vor sich hin murmelte und einen großen Bogen um die Gullys machte. Er musterte die Gäste auf der Terrasse, überzeugte sich davon, dass niemand auf ihn achtete, und winkte dann Mariella mit einem gekrümmten Finger heran.

»Pass auf die Bar auf«, wies er sie an. »Falls jemand nach mir fragen sollte, dann sag ihm, dass ich unterwegs bin und du nicht weißt, wann ich zurückkomme.« Er trat durch die Tür und ging die Treppe hinauf, um sich zu den anderen oben zu gesellen.

Das private Zimmer über der Bar war mit Eichenpaneelen getäfelt, und die bordeauxroten Samtvorhänge vor den hohen Fenstern ließen den Raum dunkel wirken und verliehen ihm eine behagliche Atmosphäre. Ein Kronleuchter mit lang herabfallenden Kristallen hing über einem großen, ovalen Tisch, dessen dunkle Platte von den Ärmeln zahlloser Speisender poliert war, obwohl in diesem Raum seit mehreren Monaten – seit Belloq ihn in seine Kommandozentrale verwandelt hatte – keiner mehr gegessen hatte. Hinweise auf die neue Funktion des Zimmers konnte man überall erblicken; sie waren in Kartons gestapelt und lagen haufenweise auf der marmornen Oberfläche einer großen Anrichte, die eine ganze Wand einnahm: Berge von Flyern und Postern, die größtenteils das lächelnde Gesicht Belloqs präsentierten, neben dem Parolen gedruckt waren wie zum Beispiel »La France aux Français« – Frankreich den Franzosen – oder »LES IMMIGRÉS VONT VOTER … ET VOUS VOUS ABSTENEZ?!!« – Die Einwanderer gehen wählen … und Sie bleiben zu Hause?!!

Über dem kleinen Marmorkamin war ein großes Poster angebracht worden, das einen freundlich lächelnden Belloq in Hemd, Krawatte und Schürze hinter seiner Bar zeigte. Umgeben war er von der Silhouette eines Wildschweins, die wie ein zerfaserter Heiligenschein wirkte, und einem Slogan:

VOTER Belloq – Votez Parti National de la France Libre. Votez pour la France et l’avenir de vos enfants.

Wählen Sie Belloq – wählen Sie die Nationale Partei des Freien Frankreich. Stimmen Sie für Frankreich und die Zukunft Ihrer Kinder.

Belloq schloss die schwere Tür hinter sich ab und drehte sich zu den beiden Männern um, die an dem Tisch saßen: Edmond Laurent und Michel LePoux. Zusammen repräsentierten sie die ältesten Familien von Cordes – ihre Namen waren in zahlreiche Grabsteine sowie in das aus Marmor errichtete Kriegsdenkmal vor den Toren des Stadtfriedhofs gemeißelt. Sie waren ebenso sehr ein Teil von Cordes wie der Stein, aus dem die Mauern des Ortes bestanden. Sie waren die Stadt: ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und, wie sie hofften, auch ihre Zukunft – und die Zukunft Frankreichs.

»Josef Engel ist tot«, verkündete Belloq. »Ermordet.«

Ein Schweigen folgte, in dem Belloq zwischen den Gesichtern der beiden hin- und hersah und auf eine Reaktion wartete.

»Ermordet?«, brach Laurent schließlich das Schweigen. Seine Stimme war wohlmoduliert und so makellos glatt wie sein gut geschnittenes kastanienbraunes Haar und sein dunkelblauer Anzug. Mit Mitte vierzig war Laurent der Jüngste in der Gruppe und auch der Wohlhabendste, denn seine Familie besaß über vierzig Immobilien in und um Cordes sowie mehrere Restaurants und Läden. Laurent leitete eine erfolgreiche Anwaltskanzlei und führte so die lange Familientradition fort, als Jurist tätig zu sein und anderen Leuten zu sagen, was sie zu tun hatten. »Sind Sie sich sicher, dass er nicht eines natürlichen Todes gestorben ist? Er war ziemlich alt.«

»Ich habe mich bei der Polizei erkundigt; sie ermitteln wegen Mordes.«

Laurent runzelte die Stirn. »Haben Sie die Leitung informiert?«

»Noch nicht. Zuerst wollte ich mit Ihnen beiden reden. Hören, ob Sie etwas wissen.« Er sah LePoux an, der seinen Blick finster erwiderte.

»Schauen Sie nicht mich an. Warum denken Sie immer, dass ich dahinterstecke, wenn etwas Schlimmes passiert?«

»Nun ja, dies ist eher Ihr Fachgebiet«, gab Laurent gelassen zurück. »Und Sie haben den Ruf, ziemlich rabiat vorzugehen.«

LePoux’ Gesicht lief dunkelrot an. »Nicht meine Schuld, wenn meine Arbeiter faul sind und schwache Knochen haben.« Er sah zu Belloq auf. »Mit dem Tod des Judenschneiders habe ich nichts zu tun. Absolut nichts. Ich schwöre es.«

Belloq nickte. »Selbstverständlich. Ich habe nie daran gezweifelt, aber fragen musste ich.« LePoux schnaubte empört und warf Laurent einen giftigen Blick zu, während Belloq fortfuhr: »Trotzdem stellt der Tod des Schneiders uns vor ein Problem. Wie ich gehört habe, wurde er vor seinem Tod gefoltert und sein Haus durchsucht, sodass wir davon ausgehen müssen, dass der Mörder die Liste gefunden haben könnte.«

Wieder schnaufte LePoux. »Ich begreife immer noch nicht, warum die Leitung sich solche Gedanken wegen eines alten jüdischen Schneiders macht. Wir sollten seinesgleichen aus dem Land befördern und nicht auf sie aufpassen. Ich bin froh, dass er tot ist. Ein dreckiges Maul weniger, das wir stopfen müssen.«

»Wir brauchen unsere Anordnungen nicht zu verstehen«, gab Belloq zurück. »Es kommt nur darauf an, dass wir sie befolgen. Aus irgendeinem Grund ist der Schneider offenbar von Bedeutung – und diese Liste ebenfalls. Unsere Aufgabe ist jetzt, sie zu finden. Die Polizei hat bereits einen Verdächtigen in Gewahrsam …« Er setzte seine Lesebrille auf, zog ein Stück Papier aus der Tasche und las den Namen vor, den er vorhin darauf notiert hatte. »Einen Monsieur Solomon Creed.«

»Den Namen kenne ich!« LePoux beugte sich auf seinem Stuhl vor, sodass sich sein Bauch über die Tischkante quetschte. »Er war heute Morgen in meinem Weinberg und hat mich angegriffen.«

Laurent wandte sich ihm zu. »Er hat Sie angegriffen?«

»Ja. Ich habe mit einem meiner Arbeiter geredet, und er ist aus dem Nichts aufgetaucht, hat meinen Stock genommen, ihn durchgebrochen und mich zu Boden gestoßen.«

»Warum?«

»Keine Ahnung.«

Laurent zuckte die Achseln. »Fremde laufen normalerweise nicht herum und greifen Menschen grundlos an. Vor allem dann nicht, wenn sie hier sind, um einen Mord zu begehen; denn in einem solchen Fall versuchen sie, möglichst unauffällig zu bleiben.«

»Ich habe nur einen Araber getadelt.«

»Mit einem Stock?«

»Geht es Sie etwas an, wie ich meinen Weinberg betreibe?«

»Bitte, meine Herren«, ermahnte Belloq die beiden. »Ich habe Sie nicht hergerufen, um zu streiten.«

Laurent wandte sich ihm zu. »Wissen Sie, ob offiziell Anklage gegen diesen Monsieur Creed erhoben worden ist?«

»Noch nicht. Momentan halten sie ihn fest, um ihn zu verhören.«

»Und wer leitet die Ermittlungen?«

»Benoît Amand.«

Laurent verdrehte die Augen und zog sein Handy aus der Tasche. »Ich höre nach, ob schon ein juge d’instruction ernannt worden ist«, – ein Untersuchungsrichter –, »und versuche herauszubekommen, ob es möglich ist, einen bestellen zu lassen, der unserer Sache gegenüber freundlicher gesinnt ist.«

»Warten Sie«, sagte LePoux und riss die Augen auf, als er sich an etwas erinnerte. »Er hat den Araber gefragt, ob hier ein Josef Engel lebt. Er muss es gewesen sein. Er muss ihn umgebracht haben.«

»Sind Sie sich sicher?«, hakte Laurent nach.

»Warum sollte ich lügen?«

»Sie hätten keinen Grund dazu«, schaltete sich Belloq ein und versuchte abermals, die Lage zu beruhigen. »Aber das lässt die Situation in einem anderen Licht erscheinen.«

LePoux runzelte die Stirn. »Wieso?«

»Weil das heißt«, erklärte Laurent, »dass wir wissen, dass dieser Mann auf der Suche nach Josef Engel war, und folglich können wir auch davon ausgehen, dass wir wissen, wonach er gesucht hat.«

»Die Liste?«

»Genau.«

Verwirrt verzog LePoux das Gesicht. »Und was soll das nützen?«

»Wenn er die Liste hat«, erklärte Belloq so geduldig, wie er konnte, »bedeutet das, dass wir sie ihm wegnehmen können.«

LePoux begriff immer als Letzter. Er war eher ein stumpfer Gegenstand als ein Skalpell und ähnelte einem bissigen Hund, der angekettet war und mit dessen Gekläff man sich abfand, weil vielleicht einmal eine Zeit kommen würde, da man ihn brauchte. Eine Zeit wie diese.


16. Kapitel

Amand stieß die breite Glastür des Reviers auf und ging auf die Büros im Inneren zu. »Wo stecken denn alle?«

Sergeant Henri DuBois blickte von seinem Computer auf. »Ist Parra nicht draußen?«

»Nein.«

Henri zwirbelte an den Spitzen seines Schnurrbarts und zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er ja noch einmal zum Tatort gefahren. Sehen Sie sich das an. Ich habe Monsieur Creeds Namen durch die Polizeidatenbanken laufen lassen: Er wird von Interpol gesucht. Vor drei Wochen ist in Arizona praktisch eine ganze Stadt in die Luft geflogen, und die Behörden würden sich zu gern mit ihm darüber unterhalten.«

Amand trat an den Bildschirm und studierte den Bericht. »Haben Sie Kontakt zu jemandem aufgenommen?«

»Ich habe im Büro des Sheriffs angerufen.«

Amand musterte ein anderes Bildschirmfenster mit einem Artikel aus einer Zeitschrift aus Arizona, der auch Fotos enthielt. Sie zeigten eine weiße Steinkirche mit einem breiten Riss in einer Wand und Leichen, die im Schatten von Bäumen unter Plastikplanen lagen. »Was hat der Sheriff gesagt?«

»Nichts. Wie sich herausgestellt haben soll, ist er einer der Leichen, die dort unter den Bäumen liegen. Und sehen Sie sich das an …« Henri scrollte zu einer Anmerkung am Fuß des Interpol-Fahndungsaufrufs.

Vermutlich ist die Zielperson kürzlich aus einer privaten psychiatrischen Einrichtung in Mexiko entwichen, die vom ICP (Institut für Kriminalpsychologie) betrieben wird. Der Mann ist hochintelligent und extrem gefährlich. NÄHERN SIE SICH IHM AUF KEINEN FALL. Bei Sichtkontakt aus der Entfernung beobachten und die nächste Sondereinsatztruppe vor Ort alarmieren, damit sie die Verhaftung vornimmt (Drogenbehörde, SWAT-Team usw.). Jede Sichtung ist SOFORT unter dieser Notrufnummer zu melden.

Darunter stand eine Nummer, die wie die eines Satellitentelefons aussah. »Haben Sie angerufen?«, fragte Amand.

»Dort läuft ein Tonband. Ich habe Ihren Namen und die Rufnummer hinterlassen. Aber das ist noch nicht alles. Vor ein paar Minuten hat ein Tourist angerufen, dessen Hund in einem Garten ein blutiges Hemd gefunden hat. Ich habe Pierre geschickt, um das zu überprüfen.«

»Pierre!?«

»Er brauchte nur um die Ecke zu fahren, um dorthin zu kommen.«

Amand schnappte sich das Schreibtischmikrofon, das mit der Anlage für den Polizeifunk verbunden war. »Josef Engels Hemd fehlt nicht, es lag zusammengefaltet auf einem Stuhl in seinem Atelier. Rufen Sie Parra an. Finden Sie heraus, wo er ist.« Amand drückte auf die Ruftaste. »Wagen siebenundzwanzig, bitte kommen. Wo stecken Sie, Pierre?«

Es gab eine kurze Pause, bevor knisternd eine Antwort kam.

»Siebenundzwanzig hier. Ich bin in der Rue du Chevalier Noir.«

»Kehren Sie sofort auf Ihren Posten zurück.«

»Okay. Ich wollte jetzt sowieso zurückfahren. Die Adresse, die Henri mir gegeben hat, muss falsch gewesen sein. Das Haus ist verriegelt und verrammelt, und hinter der Tür liegt ein dicker Stapel Post. Hier ist schon länger niemand mehr gewesen.«

Amand warf Henri, der hektisch Parras Nummer wählte, einen finsteren Blick zu und sagte dann ins Mikrofon: »Fahren Sie so schnell wie möglich zurück zu Marie-Claudes Wohnung, und vergewissern Sie sich, dass es ihr gut geht.«

Er beendete das Gespräch und griff ebenfalls nach seinem Telefon. Das Engegefühl in seiner Brust war wieder da – eine Folge des schnellen Fußmarsches von vorhin sowie des gerade aufkommenden Eindrucks, dass ihm alles aus den Händen glitt. Er fand Marie-Claudes Nummer und wollte sie schon wählen, als er von der anderen Seite des Raums ein leicht gedämpftes Geräusch hörte, das klang, als spielte jemand auf einem Banjo. Es kam aus einer Jacke, die an dem Garderobenständer an der Treppe hing. Parras Klingelton. Parras Jacke. Er war nirgendwo hingegangen. Parra befand sich noch im Gebäude.

»Rufen Sie Marie-Claude an!«, rief Amand und lief auf die Jacke und die Treppe zu, die zu den Zellen hinunterführte. Er dachte an die Worte aus der Interpol-Fahndung.

Der Mann ist hochintelligent und extrem gefährlich. NÄHERN SIE SICH IHM AUF KEINEN FALL.

Und Parra war da unten.

Allein.


17. Kapitel

Marie-Claude fuhr zusammen, als plötzlich das Telefon in der Küche läutete. Sie ignorierte es und stopfte weiter Comics in einen Rucksack, in dem schon ihr Laptop und ihre Geldbörse steckten. Sie wusste, der Tag, der vor ihr lag, würde lang und schmerzhaft sein, und sie wollte darauf vorbereitet sein. Außerdem drückte sie sich vor dem Gespräch, das sie mit Léo führen musste.

»Telefon klingelt, Mama.«

Als sie seine Stimme hörte, zuckte sie erneut zusammen. Sie drehte sich um und versuchte, die kleine Gestalt anzulächeln, die in der Tür stand. Aber sie war nicht mit dem Herzen dabei und sah im nächsten Moment dem Augenausdruck ihres Sohnes an, dass ihr Lächeln ganz falsch herübergekommen war.

»Grampy ist tot, stimmt’s?«, fragte Léo und überraschte sie mit diesen Worten. »Onkel Benny war hier, um dir zu sagen, dass er gestorben ist.« Er trat vor und streckte die Arme nach ihr aus, und sie setzte sich aufs Bett und drückte ihn fest an sich.

Sie konnte ihre Trauer körperlich fühlen – etwas Dunkles und Schweres in ihrem Inneren. Es lag wie ein Stein oben auf ihrem Herzen und ließ Tränen in ihr hochsteigen, die sie zurückzudrängen versuchte.

»Ist schon okay, Mama«, sagte Léo. »Es ist in Ordnung, traurig zu sein, wenn jemand stirbt. Meinetwegen brauchst du nicht so zu tun, als würdest du dich glücklich fühlen.«

Er erwiderte ihre Umarmung, und sie ließ die Tränen laufen und fühlte sich sofort erleichtert. »Okay, Léo, mach ich nicht. Versprochen.«

Sie hätte wissen sollen, dass es sinnlos war, vor ihrem Sohn etwas zu beschönigen oder etwas vor ihm zu verbergen. Manchmal fragte sie sich, ob er ausgeglichener und erwachsener war als sie; so viel schien er zu sehen und an Menschen wahrzunehmen, indem er sie bloß aus seinen ernsten Augen anschaute. Er besaß die Augen seines Urgroßvaters: Sie wirkten, als hätten sie schon zu viel gesehen. Vielleicht gab sie sich deswegen so große Mühe, ihn zu beschützen – um dem Leid, das darin bereits wohnte, nicht noch mehr Kummer hinzuzufügen. Oder sie verhielt sich möglicherweise einfach nur so wie eine normale fürsorgliche Mutter.

In der Küche verstummte das Telefon. Sie küsste ihn aufs Haar und löste sich ein wenig von ihm, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Du hast recht«, sagte sie und legte die Hände um sein Gesicht. »Es ist in Ordnung, traurig zu sein, wenn jemand stirbt. Die Sache ist nur die, dass Großpapa nicht einfach gestorben ist.« Sie holte tief Luft und hielt am Rand des Abgrunds inne – so jedenfalls empfand sie das, was sie ihm gleich sagen würde. »Jemand hat ihn umgebracht.«

Marie-Claude wartete auf eine Reaktion, auf Tränen oder Wut oder Angst. Doch stattdessen nickte Léo nur, drehte sich um und schaute den Rucksack an. »Gehen wir deswegen fort?«, fragte er. »Weil der Mensch, der Grampy getötet hat, als Nächstes zu uns kommen könnte?«

»Nein, chéri, Schatz, nein.« Sie umschlang ihn und drückte seinen kleinen Körper so fest an sich, wie sie es glaubte, wagen zu dürfen. Sie hatte es schon wieder vermasselt. Sie hätte es ihm nicht sagen sollen. Nicht so. Für einen Siebenjährigen war das zu viel. Der ganze Aufruhr, Amands Besuch, ohne Erklärung eine Tasche zu packen … Und dann zum Schluss der pädagogische Geniestreich – ihm einfach mitzuteilen, dass sein Urgroßvater ermordet worden war. Kein Wunder, dass er verwirrt und verängstigt war. Sie jagte sich ja selbst Angst ein. Sie war ein nervöses Wrack. Sie hätte ihn zur Schule bringen sollen, damit sein Tag normal verlief, während sie sich mit allem auseinandersetzte, wie es die Aufgabe eines Erwachsenen sein sollte.

Als es plötzlich an der Tür klopfte, zuckte diesmal nicht nur sie zusammen, sondern auch Léo; und sie fing seinen furchterfüllten Blick auf. »Keine Angst, chéri, wahrscheinlich ist das wieder Onkel Benny oder der andere Polizist.« Sie stand auf, schritt zur Tür und hielt dort kurz inne. »Zieh dir die Schuhe an, dann bringe ich dich zur Schule. Oder du kannst mit mir zum Commissariat kommen. Wie du willst.«

Léo sah sich auf dem Fußboden, wo zahllose Sachen unordentlich herumlagen, nach seinen Turnschuhen um, konnte sie aber nicht entdecken. Seine Mama verlangte nie von ihm, sein Zimmer aufzuräumen, ganz anders als die Mütter einiger seiner Freunde, die zu glauben schienen, dass Spielsachen und Bücher nicht zum Spielen da waren. Deswegen war sie auch eine so tolle Mama, obwohl Léo ihr manchmal ansah, dass sie selbst nicht dieser Meinung war – wie zum Beispiel jetzt.

Er folgte ihr in die Diele und sah an ihr vorbei. Sie war vor dem Flurspiegel stehen geblieben, um sich die Augen mit einem Papiertaschentuch abzutupfen. Seine Spiderman-Schuhe standen an der Haustür, und durch deren mattierte Glasscheibe – nicht weit von seinen Sneakern entfernt – konnte er einen dunklen Schatten erkennen, der sich bewegte. Léo spürte, wie ihm von dort Kälte entgegenströmte wie Flusswasser, und tiefes Rot flackerte durch das Schwarz und enthüllte eine Gestalt in seiner Mitte: einen durchschnittlich großen Mann, der jedoch von einer Dunkelheit umgeben war, als stünde die Mitternacht vor ihrer Tür.

Seine Mama hatte sich die Augen fertig abgetupft und machte ein, zwei Schritte auf die Tür zu. Léo wurde der Mund trocken, und vollkommen instinktiv sprang er hinter ihr her und packte ihre Hand.

»Hey.« Sie drehte sich zu ihm um und sah sein angsterfülltes Gesicht. »Was ist los, Léo?«

Er riss an ihrer Hand, schüttelte den Kopf und versuchte, sie vom Eingang wegzuzerren und in sein Zimmer zu ziehen. Dann legte er seinen Zeigefinger an den Mund und zeigte auf den Schatten. Er wusste, dass sie nicht erkennen konnte, was er wahrnahm. Für sie würde der Umriss hinter der Tür wie ein normaler Mensch aussehen, aber Léo wusste, dass das nicht stimmte. Er wusste nicht, was da vor ihrer Haustür stand, und wollte es auch nicht herausfinden. Erneut zog er an der Hand seiner Mama und zerbrach sich den Kopf nach den richtigen Worten, um sie daran zu hindern, die Tür zu öffnen. Sie mochte es nicht, wenn er über die Farben redete, die er sah; also durfte er sie nicht erwähnen.

»Böse.« Das war alles, was ihm einfiel.

»Was?«

»Böse.« Er wies den Flur entlang zu dem kalten Schatten, der sich vor der Haustür bewegte.

»Sieh mal, Léo«, sagte sie und hockte sich hin, damit sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. »Ich weiß, dass der Tag sich ein bisschen verrückt entwickelt, aber es wird nichts Schlimmes passieren. Versprochen.«

Léo starrte an ihr vorbei zu dem wabernden Schatten. »Doch«, flüsterte er. »Mach die Tür nicht auf. Da ist etwas Dunkles. Etwas, das schwarz und rot ist. Bitte mach die Tür nicht auf.« Jetzt kamen ihm sogar die Tränen.

Sie sah ihn an. Ihre Augen waren verweint, ihr Blick wirkte scharf vor lauter Sorge, und ihre Farben wirbelten und vermischten sich zu einem Schlammbraun. Am liebsten hätte er sie umarmt und ihr etwas von seinem hellen Schein abgegeben, aber vor Angst hatten sich auch seine Farben verändert.

Er spürte, wie sich die Kälte verlagerte, blickte an seiner Mama vorbei und sah, wie der dunkle Umriss sich hinter dem matten Glas wegbewegte. Léo blinzelte und konnte nicht ganz glauben, dass der Schatten fort war. Er bewegte sich an der Vorderseite des Hauses entlang, huschte in den Durchgang hinein, der an der Seite vorbeiführte, und glitt weiter. Jetzt schlich er zur Rückseite des Hauses. Léo begriff, dass der Schatten nicht wegging, sondern sich um das Haus herumbewegte und nach einer anderen Möglichkeit suchte, um ins Innere zu gelangen.


18. Kapitel

Amand rannte die steinerne Wendeltreppe hinunter, die zu den Zellen führte, und dachte an die blutige Schweinerei, die er heute Morgen in Josef Engels Atelier vorgefunden hatte.

NÄHERN SIE SICH IHM AUF KEINEN FALL…, hatte die Interpol-Fahndung gewarnt. Der Mann ist hochintelligent und extrem gefährlich …

Je tiefer er kam, umso kälter wurde die Luft, und der Schmerz in seiner Brust fühlte sich an, als läge ein immer enger werdendes Stahlband um seine Lungen. Er erreichte den Fuß der Treppe und stürzte durch die Tür in den weiß getünchten Gang, dessen Deckenbeleuchtung so grell war, dass sie einem fast Kopfschmerzen bereitete.

Die Zelle, in der Solomon Creed saß, befand sich weit entfernt am anderen Ende des Korridors. Amand bewegte sich schnell darauf zu. Seine Hand lag auf dem Griff seiner Pistole, doch gleichzeitig dachte er daran, mit welcher Leichtigkeit Solomon sie ihm beim letzten Mal abgenommen hatte. Er hatte sie ihm allerdings zurückgegeben. Was würde er tun, wenn er tatsächlich dieser gefährliche Irre war, wie die Interpol-Fahndung es darstellte? Wahrscheinlich nahm Parra bloß seine Aussage auf, nichts weiter. Über seinen hämmernden Herzschlag hinweg lauschte Amand nach dem Stimmengemurmel der beiden, hörte jedoch nichts.

Endlich erreichte er sein Ziel. Durch das kleine Fenster in der Tür konnte er in die Zelle hineinsehen. Weiße Wände. Ein leerer Stuhl. Ein Umschlag für Beweisstücke und ein leeres Aussageformular auf dem Tisch, daneben ein Stift mit abgenommener Kappe. Dann sah er Parra. Er saß kerzengerade auf dem zweiten Stuhl, wandte ihm mit geschlossenen Augen das Gesicht zu und hatte die flachen Hände auf den Tisch gelegt. Niemand sonst schien sich in dem Raum aufzuhalten.

Geduckt trat Amand an dem Fenster vorbei, richtete sich auf der anderen Seite wieder auf und musterte die Zelle von diesem Blickwinkel aus. Auch von dieser Seite aus konnte er niemanden außer Parra sehen. Aber das Fenster war klein, und es gab einen ziemlich großen toten Winkel, in dem Solomon sich verstecken konnte, wenn er sich dicht an die Wand presste. Und er musste dort drinnen sein. Er musste.

»Monsieur Creed!«, rief Amand. In dem engen Korridor klang seine Stimme zu laut. »Treten Sie bitte vor, sodass ich Sie sehen kann. Kommen Sie dahin, wo ich Sie im Blick habe, und setzen Sie sich an den Tisch.«

Parra schlug die Augen auf und blickte umher, als wäre er gerade aufgewacht. Amand beobachtete ihn, um zu sehen, ob er ihm einen Hinweis darauf geben würde, wo Solomon sich befand, doch sein Polizeikollege wirkte verwirrt.

»Parra!«, rief Amand. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

Parra nickte langsam. »Ja, doch … ja.«

Amand bewegte sich ein wenig, sodass Parra ihn sehen konnte. »Zeigen Sie mir, wo er ist. Sehen Sie ihn jetzt an, damit ich weiß, wo er steht.«

Parra blickte sich um. »Wer?«

Amand zog seine Pistole aus dem Holster und richtete den Lauf auf den Boden. »Hören Sie mir zu, Parra. Ich möchte, dass Sie aufstehen und die Tür aufmachen, okay?« Parra nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle; also fuhr Amand fort: »Stehen Sie einfach auf, öffnen Sie die Tür, treten Sie auf den Gang, und machen Sie die Tür wieder hinter sich zu.«

Parra sah auf seine Hände hinunter, die auf dem Tisch lagen. »Ich kann nicht«, erklärte er, und seine Stimme klang brüchig vor Verwirrung und Panik. »Meine Hände kleben fest.«

Er stand auf, und sein Stuhl fiel scheppernd auf den harten Boden. Dann versuchte er, seine Hände wegzuziehen, aber der ganze Tisch bewegte sich mit seinen Armen, und die metallenen Beine kratzten schrill über den Steinboden.

»Sie kleben nicht fest!«, rief Amand. »Ihre Hände haben sich bewegt.«

Voller Panik bewegte sich Parra ruckartig nach hinten und zerrte den Tisch über den Boden in einen Teil der Zelle, den man vom Fenster aus nicht einsehen konnte. Amand steckte die Hand in die Tasche, fand den Schlüssel und stieß ihn ins Schloss.

Parra hatte sich nach rechts bewegt, was darauf hinwies, dass Solomon sich auf der linken Seite befinden musste. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und mit einem schrillen Knirschen von Metall auf Stein ließ sich die Tür öffnen. Amand hob die Waffe und trat mit eingezogenem Kopf durch die Tür. Da zerriss noch ein Kreischen von Metall auf Stein die Luft. Er riss die Pistole nach links und starrte in die Ecke. Niemand da. Solomon Creed war verschwunden.


19. Kapitel

Mit erhobenem Bajonett näherte er sich der Rückseite des Hauses und blieb an der Ecke stehen, um den kleinen Garten in Augenschein zu nehmen. Neben einem Plastiksandkasten lag ein Kinderfahrrad auf dem Boden. So ein kleines Rad. Er wusste, dass der Junge im Haus war und was passieren musste, sobald er hineinging. Der Polizist würde nicht lange fort sein, daher musste er schnell handeln. Die Frau zwingen, ihm zu sagen, wo sich die Liste befand, und keine Zeugen zurücklassen.

Er riss den Blick von dem Fahrrad los, dachte stattdessen an das Video, das er sich angesehen hatte, und benutzte diese Erinnerung, um sich in seiner Entschlossenheit zu bestärken – genau wie er gestern Abend die Klinge seines Bajonetts geschärft hatte. Er wusste, dass der Zweite Weltkrieg nicht vor siebzig Jahren zu Ende gegangen war. Er tobte immer noch, und in einem Krieg gab es immer unschuldige Opfer, die auf dem Altar eines höheren Ziels dargebracht wurden.

Er spürte das Gewicht des Bajonetts. Er musste wie die Klinge sein: fest und scharf und zielgerichtet – eine Waffe, die wie für den Krieg gemacht war. Er musste so stark sein wie Wotan – gottgleich und unerbittlich. Die Frau und ihr Sohn waren Irrtümer der Geschichte. Ihr Großvater hätte schon damals im Krieg sterben müssen, und die beiden hätten nie geboren werden dürfen. Er hob das Bajonett – die Klingenspitze war nach vorn gerichtet –, dann schritt er um die Ecke und trat in den Hof.

Die Hintertür war teilweise verglast, und er erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild – schwarz und gesichtslos, ein Schatten. Die Küche dahinter war leer, nur ein paar Überbleibsel vom Frühstück standen verlassen da: eine Kaffeekanne auf einer Wärmeplatte und an der Spüle eine Schale mit einem Löffel darin. Hinter der Küche konnte er die Diele erkennen sowie eine weitere Tür am anderen Ende. Sie war geschlossen und mit Cartoons von Superhelden beklebt – etwas, bei dem ihm das Herz leichter wurde. Ein Omen. Es wies ihm den Weg. Rief ihn zu sich.

Zunächst probierte er die Türklinke. Abgeschlossen. Er drehte das Bajonett um, ergriff mit der behandschuhten Hand die Klinge und schlug fest zu. Der metallene Adlerkopf traf auf die Scheibe, das Fenster zersprang, und Glasscherben verteilten sich auf den Fliesen. Er griff durch das gezackte Loch und schloss die Tür von innen auf. Noch mehr Glas fiel herab, als er die Tür aufschob. Die Scherben knirschten unter seinen Stiefeln, während er durch die warme, nach Kaffee riechende Küche auf den Gegenstand zuging, der seinen Sinn für ein höheres Ziel angesprochen hatte.

Er drehte das Bajonett wieder um, sodass die Spitze nach vorn zeigte, und trat in die Diele. Links von ihm befanden sich der Hauseingang und ein Haufen Schuhe und Mäntel; durch eine weitere offen stehende Tür sah er in ein Schlafzimmer. Rechts von ihm war ein leeres Bad. Die beiden mussten im Zimmer des Jungen sein. Sie konnten sich nirgendwo anders aufhalten.

Vor der geschlossenen Tür blieb er stehen und starrte das Omen an, das ihn angespornt hatte. Thor erwiderte seinen Blick. Die Figur im Cartoon biss die Zähne zusammen und streckte einen von Lichtblitzen umgebenen Hammer in die Höhe. Thor, Sohn des Wotan.

Seine Finger umklammerten noch fester das Heft des Bajonetts. Er streckte die Klinge nach oben. Dann trat er die Tür auf.


20. Kapitel

Amand führte Parra zurück an seinen Schreibtisch im großen Büro und reichte ihm eine Tasse Kaffee. »Was ist passiert?«

Parra hielt die Tasse abwechselnd in der linken und in der rechten Hand. »Ich kann es nicht genau … Er war …« Er stellte die Tasse schließlich ab und musterte seine Hände.

»Erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern.«

Parra legte die Hände ineinander. Zog sie auseinander. Drehte sie. Im Hintergrund redete Henri aufgeregt am Telefon, gab eine Fahndung an die örtliche und nationale Polizei heraus und übermittelte ihnen eine Beschreibung Solomons.

»Ich bin hineingegangen, um seine Aussage aufzunehmen«, begann Parra zu erzählen und nahm dabei weiterhin seine Hände in Augenschein. »Er hat gesagt, er würde sich erinnern, etwas gesehen zu haben.« Wieder runzelte Parra die Stirn; offenbar konnte er sich nur schwer erinnern. »Er hat erzählt, er wäre über Treppenstufen hinunter zum Haus gegangen – eine lange Steintreppe, die im Morgennebel verschwand –, und hat mich gebeten, sie mir vorzustellen. Das würde mir helfen zu verstehen, was er gesehen hat. Seine Stimme war … Er war wirklich überzeugend, so als versuchte er aufrichtig, mir zu helfen. Er hat mir gesagt, er hat mir suggeriert, die Augen zu schließen, damit ich mir die Treppe besser vorstellen könnte. Das habe ich getan. Und er hatte recht. Ich konnte die Treppe sehen, genau so, wie er sie beschrieben hatte – eine lange Steintreppe, die im Nebel verschwand. Die ganze Zeit hat er geredet und mich dazu angehalten, langsam zu atmen und mir vorzustellen, wie ich die Treppe hinunterging. Sagte, das würde mir verstehen helfen, was in dem Haus passiert war. Die ganze Zeit über dachte ich, ich würde das untere Ende erreichen. Die Sonne würde den Nebel auflösen und alles würde deutlich zu erkennen sein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ich bin nie unten angekommen; die Stufen führten immer weiter hinunter. Doch ich ging weiter, und der Nebel wurde immer dichter. Und die ganze Zeit über hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Er redete mit mir, sagte mir, ich sollte mich entspannen, und fragte mich nach allem Möglichen.«

»Zum Beispiel?«

»Nach der Stadt. Nach der Zelle. Wie das Türschloss funktioniert. Wer sonst noch oben ist.«

»Und Sie haben es ihm erzählt?«

»Mir fiel kein Grund ein, warum ich es nicht tun sollte. Seine Stimme wirkte so beruhigend … Es ist schwer zu erklären.«

»Was hat er sonst noch gefragt?«

Parra starrte abermals auf seine Hände. Drehte sie noch einmal um. »Er hat einen Namen erwähnt. Hat gefragt, ob er mir etwas sagen würde.«

»Was für einen Namen?«

»Magellan. Er hat mich gefragt, ob es in der Stadt jemanden gibt, der Magellan heißt.«

»Sonst noch etwas?«

Parra schüttelte den Kopf. »Er hat nur weiter nach Magellan gefragt. Ob ich wissen würde, wer das ist. Sagte, das wäre wichtig. Ich hatte das Gefühl, ihn zu enttäuschen, als ich ihm sagte, dass ich es nicht weiß. Es war diese Stimme – so als wäre sie in meinem Kopf und spräche meine Gedanken aus. Fast als wäre er ich geworden. Deswegen habe ich ihm nichts verschwiegen. Warum sollte ich auch?«

»Erinnern Sie sich noch an etwas anderes, von dem er gesprochen hat?«

Parra trank einen Schluck Kaffee. Schüttelte den Kopf. »Jetzt kommt mir alles so verschwommen vor. Woran ich mich erinnere, ist, dass er mir irgendwann sagte, dass ich meine Hände auf eine Mauer legen sollte, und ich sah hinunter. Und dort war sie, direkt vor mir – da, wo ich den nächsten Schritt hätte tun müssen. Er hat mir gesagt, ich solle die Hände darauflegen und sie dort lassen, um mich nicht im Nebel zu verlaufen, während er jetzt kurz hinausgehen würde. Das habe ich getan. Ich habe die Hände auf die Mauer gelegt und auf seine Rückkehr gewartet.« Er blinzelte und blickte zu Amand auf. »Dann habe ich gehört, wie Sie meinen Namen gerufen haben. Ich habe die Augen aufgeschlagen – und er war fort.«

Erneut sah er auf seine Hände hinunter. Ballte sie zu Fäusten. Öffnete sie wieder. »Ich konnte die Hände nicht vom Tisch wegnehmen. Es war, als steckten sie in dem Traum fest – oder was auch immer das war. Ich meine, ich konnte sehen, dass sie auf dem Tisch lagen, aber ich spürte auch die Mauer.« Mit verletztem Blick sah er zu Amand auf. »Es tut mir leid. Ich habe ihn entkommen lassen.«

Amand lächelte. »Machen Sie sich keine Gedanken. Nicht Ihre Schuld. Ich hätte ihn zuerst genau überprüfen sollen. Keine Sorge, wir fangen ihn wieder ein. Dann verhören wir ihn zusammen. Guter Cop, böser Cop – ganz nach der alten Schule. Wenn Sie wollen, können Sie den bösen Cop spielen.« Parra versuchte zu lächeln, aber seine Augen wirkten immer noch glasig, als ginge er noch immer durch den Nebel. »Sie sollten nach Hause gehen«, sagte Amand, »und sich vielleicht etwas ausruhen. Sie hatten einen schrecklichen Vormittag, und niemand würde es Ihnen übel nehmen, wenn Sie es ein paar Stunden ruhiger angehen lassen.«

»Nein, mir geht es gut, ehrlich. Nur …« Parra schüttelte den Kopf und sah wieder zu Boden. »Da war noch etwas, wonach er mich gefragt hat. Etwas, woran ich mich nicht richtig erinnern kann …«

Das Telefon läutete, und alle fuhren zusammen. Henri schnappte sich den Hörer. »Commissariat de Police. Sergeant Henri am Apparat.« Er runzelte die Stirn. »Wer spricht da, bitte?«

Nachdem er eine Antwort auf seine Frage erhalten hatte, drückte er eine Taste, um den Anruf in die Warteschleife zu legen, und sah zu Amand hinüber. »Das werden Sie jetzt nicht glauben«, erklärte er und hielt ihm das Telefon entgegen.

Amand übernahm den Anruf. »Commandant Amand.«

»Haben Sie den Mann, der sich Solomon Creed nennt, noch in Gewahrsam?« Die Stimme war tief und das Französisch des Mannes perfekt, aber er sprach mit Akzent, womöglich mit einem amerikanischen.

»Mit wem spreche ich?«

»Ich bin sein Arzt«, gab der andere zurück, »sein Psychiater. Mein Name ist Magellan. Dr. Cezar Magellan.«


21. Kapitel

Solomon ging durch die uralten Straßen von Cordes. Der Stadtplan in seinem Kopf ermöglichte es ihm, sich gut zu orientieren, und so konnte er sich an die Gassen und Nebenstraßen halten. Er war zu der Adresse unterwegs, die er während des Wartens in der Zelle seinem Gedächtnis abgerungen hatte. Der Sergeant hatte ihm ihre Bedeutung bestätigt, und das Brandzeichen auf seinem Oberarm ebenfalls.

An einer Kreuzung blieb er stehen und lauschte auf Schritte oder Gespräche in der Nähe. Er musste vorsichtig sein und seine Freiheit nutzen, so gut er konnte. Früher oder später – höchstwahrscheinlich früher – würde die Polizei feststellen, dass er verschwunden war, und in einer Stadt wie dieser konnte ein Fremder sich keine Hoffnungen machen, sich lange verstecken zu können.

In der Straße vor ihm war es still. Er betrat sie und ging einen Moment lang durch den Sonnenschein, dann duckte er sich wieder in den Schatten einer schmalen Gasse und lief weiter.

In dieser Stadt war etwas: etwas, das ihm helfen konnte, das Geheimnis seiner eigenen Person zu lüften. Er war sich sicher, dass er aus einem ganz bestimmten Grund hier war – und zwar genauso sicher, wie er sich war, dass alle Fakten stimmten, die in seinem Kopf umherschwirrten. Es hatte mit allem zu tun, was ihn hergeführt hatte: mit dem Schneider, mit den fehlenden Teilen des Anzugs, mit den Worten, die an der Wand geschrieben standen, und mit Magellan – immer wieder Magellan. Das Wort glühte in seinem Kopf wie eine rote Sonne, um die seine Fragen wie Planeten kreisten.

Was war Magellan?

Wer war Magellan?

Versuchte er, ihn zu finden?

Oder lief er vor ihm davon?


22. Kapitel

»Haben Sie ihn in Gewahrsam?«, wiederholte Magellan am anderen Ende der Leitung.

Es gab ein Hintergrundgeräusch, ein Rauschen wie von Autoreifen auf Asphalt, das zu dem weißen Rauschen in Amands Kopf passte, während er versuchte, alles zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte.

Dr. Cezar Magellan … Sein Psychiater … Der Mann, der sich Solomon Creed NENNT.

»Wer ist er?«, fragte Amand laut. »Wenn er nicht Solomon Creed ist – wer ist er dann?«

»Darauf möchte ich lieber nicht näher eingehen. Er ist sehr gerissen, sehr überzeugend. Er kann Menschen Informationen entlocken, ohne dass sie es mitbekommen. Deswegen ist es besser, wenn Sie so wenig wie möglich über ihn wissen.« Amand sah Parra an, der seine Hände öffnete und schloss. »Alles, was ich Ihnen erzähle, könnte ihm zufällig zugetragen werden; und das hat möglicherweise sehr gefährliche Folgen. Es könnte seine Psychose auslösen. Sie sollten ihn in Isolationshaft halten, bis ich zu Ihnen komme.«

Amand stieß einen Seufzer aus. »Wir haben ihn nicht.«

»Wie bitte?«

»Er ist geflohen.«

In der Leitung mischte sich ein leises Seufzen mit dem Hintergrundgeräusch. »Wie lange ist das her?«

»Nicht lange. Vielleicht eine Viertelstunde. Weit kann er noch nicht gekommen sein. Wir finden ihn wieder. Er hat übrigens nach Ihnen gefragt.«

»Wirklich?«

»Ja. Er schien allerdings nicht zu wissen, wer Sie sind. Hat immer wieder gefragt, ob Sie hier leben.«

»Ein Teil seiner Therapie hat mit einer Art Gedächtniskontrolle zu tun. Mein Team und ich haben eine neuartige Technik entwickelt, die uns in die Lage versetzt, gewisse … toxische Erinnerungen aus dem Gedächtnis besonders schwer gestörter Patienten zu löschen. Man kann sich das so vorstellen wie die Arbeit von Chirurgen, die Krebszellen herausoperieren, um das gesunde Gewebe zu schützen, und so den Patienten retten. Der Prozess ist komplex und heikel, eine Kombination aus Therapie und Medikation, und muss in einem stark kontrollierten klinischen Umfeld durchgeführt werden. Leider hat dieser spezielle Patient sich heimlich davongemacht, bevor seine Behandlung abgeschlossen war. Es war uns gelungen, seine alte, schadhafte Identität zu entfernen, aber wir hatten noch keine korrigierte Version davon bei ihm eingesetzt. Infolgedessen klafft eine Lücke in seiner Erinnerung, wo sein Selbstempfinden sein müsste, und das ist einer der Gründe, weshalb er so gefährlich ist. Die Identität ist die Grundlage der menschlichen Psyche, und sein natürlicher Instinkt wird ihn dazu anstacheln, sich daran zu erinnern, wer er ist. Dabei wird er sich angreifbar und verwirrt fühlen. Er muss so schnell wie möglich gefunden werden, damit ich seine Therapie beenden kann, bevor er regrediert und etwas tut, das sowohl ihm als auch uns leidtun wird.«

Amand stellte sich Josef Engels gefolterten Körper auf dem Boden seines Ateliers vor. »Möglicherweise kommen wir bereits zu spät.«

»Da bin ich nicht Ihrer Meinung. Er trägt ein Implantat im Oberarm, das eine kontrollierte Dosis antipsychotischer Medikamente freisetzt, die dazu da sind, die Gehirnzentren zu unterdrücken, die seine extremeren Triebe kontrollieren. Momentan ist er unfähig, irgendeine der lebhafteren Emotionen zu spüren, die mit Gewalttätigkeit verbunden sind – Zorn, Liebe, Eifersucht. Gegenwärtig ist er nicht in der Lage, jemandem etwas anzutun.«

Amand nickte und erinnerte sich daran, wie Solomon sich ab und zu an die Schulter gegriffen hatte. »Wie lange wirkt dieses Implantat?«

»Achtundzwanzig Tage.«

»Und wann ist er aus Ihrer Einrichtung geflohen?«

Eine Pause. Noch mehr Hintergrundgeräusche. »Ich versichere Ihnen, dass er nicht gefährlich –«

»Wie lange?«

Wieder Schweigen. »Fünfundzwanzig Tage. Deswegen müssen wir ihn schnell finden. Wenn die Wirkung der Medikamente nachlässt, wird er sich langsam daran erinnern, wer er ist. Was er ist. Dann wird er gefährlich, nicht nur für sich selbst, sondern für alle um ihn herum.«

Amand dachte daran, wie er jetzt durch die Straßen seiner ruhigen kleinen Stadt spazierte. Wer konnte wissen, wo er hinwollte oder wozu er in der Lage war? »Was für eine Art toxischer Erinnerungen haben Sie entfernt?«

Ein statisches Knistern ertönte im Büro, bevor Magellan antworten konnte, und dann war auch schon Pierres geflüsterte Stimme über Funk zu hören.

»Siebenundzwanzig an Basis.«

Henri griff nach dem Mikrofon der Leitstelle und drückte den Antwortknopf. »Basis hier. Was ist los?«

»Ich bin wieder bei Marie-Claudes Haus. Ich habe geklingelt, aber niemand hat geöffnet, also bin ich ums Haus gegangen und habe gesehen, dass hinten die Tür weit aufsteht und das Fenster darin eingeschlagen ist.«

Parra, der vornübergebeugt auf seinem Stuhl saß, straffte plötzlich seinen Oberkörper und riss entsetzt die Augen weit auf. »Das ist es!« Er sah zu Amand auf. »Daran habe ich mich zu erinnern versucht. Solomon Creed hat mich gefragt, ob Josef Engel Verwandte hat.«

»Haben Sie es ihm gesagt?«

Parra schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern. Vielleicht.«

»Ich gehe nachsehen«, flüsterte Pierre.

»Nein«, sagte Amand, trat auf Henri zu und hielt die Hand hoch. »Sagen Sie ihm, er soll warten. Ich bin in fünf Minuten da.«

Henri hob das Mikrofon, um zu sprechen, aber es war zu spät. Sie hörten es alle.

Ein Schrei, der abbrach. Ein Knirschen, als würde etwas Schweres zu Boden fallen. Und dann war die Leitung tot.


Teil 4

»Nur dreierlei macht einen Mann aus:
sein Schatten hinter ihm, die Straße vor ihm und die Kleider,
die er am Leibe trägt.«

Alte Volksweisheit


Auszug aus

Dunkelstoff: Des Teufels Schneider –
Tod und Leben im Schneider-Lager

von Herman Lansky

Meine Reise in die Hölle des Schneider-Lagers begann an einem klaren Sommermorgen im August kurz nach Sonnenaufgang am Bahnhof Radegast. Es war hell genug, um etwas zu sehen, aber noch so früh, dass den braven Bürgern von Łódź unser Anblick erspart blieb. Mit jeweils einem Koffer – denn mehr Gepäck war uns nicht erlaubt worden – marschierten wir zum Bahnhof. Wir hatten keine Ahnung, wohin man uns bringen würde. Viele Menschen trugen Wintermäntel für den Fall, dass wir an einem Ort landeten, wo es kalt war.

Auf dem Bahnsteig trieb man uns vor einer Reihe ekelhaft stinkender Viehwaggons zusammen, die man ausgespritzt und mit Kalziumchlorid-Pulver desinfiziert hatte. Eine Brühe aus Urin, Exkrementen und Erbrochenem stand zwischen den Bodenbrettern und in den Ecken, und an der Tür befand sich ein einziger Eimer, voll mit dem Schmutz derer, die vor uns in dem Waggon gereist waren.

Man befahl uns, unser Gepäck auf dem Bahnsteig zurückzulassen, und versprach, dass wir es an unserem Bestimmungsort zurückbekommen würden. Viele weigerten sich. Sie hatten Gold und Schmuck in ihren Koffern versteckt – tragbare Reichtümer, die sie vor den Deutschen versteckt hatten. Eine Frau in meiner Nähe wehrte sich gegen einen Wachposten, der versuchte, ihr die Ledertasche wegzunehmen. Sie war eine elegant gekleidete Matrone und trug einen teuer aussehenden grauen Filzhut mit einer langen Feder. Ein deutscher Offizier, der auf den Streit aufmerksam geworden war, trat vor. Ich dachte, er würde den Wachposten tadeln, weil er zu grob mit einer so offensichtlich anständigen Frau umging. Stattdessen zog er seine Luger und schoss der Frau in den Kopf.

Ich erinnere mich immer noch an den Schock und das Entsetzen, das ich in jenem Moment empfand, als ich auf den grauen Hut der Frau hinuntersah, der auf dem staubigen Bahnsteig lag. Die Feder war mit frischem hellrotem Blut bespritzt. Danach trennten wir uns alle von unseren Koffern. Ich bezweifle, dass sie den Bahnhof Radegast je verlassen haben.

Zu jeweils hundert oder mehr Personen stieß man uns in stinkende Waggons, die dazu gebaut waren, dreißig Rinder aufzunehmen. Diejenigen, die zusätzliche Kleidung angezogen hatten, zogen sie jetzte aus und ließen sie auf den Boden fallen, so knapp war der Platz. Doch niemand klagte. Alle dachten an diesen gelassenen deutschen Offizier und den glänzenden, wie mit blutroten Edelsteinen besetzten Hut auf dem Bahnsteig.

Der Zug verließ den Bahnhof Radegast, und ich sah durch einen schmalen Spalt in der Holzwand des Waggons, wie Łódź langsam entschwand. Das letzte Mal zuvor war ich von hier abgefahren, um eines unserer größeren Geschäfte in Warschau aufzusuchen; und da hatte ich in der ersten Klasse gesessen, mit der Morgenzeitung in der Hand und einer frischen, dampfenden Tasse Kaffee auf dem Tisch vor mir. Dieses Mal musste ich stehen und hatte kaum Luft zum Atmen. Jemand benutzte den Eimer, ehe wir überhaupt die Stadt verlassen hatten, sodass der Waggon sich mit dem Geruch feuchter Exkremente füllte und der Rest von uns empörte Bemerkungen abgab. Wir ahnten ja nicht, dass der Eimer überlaufen würde, lange bevor wir unser Ziel erreichten. Oder dass wir am Ende dort Blase und Darm entleeren würden, wo wir gerade standen, wobei wir uns in dem schaukelnden Zug die größte Mühe gaben, unsere Ausscheidungen auf dem Boden landen zu lassen und nicht uns selbst oder unsere Nachbarn zu beschmutzen.

Die Zugfahrt dauerte vier Tage. Vier Tage ohne Nahrung und Schlaf – und auch ohne Wasser bis auf das, was wir erhaschen konnten, wenn wir auf Abstellgleise fuhren und ab und zu die Waggons mit Feuerwehrschläuchen ausgespritzt wurden. Dann stießen und kämpften wir in unserer Verzweiflung gegeneinander, um so viele Wassertropfen wie möglich mit unseren Kleidern und offenen Mündern aufzufangen. Was unser Ziel anbelangte, so wussten wir während der Reise nur, dass wir nach Westen unterwegs waren, unerbittlich nach Westen. Wir fuhren durch die tschechischen Berge, nach Österreich und Deutschland hinein und dann über die Grenze nach Frankreich, wo wir bei Einbruch der Nacht unseren Bestimmungsort erreichten.

Mülhausen ist so etwas wie ein Waisenkind von einer Stadt in der Nähe der schweizerischen und deutschen Grenze. Seit Jahrhunderten war der Ort zwischen Deutschland, der Schweiz und Frankreich umkämpft gewesen und hin und her gereicht worden wie ein ungeliebtes Kind bei einer hässlichen Scheidung. Als Folge davon besitzt er diese spezielle Straßenköter-Ausstrahlung, die vielen Grenzstädten anhaftet, da sie weder das eine noch das andere sind. Der eigenartige lokale Dialekt klingt wie gestelztes Französisch mit deutschen Wortbeugungen und Einsprengseln. Außerdem ist Mülhausen ein Zentrum der Baumwollfabrikation, was auch der Grund war, weshalb wir dort gelandet waren.

Wir blieben in den Viehwaggons eingesperrt, bis es dunkel wurde; einmal mehr wollte man den braven Bürgern einer Stadt den unangenehmen Anblick unserer Lumpen, unseres Schmutzes und unseres Elends ersparen. In unserem Waggon waren unterwegs mehrere Menschen gestorben, und ihre Körper lagen zu unseren Füßen auf dem Boden und verwesten in der stickigen Luft schnell. Manche Menschen, die den Leichen am nächsten waren, wurden hysterisch, als wäre der Tod ein Virus, den man sich durch unmittelbare räumliche Nähe einfangen könnte. Erst als es Nacht geworden war, wurden die Türen endlich aufgesperrt.

Wir strömten aus den stinkenden Waggons, stellten uns entlang der Gleise auf und atmeten zum ersten Mal nach vier Tagen wieder saubere Luft, während die Leichen weggebracht wurden. Ein deutscher Offizier stand auf der Ladefläche eines Güterwaggons und sah auf das Schauspiel hinunter, das wir boten. Trotz meiner Erschöpfung und meines Elends fiel mir auf, wie schön seine Uniform geschnitten war. Dies war das erste Mal in meinem Leben, dass ich Standartenführer Artur Samler sah, den frisch ernannten Kommandanten des Arbeitslagers, das offiziell die Bezeichnung »Mülhausen A« trug, aber unter dem Namen »Schneider-Lager« bekannt werden sollte.

Er wirkte so elegant und zivilisiert, dass ich beim ersten Blick auf ihn in meiner Naivität glaubte, jetzt würde für uns wieder alles in Ordnung kommen. Ich hielt es für möglich, dass dieser Ort nach der alltäglichen Brutalität, die wir im Ghetto von Łódź erfahren hatten, einen Neuanfang bedeuten würde. Mir war nicht klar, dass Artur Samler sich als so bösartig und sadistisch erweisen würde, wie ich es weder vorher noch nachher je bei einem Menschen erlebt habe.

Erst jetzt, im Rückblick, erkenne ich, dass Samler gar kein Mensch war. Er war etwas anderes – etwas, das menschlich aussah, aber keine Seele besaß. Ein Teufel in einer perfekt geschnittenen Uniform.


23. Kapitel

Die schmalen Reifen von Amands altem Citroën quietschten und polterten über das Kopfsteinpflaster der engen Straßen von Cordes, und der schwachbrüstige Motor protestierte jaulend. Parra saß auf dem Beifahrersitz und stützte sich am Armaturenbrett ab, während Amand das Gaspedal durchtrat und viel zu schnell fuhr; und trotzdem war er nicht annähernd schnell genug. Marie-Claude wohnte auf der anderen Seite des Hügels, vom Revier aus ein Fußweg von zehn Minuten – aber nur zwei Minuten mit dem Auto, wenn man die kürzeste Route nahm und sich nicht allzu viel mit Bremsen abgab.

»Rufen Sie Magellan zurück!«, schrie Amand und drückte auf die Hupe, während sie durch einen großen Steinbogen donnerten, damit alle anderen in der Nähe gewarnt waren und sich rechtzeitig aus dem Weg bringen konnten. Parra wählte die Nummer, stellte das Handy auf Lautsprecher und hielt es in Amands Richtung.

»Erzählen Sie mir mehr von Solomon Creed«, verlangte Amand, kaum dass sich Magellan gemeldet hatte.

»Wie schon gesagt, möchte ich lieber nicht ins Detail gehen.« Magellans tiefe Stimme mischte sich in das schrille Heulen des Motors.

»Hören Sie zu«, sagte Amand und versuchte, ruhig zu klingen. »Ich fahre gerade zu einem Haus, wo ein Polizist niedergeschlagen wurde und in dem sich wahrscheinlich eine Frau und ein kleiner Junge befinden. Ich habe guten Grund zu glauben, dass Ihr Patient etwas damit zu tun hat.«

»Wie bereits gesagt, sein Zustand ist unter Kontrolle, da –«

»Ich weiß … das magische Implantat. Nur dass er seit fünfundzwanzig Tagen vermisst wird. Woher wissen Sie, dass er es sich nicht inzwischen herausgeschnitten hat?«

»Es ist intramuskulär eingebracht und sitzt ziemlich tief. Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass es ihm gelungen ist, es zu entfernen.«

»Aber nicht unmöglich?«

»Nein.«

»Okay, nehmen wir mal an, er hat es getan. Womit müssen wir rechnen? Was macht ihn so gefährlich?«

Sie erreichten die Hügelkuppe, und das Auto hob sich auf seiner Federung in die Höhe, um dann schwer auf den Boden zu knallen, als sie auf den überdachten Marktplatz fuhren und an den dicken Steinsäulen vorbeirasten, die das Ziegeldach stützten. Einen Moment später rumpelten sie an Tischen vorbei, die vor Cafés standen, gelangten wieder auf die Straße und begannen, die andere Seite des Hügels hinunterzufahren.

»Er ist kein gewöhnlicher Mensch. Eigentlich das genaue Gegenteil. Ich arbeite seit über vierzig Jahren auf dem Gebiet der Kriminalpsychologie und hatte Gelegenheit, einige lupenreine Psychopathen zu studieren: Personen, die psychisch so gestört waren, dass man sie kaum noch als Menschen bezeichnen konnte. Aber in all dieser Zeit bin ich niemandem begegnet, der ihm auch nur annähernd gleichkommt.«

Amand trat die Bremse durch, riss das Auto nach rechts und schlitterte in einer scharfen Kurve an einem der alten Garnisonstürme vorbei. Die Räder holperten über ungleichmäßige Pflastersteine und fanden kaum Halt. »Aber warum ist er denn so gefährlich?«, schrie Amand in dem Bemühen, den Motorenlärm zu übertönen. »Wir sind übrigens fast am Haus.«

Eine Pause trat ein, und Amand fragte sich schon, ob die Verbindung unterbrochen war, doch dann antwortete Magellan.

»Der Mann, den Sie als Solomon Creed kennen, ist ein hochfunktionaler paranoider Schizophrener mit einer teilweise unbehandelten Psychose, die allem zugrunde liegt. Er hält sich für einen gefallenen Engel, der auf einer göttlichen Mission ist, um die Seelen gewisser Personen und schlussendlich seine eigene zu retten. Eine solche Wahnvorstellung ist nicht vollkommen neu, aber bei ihm ist sie sehr überzeugend. Sein Intelligenzquotient ist mit dem üblichen Raster nicht mehr zu erfassen, und er besitzt eine so starke Ausstrahlung, dass er nicht nur selbst daran glaubt, sondern auch andere davon überzeugen kann. Er hält unbeirrbar an seinem Glauben fest und hat bereits unter Beweis gestellt, dass er rücksichtslos vorgeht, um seine vermeintliche Mission durchzuführen. Er ist Ihnen geistig überlegen und kann Sie ausmanövrieren, und er ist imstande, zu töten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Deswegen sollten Sie Abstand wahren und Unterstützung anfordern. Treten Sie ihm nicht allein gegenüber.«

»Ich hab’s gehört.« Amand bremste scharf, riss das Steuer nach links und trat dann wieder aufs Gaspedal, um rasch durch die Kurve zu kommen. Er hoffte, dass die Straße vor ihm frei war.

Sie war es nicht.

Eine ganze Schar schockierter Gesichter sah zum aufjaulenden Auto hoch. Es handelte sich um eine Busladung Touristen: Sie stapften den Hügel hinauf und verstopften die enge Straße. Amand konnte unmöglich in sie hineinrasen.

Er warf einen Blick nach rechts, vorbei an dem Uhrturm mit dem eleganten Zifferblatt und zur Pater-Noster-Treppe, einer breiten Treppe mit flachen Steinstufen, die für Fußgänger bestimmt, aber jetzt glücklicherweise leer war. Amand riss das Steuer nach rechts und trat in die Bremsen. Der Citroën schleuderte quer über die Straße. Durch die plötzliche Richtungsänderung geriet er in Schieflage und bewegte sich einen gefährlichen Moment lang schwankend auf zwei Rädern, doch dann kippte die in der Luft schwebende Seite mit einem lauten Scheppern nach unten auf die Straße.

Amand kämpfte mit dem Auto, dessen Reifen auf dem ungleichmäßigen Kopfsteinpflaster keinen rechten Halt fanden, sodass der Wagen ruckelnd weiterrutschte. Mit einem dumpfen Aufschlag, der Amand fast das Steuer aus der Hand riss, prallten sie auf den oberen Rand der Treppe, und eine Radkappe flog weg und polterte die Stufen hinunter. Der Vorderteil des Wagens hob sich kurz und krachte dann hinunter, sodass er auf den Steinstufen Funken schlug.

Amand versuchte zu bremsen, aber die Reifen berührten kaum die Stufen, während das Auto auf ihnen hinunterpolterte. Er schaltete einen Gang zurück, und der Motor heulte auf. Die Straße am Fuß der Treppe kam näher. Amand schlug auf die Hupe, eine Vorwarnung für alles und jeden, ihm den Weg frei zu machen. Wieder versuchte er zu bremsen, doch die Reifen blockierten, und das Auto begann, seitlich wegzurutschen. Er steuerte dagegen und stellte sich darauf ein, von der Treppe auf die Straße zu biegen – und hoffte bei Gott, dass da unten keine Autos unterwegs waren. Gleichzeitig war er sich bewusst, dass die Straße auf der anderen Seite von einer massiven Steinmauer begrenzt wurde, die nicht verschwinden würde, ganz gleich, wie heftig er hupte.

Dann schien die staubige schwarze Straße die ganze Windschutzscheibe auszufüllen, und sie legten eine harte Landung hin, die Amand die Luft aus den Lungen trieb und ihm fast das Lenkrad aus den Händen riss. Ein Frontscheinwerfer zerbrach, und Plastiksplitter flogen über die Straße. Amand trat die Bremse durch und riss das Steuer nach rechts. Das Auto tat einen Satz, und durch die Windschutzscheibe sah er nur noch die helle Steinmauer vor sich.

Er trat das Gaspedal bis zum Boden durch, um die Reifen anzutreiben, doch er spürte, wie sie durchdrehten, während die Mauer noch näher heranglitt. Staub, Dreck und Plastiksplitter wurden in die Luft gewirbelt. Die Reifen fanden Halt, und das Auto schlingerte nach vorn – weg von der Mauer. Einen Moment lang geriet es arg ins Schleudern, und das Fahrzeugheck krachte laut gegen die Mauer, doch dann machte der Wagen einen Satz nach vorn. Im Inneren breitete sich der Geruch nach verbranntem Gummi aus, und Klopfgeräusche kamen von der Stelle, wo das verbeulte Metall einen Reifen berührte. Aber Amand nahm den Fuß nicht vom Gaspedal. Vor sich sah er die Mündung der Straße, in der Marie-Claude lebte. Der Gummigestank wurde stärker, doch Amand fuhr weiter. Er bog in die Straße ein und kam vor Marie-Claudes Haus quietschend zum Stehen. Zum dritten Mal an diesem Tag zog er seine Dienstpistole, stürzte aus der Tür und rannte auf den Durchgang neben dem Haus zu, der zur Gebäuderückseite führte.

Nach der warmen, grellen Morgensonne war es in dem Gang kalt und düster, und Amand musste blinzeln, damit sich seine Augen an das Halbdunkel anpassten. Das Engegefühl in seiner Brust wurde stärker, und sein Kopf fühlte sich an, als hätte sich eine riesige Hand um sein Hirn gelegt und würde es nun langsam zusammendrücken. Hinter sich hörte er Parra und vor sich undeutliche Geräusche: ein statisches Knistern und Wortfetzen aus einem Funkgerät. Als er die Ecke an der Rückseite erreichte, hielt er an, um Luft zu holen und Parra die Gelegenheit zu geben, zu ihm aufzuschließen. Dann duckte er sich und spähte um die Mauerecke.

Ein Bein lag halb vor und halb im Hintereingang. Das Hosenbein war aus dunkelblauer Baumwolle und steckte in einem schwarzen Stiefel. Eine Polizeiuniform. Amand trat um die Mauerecke herum und hielt mit weit aufgerissenen Augen Ausschau nach irgendwelchen Bewegungen. Das Funkgerät knackte und knisterte weiter; doch jetzt konnte er Henris Stimme deutlich erkennen: Auf derselben Notfallfrequenz, die Pierre benutzt hatte, als sie den Kontakt zu ihm verloren hatten, forderte der Kollege im Büro nun Verstärkung an. Amand erreichte die Tür und spähte vorsichtig in die Küche.

Pierre lag auf dem Rücken, und um seinen Kopf herum hatte sich eine dunkle Blutlache gebildet. Das Funkgerät auf dem Boden neben seiner Hand war stark beschädigt; es funktionierte jedoch noch, obwohl Drähte aus dem zerbrochenen Plastik hervorragten. Über das Knistern und Krächzen des Geräts hinweg lauschte Amand in das Haus hinein. Er wollte sich gerade in Bewegung setzen, als etwas seinen Blick auf sich zog. Instinktiv richtete er den Lauf seiner Waffe nach unten. Der Kopf von Pierre rollte leicht nach links, und dann schlug er die Augen auf.

»Unten bleiben«, zischte Amand.

Pierre fasste sich mit einer Hand an den Kopf und zog sie zurück. Sie war blutverschmiert »Jemand hat mich niedergeschlagen.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Nein.«

»Sind Marie-Claude und Léo im Haus?«

»Ich weiß nicht. Tut mir leid.«

»Keine Sorge. Der Krankenwagen ist unterwegs.« Amand wandte sich zu Parra um, der ihm inzwischen gefolgt war. »Kümmern Sie sich um ihn, und halten Sie mir den Rücken frei. Ich sehe drinnen nach.« Er hob die Pistole und ging an Pierre vorbei ins Haus. Trotz der knisternden Töne aus dem Funkgerät und seines hämmernden Herzschlags horchte er auf Geräusche aus dem Inneren des Gebäudes.

Sorgen Sie dafür, dass Ihr Herz ruhig schlägt, hatte sein Arzt zu ihm gesagt. Vermeiden Sie Stresssituationen.

Er kam an die Küchentür und spähte in die Diele. Die Tür zu Léos Zimmer stand halb offen, und Amand konnte dort Zeichnungen und Poster von Superhelden an den Wänden erkennen. Auf der Matratze lag ein Oberbett, das einen Bezug mit Comic-Motiven hatte und sich in einer Art und Weise bauschte, dass es aussah, als würde dort ein Kind schlafen. Amand ging in die Hocke und steckte den Kopf in den Flur. Sah nach rechts und links, bevor er sich wieder auf das konzentrierte, was geradeaus vor ihm war. Dann holte er tief Luft, stürmte durch die Diele und trat Léos Tür weit auf, um jeden zu überrumpeln, der sich vielleicht dahinter versteckte. Die Tür knallte gegen die Wand und prallte zurück. Niemand da. Das Zimmer war leer und das Oberbett nur ein Oberbett.

Draußen näherte sich Sirenengeheul. Amand fuhr herum und bewegte sich den Flur entlang. Zuerst untersuchte er Marie-Claudes Schlafzimmer. Keine Spur von ihr oder Léo, aber der Raum war noch unordentlicher als vorher. Schubladen waren ausgeleert und Kleidungsstücke umhergeworfen worden. Der Stuhl, auf dem er vorhin gesessen hatte, lag auf der Seite, und das Leinengewebe unter der Sitzfläche war aufgeschlitzt. Auch die Matratze wirkte schief, als hätte jemand sie hochgehoben, um darunter zu sehen, und sie dann achtlos fallen gelassen. Er sah sich nach Marie-Claudes Laptop um, konnte ihn aber nicht entdecken. Vorhin hatte der Rechner noch hier gestanden; er erinnerte sich an das Bild des weinenden Mannes auf dem Bildschirm.

Amand lehnte sich an die Wand und atmete tief, um ruhiger zu werden. Er warf einen Blick zur Haustür. Der Baseballschläger stand noch dort, aber Marie-Claudes Mantel fehlte, und Léos Turnschuhe waren ebenfalls verschwunden. Amand atmete weiterhin tief ein und versuchte, sich zu konzentrieren und seinen Herzschlag zur Ruhe zu bringen. Die heulende Sirene verstummte, und durch die Glasscheibe in der Haustür sah er blaue Lichter aufleuchten. Seine Kopfschmerzen waren jetzt so stark, als hätte er ein Messer in seinem Schädel, das sich langsam herumdrehte. Außerdem hatte er das Gefühl, ein Stein würde auf seiner Brust lasten und ihn niederdrücken, sodass ihm das Atmen schwerfiel. Er blinzelte, als sein Sichtfeld an den Rändern zu verschwimmen begann.

Er steckte die Waffe weg und machte sich auf den Rückweg zur Küchentür, wobei er sich an der Wand abstützte. Die Tür kam ihm vor wie das Ende eines Tunnels, und er hatte plötzlich den Eindruck, dass sich alles von ihm fortbewegte. Er versuchte, tief und langsam zu atmen, doch das Engegefühl in seiner Brust machte das unmöglich. Er musste allen sagen, dass Marie-Claude und Léo verschwunden waren. Musste allen mitteilen, dass die beiden in Gefahr waren. Wenn er nur die Tür am Ende des Tunnels erreichen könnte.

Er holte Luft, um zu rufen. Aber er konnte nicht mehr einatmen und spürte Panik in sich aufsteigen, als er nach Luft rang. Sein Herz hämmerte noch schneller. Die Tür wich vor ihm zurück, immer weiter und weiter bis an das Ende des langen Tunnels. Dann kippte die Welt zur Seite, und alles um ihn herum wurde schwarz.


24. Kapitel

Als Marie-Claude ihn endlich einholte, hatte Léo fast den höchsten Punkt des Hügels in der Stadtmitte erreicht. Sie packte ihn an dem Rucksack, den er sich auf dem Weg zur Tür geschnappt hatte, und drehte ihn um.

»Was ist denn bloß in dich gefahren?«, fragte sie und zog ihm den Rucksack von den Schultern. »Da ist mein Laptop drin. Du hättest ihn fallen lassen können.«

Léo sah an ihr vorbei den Hügel hinunter. »Ich musste dafür sorgen … dass du mir folgst«, keuchte er und rang nach Luft.

»Warum?«

Léo sah starr die Straße entlang. »Der Schatten. Du hättest ihn hereingelassen.«

Marie-Claude sah zurück. »Jetzt ist dort jedenfalls nichts«, sagte sie und atmete selbst schwer. Lächelnd drückte sie ihn an sich und umarmte ihn, um ihm zu zeigen, dass sie nicht böse auf ihn war. Wenn überhaupt, machte sie sich Sorgen um ihn. Léo war sonst ein so besonnenes Kind, stets zufrieden damit, sich am Rand des Spielplatzes herumzudrücken und sich alles zunächst genau anzusehen, bevor er vorsichtig an eines der Spielgeräte herantrat; und immer entschied er sich für das harmloseste. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er schon einmal ohne Schuhe gerannt wäre, und schon gar nicht auf einer harten Straße. Bevor sie ihm nachgelaufen war, hatte sie sich seine Turnschuhe geschnappt; doch die ganze Zeit über war er nicht ein einziges Mal stehen geblieben und hatte kaum einmal zurückgesehen. Sie wusste, wie er sich fühlte. Sie wäre auch am liebsten davongelaufen. Vielleicht hatte ihr Großvater das ja sein ganzes Leben lang getan – war vor den Schatten seiner Vergangenheit geflohen. Über die roten Dächer von Cordes sah sie zur alten Stickfabrik hinüber, die jetzt näher war als ihre Wohnung oder das Polizeirevier. Marie-Claude stellte sich den Kleidersack vor, der auf der Rückseite der Tür zu ihrem Studio hing. Vielleicht war er ja vollkommen ohne Bedeutung, was die Ermordung ihres Großvaters anbelangte. Sollte dies der Fall sein, wäre es besser, wenn sie den Kleidersack zunächst selbst überprüfte, damit die Polizei nicht ihre Zeit damit vergeudete. Sie hob Léo hoch, setzte ihn auf eine Mauer und begann, ihm den Schmutz von den Strümpfen zu wischen.

»Was hältst du davon, heute mal die Schule ausfallen zu lassen?«, sagte sie und lächelte über Léos Erleichterung, die sein Gesicht aufleuchten ließ. »Ich muss zuerst kurz zur Arbeit, und dann besuchen wir vielleicht Onkel Benny. Hättest du Lust dazu?«

»Können wir uns verstecken?«

»Was meinst du damit?« Sie steckte ihm den Spiderman-Schuh an den linken Fuß und klopfte den Schmutz von seiner anderen Socke.

»Ich meine, dass wir uns von der Hauptstraße fernhalten sollen. Außer Sicht bleiben.« Wieder sah er die Straße entlang, die sie hinaufgerannt waren.

Sie zog ihm den rechten Turnschuh an und schloss die Klettverschluss-Lasche. »Na schön, wenn es dich glücklich macht.« Sie hob ihn herunter und nahm seine Hand. »Aber du läufst nicht mehr weg, ja?«

»Okay«, antwortete Léo, zog sie an den Straßenrand und dann in eine der schattigen Passagen hinein, welche die alte Stadt Cordes durchzogen.


25. Kapitel

Belloq zog das Prepaidhandy aus der Tasche, räusperte sich und wählte aus dem Gedächtnis eine Nummer. Er stand in dem privaten Esszimmer über der Bar und sah hinaus auf den Platz mit der Gedenkstätte. Er hatte gehofft, über mehr Informationen zu verfügen, bevor er die Leitung anrief. Aber es war schon ein Journalist in der Bar aufgetaucht und hatte gefragt, ob jemand Josef Engel gekannt hätte, und er konnte nicht zulassen, dass der Parteichef über die Presse herausfand, was passiert war. Er lauschte dem Rufton des Telefons und schaute auf die zum Teil schon fertig errichtete Bühne.

»Hallo?«, meldete sich eine Frauenstimme.

»Hier ist Belloq. Ich muss mit dem Chef sprechen … Ja, er erwartet meinen Anruf.«

Ein Klicken, und kurz erschallte die Stimme einer Sängerin, die von einem Frankreich sang, das nicht mehr existierte und das es wahrscheinlich nie gegeben hatte, und dann sagte eine alt und brüchig klingende Männerstimme: »Ja?«

»Der Schneider ist tot. Er ist gestern Nacht ermordet worden.«

Ein kurzes Schweigen. »Was ist mit der Liste?«

»Wir vermuten, dass jemand danach gesucht hat. Wir haben einen Mann in die offiziellen Ermittlungen eingeschleust. Die Polizei hat schon einen Verdächtigen festgenommen.«

»Haben Sie seinen Namen?«

»Solomon Creed.« Belloq hörte Atemgeräusche und das leise Kratzen eines Stifts auf trockenem Papier.

»Möglich, dass einer unserer Feinde ihn angeheuert hat«, meinte der Chef. »Eine der großen Parteien. Oder vielleicht die Medien. Ich werde sehen, was ich über ihn herausfinden kann, und alle Informationen, die Ihnen von Nutzen sein können, an Sie weiterleiten.«

»Da ist noch etwas. Der Verdächtige ist aus dem Polizeigewahrsam geflohen.«

»Geflohen!«

»Ja. Wir versuchen, ihn vor der Polizei zu finden, damit wir ihn selbst verhören können. Außerdem sind die Enkelin des Schneiders und sein Urenkel verschwunden. Wir sind auch auf der Suche nach ihnen. Vielleicht hat Monsieur Engel ja der Enkelin vor seinem Tod die Liste gegeben, um sie bei ihrem Projekt über jüdische Geschichte zu unterstützen.«

»Nein. Zu diesem Zweck hätte Monsieur Engel sie ihr niemals gegeben.« Eine Pause trat ein, und Belloq lauschte dem trockenen, rasselnden Atem des Alten. »Er könnte sie ihr allerdings gegeben haben, ohne ihr zu erklären, was sie bedeutet. Finden Sie seine Enkelin, und finden Sie auch den verschwundenen Verdächtigen, aber vor allem finden Sie die Liste. Es ist äußerst wichtig, dass sie nicht in die falschen Hände fällt.«

»Selbstverständlich.« Belloq warf einen Blick zu der Judengedenkstätte, von der inzwischen jede Spur der Schmiererei entfernt worden war. »Darf ich fragen … was genau diese Liste beinhaltet?«

»Sie stellt eine gefährliche Verbindung zu unserer Vergangenheit sowie den Ursprüngen der Partei dar. Wenn die falsche Person sie in die Hand bekommt, könnte das katastrophale Auswirkungen für unsere Sache haben. Machen Sie diesen verschwundenen Verdächtigen und Engels Enkelin schnell ausfindig, finden Sie heraus, was sie wissen, und schalten Sie sie aus. Haben Sie verstanden? Nichts von alldem darf zu uns zurückverfolgbar sein, nicht so kurz vor der Wahl.«

»Jawohl.« Belloq hatte plötzlich das Gefühl, als wäre sein Körper sehr schwer geworden, und setzte sich auf einen der Esszimmerstühle. »Der Sohn der Frau ist ebenfalls verschwunden. Er ist sieben. Wenn wir sie finden, ist er wahrscheinlich bei ihr. Was bedeutet, wir müssen womöglich auch ihn …«

»Verstehe.« Belloq hörte ein Seufzen, bevor der Parteichef weitersprach, nun mit leiserer Stimme. »Vergessen Sie nie, dass wir hier in einem Krieg stehen. Manchmal muss man Opfer in Kauf nehmen, um den Sieg der übergeordneten Sache sicherzustellen. Wenn wir an der Macht sind, werden wir viele Schlachten schlagen müssen und eine starke Führungsposition einnehmen, wenn wir den Sieg davontragen wollen. Es ist nur recht, dass diese schwierigen Entscheidungen Sie aufwühlen; das spricht für Sie als Menschen. Aber um zu führen, müssen Sie sich über solche persönlichen Vorbehalte hinwegsetzen und sich über die üblichen moralischen Erwägungen und gefühlsbestimmten Rücksichtnahmen erheben. Sie müssen sich nicht wie ein Mensch verhalten, sondern wie ein Anführer von Menschen. Präsidenten, Könige, Kaiser: Sie alle stehen vor solchen Entscheidungen – vor Entschlüssen, von denen sie wissen, dass sie zum Tod anderer führen werden, von Männern, Frauen und sogar Kindern. Doch sie denken an den Schutz der Mehrheit, wenn sie eine solche Wahl treffen. Das Land ist bedeutender als ein einzelnes Leben. Ihr Land braucht Ihre Stärke, Monsieur, ihre felsenfeste Standhaftigkeit. Ihr Land braucht Ihre Führung. Sind Sie dazu in der Lage?«

Belloq blickte auf zu dem Poster mit seinem eigenen überlebensgroßen Bild, unter dem ein Slogan prangte, der eine bessere Zukunft und ein neues Frankreich versprach. »Ja«, erklärte er. »Ich werde diese Menschen finden und herausbekommen, was sie wissen. Wir haben jemanden, der unserer Partei treu ergeben ist und der vermissten Frau nahesteht. Er kann uns helfen, sie zu finden. Und was die polizeilichen Ermittlungen angeht, habe ich bereits Schritte eingeleitet, um sie in die falsche Richtung zu lenken.«

»Wie?«

»Indem ich der Polizei noch einen Verdächtigen präsentiere.«


26. Kapitel

Madjid sah sich noch einmal auf dem staubigen Heuboden um, den er während der letzten vier Jahre sein Zuhause genannt hatte. Vier Jahre, und jetzt hatte er zum Packen weniger als zehn Minuten gebraucht. Nie hätte er damit gerechnet, so lange hierzubleiben – vielleicht lange genug, um sich auf dem Weingut zu beweisen und auf die offizielle Gehaltsliste gesetzt zu werden, damit er sich eine eigene Wohnung leisten konnte. Aber dazu war es nie gekommen. Er war weiter schwarz bezahlt worden, bar auf die Hand und abzüglich willkürlicher Geldstrafen und Abschläge für den Verstoß gegen unbestimmte Regeln oder dafür, den Unwillen auf sich gezogen zu haben. Trotzdem war er hiergeblieben wie einer der Verlierertypen am Spieltisch, die stets darauf hofften, dass sich ihr Glück bald wenden würde. Und jetzt hatte es das getan, allerdings auf völlig unerwartete Weise.

Ihr Weinberg ist dem Verfall preisgegeben, hatte der Fremde gesagt. Und er hatte recht.

Madjid zog die Schnur des Stoffrucksacks zu, mit dem er aus Algerien gekommen war, hievte ihn auf seinen Rücken und rückte ihn zurecht, bis das Gewicht sich angenehm auf seinen Schultern verteilt hatte. Eine Reise anzutreten, hatte etwas Beängstigendes und Aufregendes, und ein Gefühl von Reinheit ging damit einher. Er würde sich nach Westen wenden, in Richtung Bordeaux. Dort gab es reichlich Arbeit, besonders um diese Jahreszeit. In ein paar Tagen konnte er zu Fuß dorthin gelangen, vielleicht auch in kürzerer Zeit, wenn er einen Teil der Strecke per Anhalter fuhr. Wie zum Abschied stampfte er fest auf den Boden und sah zu, wie in dem aufgewirbelten Staub die Sonnenstrahlen, die durch die Löcher im Dach fielen, dichter erschienen. Nie wieder würde er hier im Sommer braten. Nie wieder im Winter frieren. Er hörte zu, wie das Echo des Knalls verhallte. An seiner Stelle vernahm Madjid ein anderes Geräusch: das eines Automotors. Es war zwar noch in einiger Entfernung, doch es wurde lauter. Eigentlich hatte er vor LePoux’ Rückkehr unterwegs sein wollen, aber das war ohne Bedeutung. LePoux konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten. Er war nicht sein Eigentum.

Madjid stieg die knarrende, wacklige Holztreppe hinunter, trat in den Sonnenschein hinaus und ließ den Blick über das Land schweifen, auf dem er die letzten vier Jahre gearbeitet hatte. Eine Staubwolke stieg über den sanft nickenden Köpfen von Sonnenblumen auf, und das Motorengeräusch übertönte das Sirren der Insekten in den Feldern. Es war ein weiches Brummen, nicht das Rattern und Quietschen von LePoux’ verbeultem altem Renault. Madjid beobachtete, wie hinter einer dichten Mauer aus Sonnenblumen das Auto langsam zum Vorschein kam, und als er sah, um was für ein Fahrzeug es sich handelte, sträubten sich ihm die Nackenhaare. Der Polizeiwagen beschrieb einen Halbkreis und hielt direkt vor ihm an. Das Auto wirbelte so viel Staub auf, dass Madjid die Augen zusammenkneifen musste.

»Monsieur Lellouche?«, fragte der Fahrer und stieg aus.

»Ja.«

»Madjid Lellouche?«

Der Gendarm auf dem Beifahrersitz stieg ebenfalls aus und sah zur Scheune hoch.

Madjid nickte. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Treten Sie bitte an den Wagen, Monsieur.«

Madjid tat wie ihm geheißen. »Worum geht es bitte?«

»Wir müssen Sie aufs Revier bringen und Ihnen einige Fragen stellen.« Der Polizist zog Madjid die Hände hinter den Rücken und holte Handschellen hervor.

»Was für Fragen? Verhaften Sie mich etwa?«

Der Beamte legte ihm die Handschellen um beide Handgelenke und nickte dem zweiten zu, der nun auf die Scheune zuging.

»Warten Sie!«, schrie Madjid. »Sie dürfen dort nicht hineingehen. Dazu brauchen Sie eine Erlaubnis.«

»Wir haben eine Erlaubnis.«

Madjid sah, wie der andere Polizist im Schatten des Heuschobers verschwand. Das würde LePoux nicht gefallen; er hatte eine schlechte Meinung von der Justiz und tat im Allgemeinen, wozu er Lust hatte. Madjid blickte zum Feldweg hinüber und hoffte, neuen Staub zu sehen und das Rattern des alten Renault zu hören. Wenn LePoux die Männer hier antraf, würde er ihnen befehlen, von seinem Land zu verschwinden. Er fragte sich, wo er steckte. Dann dämmerte ihm, was los war. »Was hat er Ihnen erzählt?«, fragte er und drehte sich wieder zu dem Gendarmen um. »Was hat LePoux gesagt, damit Sie herkommen und mich verhaften?«

Der Polizist warf einen Blick zum Eingang der Scheune, wo gerade der zweite Beamte wieder auftauchte. Er trug blaue Handschuhe und hielt etwas in der Hand: eine dünne Rute wie die, mit denen man Weinstöcke stützte; und sie sah aus, als wäre sie in etwas Dunkles, Feuchtes eingetaucht worden. Der Polizist zog eine Tüte aus der Tasche, schüttelte sie aus, steckte den Stock hinein und versiegelte sie.

»Das ist ein Irrtum«, sagte Madjid kopfschüttelnd. »Ich habe keine Ahnung, was das ist. Was immer LePoux Ihnen erzählt hat, ist eine Lüge.«

»Das werden wir noch sehen«, erwiderte der Gendarm, öffnete die hintere Tür des Wagens und stieß Madjid hinein. Dann warf er noch den Stoffrucksack hinein – fertig gepackt für eine Reise, die Madjid nicht antreten würde.


27. Kapitel

An der Hauptstraße blieb Marie-Claude stehen und spürte, wie Léo sich von hinten an ihre Beine drückte. Die alte Stickfabrik befand sich direkt vor ihr. Das Dach war fast auf einer Ebene mit der Straße, und das Hauptgebäude lag darunter. Mehr war nicht übrig geblieben von dem einst viel größeren Industriekomplex, in dem das bedeutendste Gewerbe der Stadt untergebracht gewesen war, bis zuerst die Schweizer und dann die Chinesen begonnen hatten, Stickwaren zu einem Bruchteil der Kosten in Frankreich zu produzieren.

Drei Autos parkten auf dem kiesbestreuten Platz, auf dem einmal eine Weberei gestanden hatte. Zwei davon gehörten Anwohnern und der dritte ihr selbst: ein alter Peugeot 205, der einmal rot gewesen war, bevor die Sommersonne ihn über mehrere Jahrzehnte hinweg lachsrosa gebleicht hatte. Sie stellte ihn hier ab, weil sie ihn nicht oft benutzte, die Batterie alt war und er deshalb oft angeschoben werden musste oder Starthilfe brauchte, was hier leichter möglich war als zu Hause. Sie musterte ihren Wagen, der im Schatten eines Walnussbaums stand. Die Windschutzscheibe war mit Honigtau gesprenkelt, und einer der Hinterreifen wirkte ein wenig weich – noch etwas, das sie in Ordnung bringen musste, obwohl sie es sich nicht wirklich leisten konnte. Alle Jalousien der Stickfabrik waren geschlossen; es war noch zu früh für die meisten der Künstler, Webdesigner und anderen Kreativen, die das Gebäude nutzten.

»Komm schon«, sagte Marie-Claude, nahm Léos Hand und ging über die Straße auf den Haupteingang der Stickfabrik zu. Die Tür war eine riesige rechteckige Platte aus eisenbeschlagener Eiche mit einem Schlüsselloch wie aus einem Cartoon, das sich unter der schmiedeeisernen Klinke befand; daneben hatte man ein elektronisches Keypad installiert, ein Zugeständnis an den Fortschritt. Der Letzte, der die Fabrik abends verließ, sollte eigentlich die Tür abschließen, was allerdings niemand tat, da der Schlüssel so riesig war. Marie-Claude tippte nun den Sicherheitscode in das Keypad ein und stieß die Tür ins dunkle Innere der ehemaligen Fabrik auf. Drinnen war es ruhig und still. Ein letztes Mal warf sie einen Blick nach hinten, dann schob sie Léo hinein und schloss die Tür hinter ihm.

Léo lauschte dem Knall, mit dem die Tür zufiel und der in dem weichen Halbdunkel des stillen Gebäudes langsam verhallte.

Er war schon ein paar Mal hier gewesen, wenn die Mutter eines Freundes ihn nach einer Verabredung zum Spielen oder direkt nach der Schule hier abgesetzt hatte. Aber seine Mama hatte immer an der Tür auf ihn gewartet und war gleich mit ihm nach Hause oder ins Café Belloq gegangen, um dort Eis zu essen oder Orangenlimonade zu trinken. Doch er hatte nie zuvor einen Fuß ins Innere dieses Gebäudes gesetzt, und es fühlte sich an, als würde er in ein großes Geheimnis unter Erwachsenen eingeweiht. Er folgte seiner Mama so dicht, wie er konnte, ohne ihr von hinten auf die Fersen zu treten. Sie befanden sich in einem Gang mit neu aussehenden weißen Wänden und nummerierten Türen, die mit Keypads verschlossen waren. Es sah so aus, wie er sich ein Gefängnis vorstellte, und er fragte sich, ob sein Papa in einem Gebäude wie diesem hier eingesessen hatte.

Sie kamen an eine Holztreppe, auf der seine Spiderman-Schuhe quietschten, als er hinter seiner Mama in den ersten Stock hinaufstieg. Hier oben wirkte alles älter, als wären sie auf der Treppe in der Zeit zurückgereist. Die Wände waren mit dunklem Holz getäfelt, und auch die darin eingesetzten Türen waren alt und trugen verblasste goldene Aufschriften: M. Beq – Geschäftsführer; M. Bouyssié – Stellvertretender Direktor. In dem Korridor hingen zahlreiche Schwarz-Weiß-Fotos. Sie zeigten Männer, die Hemden und Westen trugen und große Schnurrbärte hatten, sowie Frauen, die sich das Haar oben auf dem Kopf hochgesteckt hatten; und alle standen an kompliziert aussehenden Maschinen. Aus den Bildern heraus schienen sie Léo direkt anzustarren. Das gefiel ihm nicht. Er war nicht gern in dieser Etage. Sie war dunkel, alt und leer, und er hatte das Gefühl, dass die Schatten hier dichter wurden und ihm das Atmen erschwerten. Er hatte den Eindruck, in dieser Dunkelheit ertrinken zu können, und lief eilig seiner Mutter nach, denn er brannte darauf, den Blicken dieser lange verstorbenen Arbeiterinnen und Arbeiter zu entrinnen – und rannte von hinten gegen seine Mama.

Sie war mitten auf dem Gang stehen geblieben und starrte geradeaus. Léo spürte die Anspannung, die sie ausstrahlte, und sah, dass ihre Farben sich verdunkelten. Dies bedeutete, dass sie sich fürchtete, und das ängstigte ihn ebenfalls. Er spähte um ihre Beine herum, um zu sehen, worauf sie schaute. Der Korridor vor ihnen war so düster wie die ganze Etage, und die geschlossenen Jalousien des Fensters am Ende des Gangs ließen nur wenig Licht herein. Vor ihnen befanden sich drei Türen, die genau wie all die anderen hier im Stockwerk aussahen. Nur dass eine von ihnen ein Stück weit offen stand.

Léo spürte, wie sich eine Hand auf seinen Kopf legte, und sah zu seiner Mama auf. Sie legte einen Finger an ihre Lippen, und er nickte. Auf gar keinen Fall würde er einen Laut von sich geben. Am liebsten hätte er sie an der Hand gefasst und aus diesem finsteren Gebäude wieder nach draußen in den Sonnenschein gezogen. Aber sie bewegte sich schon auf die geöffnete Tür zu, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Plötzlich blieb sie erneut stehen, lauschte noch einmal, trat dann vor und stieß die Tür weit auf, sodass der Raum dahinter zu sehen war.

Das Büro war kleiner, als Léo erwartet hatte, ungefähr so groß wie sein Zimmer und fast genauso unaufgeräumt. Ein großes Fenster nahm die gegenüberliegende Wand ein. Die heruntergelassenen Jalousien waren leicht verzogen und ließen so viel Licht herein, dass er die hohen Papierstapel auf dem Boden und überall um den Schreibtisch herum sehen konnte. Doch es waren die Wände, die seine Aufmerksamkeit erregten: Sie waren übersät mit Texten in winziger Schrift. Überall hingen dort Schwarz-Weiß-Fotos, die dünne, hohläugige Menschen zeigten und um die herum viele Wörter geschrieben standen. Außerdem gab es eine Karte von Frankreich, die er kannte, da sie so aussah wie die aus der Schule, und ein Blatt Papier in der Mitte einer Wand, auf der sich offenbar das Wichtigste befand. Wie bei einem Spinnennetz gingen von diesem Blatt dünne Baumwollfäden aus, die es mit unterschiedlichen Bereichen der Wände verbanden. Auf dem Papier standen in großen Buchstaben mehrere Namen, darunter auch der von Grampy. Er hatte keine Gelegenheit mehr, die anderen zu lesen, weil seine Mama durch die Tür trat und sie hinter sich zu schließen begann. Und mit einem Mal explodierte Angst in Léos Brust.

Auch er schritt nun vor und streckte die Arme aus, damit die Tür sich nicht vollständig schloss; aber sie ging so schnell wieder auf, wie sie zugefallen war. Vor ihm stand seine Mama und hielt etwas Großes, Weißes in den Händen. Sie zog einen Kleiderbügel daraus hervor und schüttelte es aus.

»Leer!«, sagte sie, und ihre Farben wirbelten umher – ein Ausdruck ihrer Verwirrung. Sie drehte den Gegenstand auf links und schüttelte ihn noch einmal, und Léo erkannte, dass es einer der Kleidersäcke aus Stoff war, mit denen Grampy die Anzüge schützte, die er genäht hatte. »Vollkommen leer.«

Léo sah, wie ein betrübter Ausdruck über ihr Gesicht huschte. Dann blickte sie auf, sah an ihm vorbei und riss die Augen auf. Ihre Farben flammten rot auf, und Léo wusste, dass direkt hinter ihm etwas Grauenhaftes in dem Korridor stand.


28. Kapitel

Léo sprang von dem unbekannten Grauen weg, versteckte sich schnell hinter den Beinen seiner Mutter und schloss die Augen.

»Wer sind Sie?«, fragte Mama; ihre Stimme klang angespannt und schrill und hatte eine ganz verkehrte Farbe.

Léo klammerte sich an ihre Beine und dachte an den Schatten an der Haustür und die hohläugigen Menschen auf den Fotos. Er wollte nicht hinsehen, aber er musste. Er musste einfach. Er öffnete die Augen und blickte auf.

Der Mann im Gang war groß und dünn, und sein Haar und seine Haut waren genauso hell wie die offene Weste, die er trug. In der Hand hielt er eine Anzugjacke, die genauso hell war wie die Weste, aber alt und abgetragen wirkte. Aber es war seine Farbe, die Léo dazu brachte, ihn anzustarren. Sie war weiß – genauso weiß wie bei Léo –, und als ihm klar wurde, wer dieser Mann sein musste, weiteten sich seine Augen.

»Ich kenne Sie«, sagte er. Die Worte sprudelten wie von selbst aus ihm heraus. Der Mann sah ihn an, und Léo spürte das ganze Gewicht seines freudlosen Blicks.

»Und wer bin ich?«, fragte der Mann. Seine Stimme klang weich und leise, wie ein Stein, der über Bodendielen rollt.

»Sie sind der Mann, der Grampy aus dem schlimmen Lager gerettet hat.« Er durchforstete sein Gedächtnis nach dem merkwürdigen Namen, den Grampy ihm bei der einzigen Gelegenheit zugeflüstert hatte, als er darauf zu sprechen gekommen war. »Sie sind Solomon Creed.«

Der Mann lächelte, und seine weiße Farbe leuchtete noch heller.

Léo entging nicht, dass Mama sehr verwirrt blickte, als sie sich zu ihm umdrehte und fragte: »Du kennst diesen Mann?«

»Grampy hat mir von ihm erzählt: Ganz am Ende seiner Zeit in dem schlimmen Lager kam ein bleicher Mann dorthin und rettete ihn und seine Freunde. Sie haben ihm einen Anzug genäht, Grampy und die anderen, um ihm für ihre Rettung zu danken.« Er sah wieder Solomon an. »Er hat gesagt, Sie würden ihn eines Tages abholen.«

Solomons Blick schien Léo zu durchbohren. »Wie heißt du?«, fragte er.

»Léonardo. Aber alle nennen mich Léo.«

Der Mann schloss die Augen und fasste sich an die Schulter, als wäre er von einer Wespe gestochen worden, und durch sein Weiß schossen verschiedene Farben – rote, violette und blaue Töne. »Léonardo Engel«, stieß er keuchend hervor.

»Ja.« Verblüfft darüber, dass der Mann seinen Nachnamen kannte, nickte Léo.

Solomon umklammerte seinen Oberarm fester, und seine Farben änderten sich, wurden zu Gold und Weiß. Dann hörten sie auf zu schimmern, und er schlug die Augen wieder auf. »Du bist der Grund, aus dem ich hergekommen bin«, erklärte er. »Ich bin hier, um dich zu retten.«

»Was?« Mama trat einen Schritt vor und schob sich zwischen Solomon und Léo, als wäre ihr Junge in Gefahr. »Wovor retten?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Solomon. »Vielleicht vor demjenigen, der Ihren Großvater getötet hat.« Er wandte sich wieder an Léo. »Was hat er dir sonst noch über mich und den Anzug erzählt?«

»Er hat gesagt, sie hätten ihn unter sich aufgeteilt. Sie haben den Anzug aufbewahrt, und der Anzug hat sie beschützt – das hat er mir erzählt.« Léo sah zu Solomon auf. »Aber das stimmt nicht, oder? Er hat ihn nicht beschützt. Weil Grampy nämlich tot ist. Ihn haben Sie nicht gerettet.«

»Léo.« Seine Mama ging in die Hocke, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Du bist verwirrt, chéri. Dieser Herr ist viel zu jung, um Grampy im Krieg gekannt zu haben. Das war vor langer, langer Zeit.« Sie sah zu Solomon auf. »Ich habe keine Ahnung, was der Monsieur hier macht – oder warum er in mein Büro eingebrochen ist und etwas genommen hat, das ihm nicht gehört.« Sie hielt den Kleidersack in die Höhe. »Die Weste, die Sie tragen, war hier drin, oder?« Als Solomon darauf keine Antwort gab, fuhr sie fort: »Sie gehört mir, und ich möchte sie zurück. Bitte.«

Solomon neigte den Kopf zur Seite und schaute Léo an. »Wie war noch der Name, mit dem du mich angesprochen hast?«

»Solomon Creed«, antwortete Léo.

Er nickte und hielt die Weste weit auf, sodass das Futter – es wies einen blassen Elfenbeinton auf, durch den schwarze Streifen gewoben waren – und ein Herstelleretikett zu sehen waren, auf dem stand:

Ce costume a été fait au trésor pour M. Solomon Creed.

Dieser Anzug ist ein Geschenk für Mr Solomon Creed.

Léo sah zu seiner Mama auf und rechnete damit, dass sie über diese Enthüllung genauso erstaunt sein würde wie er. Doch sie sagte nur: »Das beweist nicht, dass er ihnen gehört. Mein Großvater hat viele Anzüge für viele Menschen genäht.«

»Aber dieser passt mir«, entgegnete Solomon und breitete die Arme aus, um zu demonstrieren, wie gut die Weste an seinem schlanken Oberkörper saß. »Außerdem gehört sie mit dem hier zusammen.« Er zog sich das Jackett an, zupfte es an den Seiten nach unten, um es zu glätten, und schlug es an der linken Seite auf, sodass ein weiteres Etikett zu sehen war, das mit dem in der Weste identisch war – die gleichen Worte, der gleiche Name.

»Woher soll ich wissen, dass dieses Jackett nicht auch in dem Kleidersack war?«

Solomon knöpfte die Weste zu. »Sieht das etwa so aus?« Das Jackett war angeschmutzt und abgetragen und hatte an den Armen und Schultern dunkle Stellen, die wie verblasste Brandspuren aussahen. Im Gegensatz dazu war die Weste makellos. »Ich schwöre, dass ich in dem Kleidersack nur die Weste gefunden habe – und das hier.« Er griff in seine Jackentasche, zog einen kleinen Umschlag hervor und reichte ihn Marie-Claude.

Marie-Claude starrte auf ihren Namen, der in Grampys eleganter, geschwungener Handschrift auf dem Umschlag geschrieben stand, zusammen mit den Worten:

Nur im Fall meines Todes öffnen.

Sie spürte, wie sich etwas Kaltes, Schweres über ihr Herz legte, und ihr wurde klar, das ihr aus Schuldgefühlen geborener Verdacht richtig gewesen war. Ihr Großvater hatte sich aufrichtig Sorgen gemacht, ihre Recherchen könnten sie alle in Gefahr bringen. Und er hatte recht gehabt.

Sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an, riss den Umschlag auf und begann zu lesen.

Meine teure, geliebte Enkeltochter,

ich weiß, wie sehr Du Dir wünschst, alles über meine Zeit im Lager zu erfahren, und dass Du das Gefühl hast, Deine eigene Identität sei irgendwie damit verbunden. Bitte glaube mir, dass dem nicht so ist. Du bist Du selbst, eine wunderbare, starke Frau und Mutter. Meine Vergangenheit gehört mir, nicht Dir. Und vertrau mir, wenn ich Dir sage, dass das Wissen darüber Dich nur traurig machen würde. Mein fortgesetztes Schweigen über dieses Thema diente immer nur Deinem Schutz und dem Schutz anderer. Und um anderer Menschen willen bitte ich Dich, diese Weste zu meinem alten Freund Otto Adelstein zu bringen, der unter folgender Adresse zu erreichen ist:

Le Métier,
Résidence Les Myosotis
21000

Übertrage diese Aufgabe niemand anderem. Du musst die Weste persönlich übergeben. Bitte sag Otto, dass der bleiche Mann nicht zurückgekehrt ist, um sie zu holen. Doch er soll sie sicher verwahren, falls der bleiche Mann irgendwann noch kommt. Wenn es sein muss, stell Otto auch Deine Fragen, obwohl ich bezweifle, dass er sich an viel erinnern wird. Darum beneide ich ihn.

Deine Generation scheint zu glauben, dass alles Wissen gut ist und die Wahrheit kostbarer als Gold. Vielleicht haben wir den Krieg deswegen geführt: damit unsere Kinder und Enkel aufwachsen und den Luxus solcher Gedanken genießen können. Die unter uns, die im Krieg groß geworden sind, wissen es besser. Wir haben erkannt, dass Wissen manchmal ein Fluch ist. Und wenn etwas einmal ans Licht gekommen ist, kann man es nicht wieder vergessen machen.

Dein Dich immer liebender Grampy,
Josef

»Darf ich den Brief auch sehen?«, bat Solomon.

Sie reichte ihm das Blatt. Eine seltsame Mischung aus Trauer und Angst ließ ihr Herz schnell schlagen, und sie schaute zu, wie er den Text las. Nachdem sie die Worte ihres Großvaters gelesen hatte, sah sie ihn mit ganz neuen Augen. Er konnte nicht der Mann sein, der in dem Brief erwähnt wurde – der Mann, von dem Grampy Léo erzählt hatte. Das war nicht möglich. Aber der Anzug passte ihm. Und er war hier.

»Wir sollten aufbrechen«, erklärte Solomon, gab ihr den Brief zurück und neigte den Kopf zur Seite, als lauschte er auf etwas.

»Wohin?«

»Nach Dijon. 21000 ist die Postleitzahl von Dijon. Das dürften neun Stunden Fahrt sein, mehr oder weniger. Ich nehme an, Sie haben ein Auto?«

»Ja, aber … wie in aller Welt kommen Sie auf die Idee, ich würde Sie nach Dijon fahren?«

»Weil der Brief Ihres Großvaters den Eindruck erweckt, dass unsere Lebensgeschichten in der Vergangenheit irgendwie miteinander verbunden sind. Sie wollen erfahren, woher Sie kommen, und ich ebenfalls. Und ich trage die Weste, von der Ihr Großvater wollte, dass Sie sie Monsieur Adelstein bringen, und ich habe nicht vor, sie auszuziehen. Außerdem habe ich das ganz starke Gefühl, dass ich hier bin, um Ihren Sohn vor etwas zu beschützen, was bedeutet, dass wir zusammenhalten müssen.«

Marie-Claude sah auf den Brief hinab, und ihr Hirn versuchte, alles zu verarbeiten: der bleiche Mann … mein alter Freund … wenn es sein muss, stell Otto Deine Fragen …

»Ich weiß, es ist kaum zu glauben, dass Ihr Großvater diesen Anzug für mich genäht hat«, fuhr Solomon fort. »Ich tue mich selbst schwer damit. Wenn er noch am Leben wäre, könnten wir ihn danach fragen. Aber das ist er nicht, während dieser Monsieur Adelstein noch lebt. Deswegen muss ich ihn finden und mit ihm reden, und Sie müssen es ebenfalls.« Wieder neigte er den Kopf zur Seite, und dieses Mal hörte sie die Sirenen auch. »Aber wenn wir fahren wollen, müssen wir jetzt sofort aufbrechen.«

Marie-Claude starrte ihn an, und urplötzlich überkam sie die Erkenntnis, wer er war. »Amand sagte, sie hätten einen Verdächtigen in Gewahrsam. Das waren Sie.«

Solomon zuckte die Achseln. »Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

Als Marie-Claude klar wurde, in was für eine gefährliche Lage sie sich und ihren Sohn gebracht hatte, begann sie, vor dem Mann zurückzuweichen, und legte Léo eine Hand auf die Schulter.

Solomon blieb im Gang stehen. »Ich kann mir vorstellen, wie das alles in Ihren Augen erscheinen muss«, sagte er. »Und wenn Sie aus diesem Gebäude flüchten und sich unter Polizeischutz begeben wollen, werde ich Sie weder aufhalten noch Ihnen das übel nehmen. Dieses Etikett in meiner Jacke hat mich dazu veranlasst, herzukommen und Ihren Großvater zu suchen. Ich glaube, dass ich hier bin, um Ihren Sohn zu retten. Woher ich das weiß, kann ich nicht erklären – und auch nicht, warum es so aussieht, als hätte Ihr Großvater mir einen Anzug genäht, obwohl ich mich nicht erinnern kann, ihm je begegnet zu sein. Ich weiß nur, dass die Polizei mich höchstwahrscheinlich sehr lange einsperren wird, wenn ich hierbleibe.«

»Warum laufen Sie dann nicht weg?«, fragte Marie-Claude.

Solomon griff sich an die Schulter. »Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

»Wenn ich weglaufe, kann ich Ihren Sohn nicht beschützen.«

Draußen wurden die Sirenen lauter. Aber sie kannte die Straßen; die Streifenwagen waren noch gut einige Minuten entfernt. »Aber wenn Sie bleiben, werden Sie verhaftet.«

Solomon zuckte die Achseln. »Schätze, dann muss ich mir etwas einfallen lassen, um Ihren Sohn aus einer Gefängniszelle heraus zu beschützen.«

Sie starrte ihn an und wusste, dass ihm das ernst war. Auch fühlte sie sich seltsam davon berührt, dass dieser Fremde bereit zu sein schien, um ihres Sohnes willen seine Freiheit zu riskieren.

»Ich finde, wir sollten ihm trauen«, sagte Léo und trat hinter ihr hervor. Marie-Claude schaute in sein ernstes kleines Gesicht hinunter. »Grampy hat ihm vertraut, und der Anzug, den er genäht hat, passt ihm, deswegen …«

Marie-Claude sah Solomon an, die Weste und das Jackett, die an seinem schlanken Körper saßen wie eine zweite Haut. Die Sirenen wurden lauter, und sie dachte an die Worte aus dem Brief ihres Großvaters.

… bitte ich Dich, diese Weste zu meinem alten Freund Otto Adelstein zu bringen … Übertrage diese Aufgabe niemand anderem. Du musst die Weste persönlich übergeben.

Sie hatte seine Warnungen schon einmal ignoriert und nicht ernst genug genommen, und als Folge davon war er jetzt tot. Und trotz ihres Bauchgefühls, das sie zur Flucht drängte, hatte sie nicht vor, denselben Fehler noch einmal zu begehen, so verrückt das Ganze auch aussah.

»Folgen Sie mir«, sagte sie, eilte an Solomon vorbei und auf die Treppe zu. »Das Gebäude hat einen Hinterausgang. Ich hole mein Auto und komme dorthin. So sieht uns niemand wegfahren.«


Teil 5

»So wie Gelb immer ein Licht mit sich führt,
so kann man sagen,
daß Blau immer etwas Dunkles mit sich führe.«

Zur Farbenlehre
Johann Wolfgang von Goethe


Auszug aus

Dunkelstoff: Des Teufels Schneider –
Tod und Leben im Schneider-Lager

von Herman Lansky

Sie zwangen uns, die Abstellgleise von Mülhausen zu verlassen und in einen Wald zu marschieren. Ich dachte, sie würden uns hinrichten, aber nach der Reise war ich ohnehin schon halb tot, sodass es mir gleichgültig war. Es wäre eine Erlösung gewesen. Unterwegs wurde es dunkel, und ich erinnere mich, dass ich eine tiefe Trauer empfand, weil ich glaubte, die Sonne nie mehr wiederzusehen.

Wir gingen vielleicht eine Stunde, bis wir zu einem halb verfallenen Fabrikkomplex am Rand der Wälder kamen, der in der Nähe einer Hauptstraße lag. Er besaß weder Zäune noch Wachtürme, weder Wohnblocks noch sonstige Einrichtungen, die nötig wären, um die sechstausend Gefangenen aufzunehmen, die innerhalb der nächsten vier Wochen für den Transport hierher vorgesehen waren. Doch dies war das zukünftige Schneider-Lager, und wir hatten nunmehr die Aufgabe, es zu bauen, bevor alle anderen eintrafen.

In dieser ersten Nacht schliefen wir auf dem Boden der Fabrik und drängten uns um Textilmaschinen, die schon uralt waren: Vergleichbare Modelle hatte man in den Werken meiner Familie verschrottet, als ich noch ein kleiner Junge gewesen war. Die Nacht war relativ kühl und der Betonboden hart, aber wir hatten das Grauen des Zuges hinter uns gelassen und konnten zum ersten Mal seit Tagen schlafen. Tief und fest. So tief, dass einige nicht wieder aufwachten.

Am Morgen brachte man uns zu einem großen, überwucherten Feld hinter dem Hauptgebäude der Fabrik und befahl uns, es zu roden und alte Armeezelte aus dem Weltkrieg aufzustellen. Sie sollten als behelfsmäßige Schlafstätten dienen, bis wir feste Unterkünfte gebaut hatten. Wir waren Schneider und Näherinnen, Ladenbesitzer und Mütter, und wir hatten so gut wie keine Ahnung, wie wir die Zelte aufbauen sollten, und noch viel weniger wussten wir, wie man Gebäude aus Ziegelsteinen und Holz errichtet.

Ich erinnere mich noch gut an jenen ersten Tag dort: Obwohl ich erschöpft von der Zugfahrt und der heißen Sommersonne war, mühte ich mich mit dem alten, schadhaften Werkzeug ab, das man uns gegeben hatte. Es kostete mich alle Kraft, aufrecht zu bleiben, aber ich schaffte es. Ich stand auf zwei Beinen und arbeitete. Ich musste es. Jeder, der taumelte oder gar zu Boden fiel, wurde erschossen und in den Wald geschleift, wo ein Feuer brannte, von dem aus fettiger Qualm über das Feld zog. Die Botschaft war klar: Arbeitet, und ihr bleibt am Leben; wer nicht arbeitet, stirbt. Es hätte als Warnung an all die Tausende, die noch kommen sollten, über dem Lagertor stehen sollen.

Das Schneider-Lager war nicht als Todeslager errichtet worden, doch es wurde dazu. Die Aufzeichnungen zeigen, dass die zugewiesenen monatlichen Lebensmittelrationen lediglich ausreichten, um dreitausend Gefangene angemessen zu ernähren, und es waren schon doppelt so viele Insassen, bevor das Lager überhaupt offiziell eröffnet wurde. Ohne irgendeine Garantie, dass diese eh schon unzulängliche Versorgung aufrechterhalten bleiben würde, beschloss Artur Samler, jede Hoffnung auf Verbesserung der Lage fahren zu lassen. Statt eine Erhöhung der Nahrungsmittelzuweisung zu fordern, verlangte er mehr Gefangene.

Weniger als einen Monat nach dem ersten Transport von sechstausend Juden trafen zweitausend weitere aus Polen ein sowie jeweils noch tausend aus Deutschland und aus Frankreich. Die chronische Überbelegung trug dazu bei, dass sich Krankheiten entwickeln und verbreiten konnten; Typhus und Cholera waren bald ebenso ein Teil des Lagerlebens wie die willkürlichen Hinrichtungen. Und so ging es weiter: Die Zahl der Insassen stieg, Krankheiten und Hunger verschlimmerten sich, und die Anzahl der Gefangenen sank wieder. Die Ausweitung folgte der Schrumpfung, als wäre das Lager ein höllischer Organismus, der Leben ein- und Tod ausatmete.

Für das Oberkommando der Nazis war Artur Samler ein Held und das Schneider-Lager ein großer Erfolg, lieferte es doch eine äußerst effiziente Lösung für gleich zwei Probleme, indem es eine billige Produktion von Gütern mit einer brutalen Kontrolle über jüdische Bevölkerungsgruppen verband. Es war das erste Nazi-Lager, das ein Krematorium einsetzte, um die Leichen zu beseitigen; und in einer grauenhaften Perversion von Erfindungsgeist ließ Samler seine Ingenieure Wasserrohre durch die Öfen ziehen und so den notwendigen Dampf erzeugen, um die uralten Webstühle in der Fabrik zu betreiben. Wir nannten den Stoff, den wir auf diesen Webstühlen erzeugten, tkanina śmierci – Todestuch. Manche glaubten, die Geister der Toten wären hineingewoben. Wenn wir in der Finsternis der Blocks zitterten, die wir gebaut hatten – und wo wir so dicht gedrängt lagen, dass man unmöglich erkennen konnte, wo eine Person endete und die andere begann –, pflegten wir zu Gott zu beten, dass die Seelen der Verstorbenen das Tuch verfluchen sollten. Wir beteten, dass alle Soldaten, Piloten und Seeleute, die Uniformen daraus trugen, nur Niederlagen und den Tod erfahren würden – und dass das Tuch mit dem Blut unserer Feinde getränkt würde. Doch als immer neue Juden bei uns eintrafen und die Feuer im Krematorium weiterbrannten, schien es uns, als hörte Gott uns nicht zu. Die Fabrik dröhnte weiter, betrieben von den brennenden Toten, bedient von den Verdammten und bewacht von Dämonen in Menschengestalt.

Inmitten dieser Hölle war Samler in seinem Element. Solange die Uniformen produziert wurden und Juden durch die Tore strömten, mischte sich niemand ein, und niemand stellte Fragen. Er war König in seinem eigenen Reich; er tötete und verstümmelte, wen er wollte, vergewaltigte und quälte jeden, der ihm ins Auge fiel, und war unter den Gefangenen und seinen Männern gleichermaßen gefürchtet. Wenn das Schneider-Lager die Hölle war, dann war Samler der Teufel. Und der Herrscher über Leben und Tod.


29. Kapitel

Amand erwachte mit einem scharfen, brennenden Ammoniakgeschmack im Hals. Er drehte sich weg. Versuchte, aufzustehen.

»Hey, immer mit der Ruhe.« Eine starke Hand drückte ihn nach unten. Blinzelnd sah er in das besorgte Gesicht von François Verbier auf, seinem Freund, der auch sein Arzt war. Dann fiel ihm wieder ein, wo er sich befand und warum er hier war, und er versuchte erneut, aufzustehen. Doch sein Kopf fühlte sich an, als hätte er einen Schlag mit einer Axt abbekommen. Er legte sich wieder hin. Holte Luft. »Wie lange war ich weggetreten?«

»Ungefähr fünf Minuten. Parra hat mich angerufen.«

»Wie geht’s Pierre – hast du ihn untersucht?«

»Der Notarzt ist knapp vor mir angekommen. Sagt, er hätte keine Gehirnerschütterung, also ist er wahrscheinlich in Ordnung. Allerdings muss er zu weiteren Untersuchungen nach Albi fahren.«

»Was ist mit Marie-Claude und Léo?«

»Wir suchen noch nach ihnen«, antwortete ihm eine andere Stimme.

Amand warf einen Blick zu Parra, der an der Küchentür stand. Hinter sich hörte er das Quäken eines Funkgeräts und leise Stimmen. »Haben Sie in Léos Schule nachgefragt? Auf dem Revier?«

»Er ist nicht in der Schule und auch nicht im Commissariat.«

Amand richtete seinen Oberkörper langsam auf und stützte sich auf einen Ellbogen. »Sie hat ein Büro in der alten Stickfabrik, sehen Sie auch dort nach. Und geben Sie eine Suchmeldung nach ihrem Auto heraus. Es ist ein alter Peugeot – ein 205er, glaube ich. Rot, aber die Farbe ist ziemlich verblasst. Henri soll das Kennzeichen heraussuchen.«

»Bin schon dabei.« Parra ging in die Küche und wählte bereits eine Nummer.

Verbier drückte einen Finger an Amands Hals. »Wie viele Kapseln hast du heute genommen?«

Amand schüttelte den Kopf, und etwas Scharfes, Spitzes schien in seinem Schädel herumzurollen. »Ich weiß nicht – ein paar.«

»Ein paar – wie ›zwei‹? Oder ein paar wie ›mehr als zwei‹?«

»Zwei.«

Verbier sah auf seine Armbanduhr. »Wir haben nicht mal elf, und du hast schon zwei Kapseln eingeworfen.«

»Ich hatte einen anstrengenden Vormittag.«

Verbier nickte. »Mir ist dein Auto ins Auge gesprungen. Es sieht aus, als hätten sich gleich mehrere Bären darüber hergemacht.« Er warf einen Blick zur Küchenuhr und senkte die Stimme. »Du kannst nicht einfach so herumlaufen, deinen Blutdruck in die Höhe treiben und dann Tabletten nehmen, um ihn herunterzuholen. Das ist eine zu große Belastung für dein Herz. Wenn du so weitermachst, schreibe ich dich krank und erzähle jedem, warum.«

»Tu’s nicht.« Amand setzte sich auf, und der Raum schwankte ein wenig. Aber das spitze Ding in seinem Kopf blieb, wo es war.

»Ich muss das machen. Ich bin zuerst dein Arzt und erst dann dein Freund. Ich war nur einverstanden damit, kein Wort über deinen Zustand zu verlieren, weil du mir versichert hast, es gehe dir besser, wenn du aktiv bleibst. Außerdem hast du versprochen, alles langsamer angehen zu lassen. Das hier hat nichts mit ›langsamer angehen lassen‹ zu tun.«

»Josef Engel ist tot – ermordet.«

»Ich weiß.«

»Pierre wurde in diesem Haus angegriffen, und jetzt sind Marie-Claude und Léo verschwunden.«

»Das weiß ich alles. Parra hat mich darüber informiert, als er mich angerufen hat, um mir Bescheid zu geben, dass du ohnmächtig geworden bist.«

Amand runzelte die Stirn. »Wieso hat er ausgerechnet dich angerufen?«

»Weil ich ihn darum gebeten habe. Ich habe ihm erzählt, dein Blutdruck wäre ein wenig hoch, und ich hätte dich deswegen auf ein paar leichte Medikamente gesetzt. Und dass er mich sofort anrufen soll, wenn es dir aus irgendeinem Grund nicht gut geht. Hör zu, Ben, ich sage dir das jetzt mehr als dein Freund denn als dein Arzt. Du musst diese Ermittlung jemand anderem übertragen.«

»Nein.«

»Ich weiß, was du für Marie-Claude empfindest, und ich verstehe, warum du dich vielleicht stärker für sie und Léo verantwortlich fühlst als für die meisten Menschen. Aber genau deswegen solltest du dich aus den Ermittlungen heraushalten. Deine persönlichen Gefühle, deine gemeinsame Geschichte mit der Familie … Das alles wird deine Urteilsfähigkeit beeinträchtigen und möglicherweise nicht nur deiner Gesundheit schaden, sondern auch der Ermittlung.«

»Das wird nicht passieren. Ich bin durchaus in der Lage, persönliche Gefühle von beruflicher Pflicht zu trennen.«

»Tatsächlich? Erzähl das mal deinem Auto.« Verbier schraubte die Kappe wieder auf das Riechsalzfläschchen und steckte es in die Tasche. »Du kannst immer noch an der Untersuchung mitwirken, aber auf einer Ebene, die deiner Gesundheit zuträglicher ist. Keine Autorennen mehr. Kein wildes Herumlaufen. Mit Herzschwäche ist nicht zu spaßen. Zu viel Stress, und dann brauchst du mehr als nur Riechsalz, um wieder aufzuwachen. Vielleicht wachst du gar nicht mehr auf.«

Amand nickte. »In Ordnung. Sobald Marie-Claude und Léo heil und gesund wieder auftauchen, trete ich von den Ermittlungen zurück. Versprochen.«

Parra tauchte wieder an der Tür auf und hielt die Hand über sein Telefon. »Henri gibt die Beschreibung von Marie-Claudes Auto über Funk durch und schickt jemanden, der in der alten Stickfabrik nachsehen soll. Er hat auch gesagt, ich soll Ihnen ausrichten, dass wir einen Verdächtigen in Gewahrsam haben.«

»Solomon Creed?«

»Nein. Jemand Neues. Ein Einwanderer; ein Arbeiter aus einem der Weinberge.«

»Okay. Sagen Sie Henri, dass wir unterwegs sind.« Amand kam taumelnd auf die Beine und streckte dann eine Hand aus, um sich an der Wand abzustützen.

»Tritt zurück, oder ich zwinge dich dazu«, murmelte Verbier. »Das ist mein Ernst.«

»Ich weiß«, sagte Amand. »Keine Autorennen mehr, versprochen. Ich werde diesen neuen Verdächtigen sogar im Sitzen verhören und jemand anderen holen, der ihn zusammenschlägt, falls er sich nicht kooperativ zeigt. Wie klingt das?«


30. Kapitel

Während er Cordes hinter sich ließ, hörte er zu, wie das ganze Drama im Polizeifunk enthüllt wurde. Obwohl kühle Luft aus den Lüftungsschlitzen blies, schwitzte er stark. Nie hätte er solch ein Risiko eingehen und einfach so in das Haus gehen sollen. Leichtsinnig und undiszipliniert war das gewesen und hätte beinahe in einer Katastrophe geendet, als der Polizist früher als vermutet zurückgekehrt war.

Nach der langen Nacht war er müde und konnte nicht richtig denken. Das Ding, das in seinem Kopf wuchs, pochte. Er öffnete das Handschuhfach und kramte unter den Tablettenröhrchen herum, bis er fand, was er brauchte. In seinem verzweifelten Verlangen nach rascher Erleichterung, die darin auf ihn wartete, fummelte er nervös an dem Verschluss herum. Kurz sah er nach unten, doch ein langes, lautes Hupen ließ ihn sogleich wieder aufblicken. Ein großer Schwerlaster war um die Ecke aufgetaucht, mit blinkenden Lichtern und einem Fahrer, der ihn wütend anschaute – weil er offenkundig nicht auf seiner Fahrbahn geblieben war. Er riss das Steuer herum und zwang den Wagen zurück auf die rechte Straßenseite. Dabei wirbelten seine Reifen lose Erde vom Bankett auf, und das Auto bebte und geriet ins Schlittern, während der Laster mit einem langen, klagenden Hupen vorbeidonnerte. Das war nicht gut. Er geriet in Panik, verlor die Kontrolle. Er musste sich beruhigen. Nachdenken.

Vor sich erspähte er einen kiesbestreuten Parkplatz neben einem efeubewachsenen Wasserturm, bremste ab und ließ den Wagen an einer Reihe Mülltonnen ausrollen. Er schaltete den Motor nicht ab, damit die Klimaanlage weiterlief, und drückte einen Knopf, um den Kofferraum zu öffnen, damit es aussah, als wollte er Müll entsorgen. Anhalten musste er ohnehin, um in der Reichweite der örtlichen Polizeifunk-Frequenzen zu bleiben. Indem er in der Nähe blieb, konnte er viel erfahren, zum Beispiel den Namen des neuen Verdächtigen oder eine frische Spur von dem alten, der immer noch verschwunden war. Aber zuerst musste er den explosiven Schmerz abstellen, der mitten durch seinen Kopf raste.

Er schraubte den Deckel des Tablettenröhrchens ab, kippte eine hellgrüne Pille in seine Hand und schluckte sie trocken. Dann schloss er die Augen, lauschte eine Weile dem Polizeifunk und spürte, wie die kalte Luft seine feuchte Haut kühlte.

Ein Auto kam vorbei, und er schlug die Augen wieder auf und schaute zu, wie es durch die Weinberge davonfuhr. Ein Schlangenadler schoss von einer Starkstromleitung herunter und landete am Straßenrand. Seine hellen Federn bauschten sich in der Brise auf. Der Raubvogel hüpfte nach vorn und begann, an etwas herumzupicken, das wie ein Stück Tau aussah. Dann wurde ihm klar, worum es sich handelte, und er lächelte. Adler waren gute Omen, und der Anblick dieses Jean-de-blanc, der Fleischstücke aus einer toten Schlange riss, munterte ihn auf. Was er dort sah, war ein materieller Ausdruck des Triumphs des Guten über das Böse und erinnerte ihn an sein höheres Ziel.

Der Polizeifunk krächzte; und er hörte, dass eine Einheit unterwegs zur alten Stickfabrik war, um Engels Lagerraum zu untersuchen. Die Polizei vergeudete ihre Zeit. Das wusste er, weil er ihn schon durchsucht hatte. Bei seinen Hintergrundrecherchen über Josef Engel hatte er davon erfahren und war in der Nacht vor seinem Besuch bei dem alten Schneider dort eingebrochen. Ihm hatte der Gedanke gefallen, dass Engel vielleicht mehr leiden würde, wenn er zunächst glaubte, dass er mit seinem Schweigen den ekelhaften Abschaum beschützte, den er Freunde nannte, nur um dann kurz vor seinem Tod zu entdecken, dass er umsonst gelitten hatte, weil die Liste schon gefunden war. Aber bei der Durchsuchung des Lagerraums hatte er nur alte Rechnungen und mit Mottenkugeln gelagerte Kleidung gefunden; auf all das würde die Polizei auch gleich stoßen. Der Schlüssel zum Auffinden der Liste war die Enkelin, da war er sich inzwischen sicher. Sie musste etwas wissen. Aus welchem anderen Grund sollte sie sonst so plötzlich nach dem Tod ihres Großvaters verschwunden sein?

Wieder quakte der Funk.

»Commandant Amand. Bitte melden. Over.«

»Hier ist Amand.«

»Wir sind jetzt in der Stickfabrik, aber wir haben keine Ahnung, welcher Raum Marie-Claude gehört, weil ihr Name nicht auf dem Plan steht. Over.«

Er beugte sich mit einem Ruck auf dem Autositz nach vorn, und der Schmerz breitete sich wieder stärker in seinem Kopf aus. Dass Engels Enkelin dort auch einen Raum hatte, war ihm nicht bekannt gewesen.

»Er liegt im ersten Stock. Sie ist Untermieterin bei einer Webdesign-Firma, die WebWeaver oder so ähnlich heißt. Die letzte Tür rechts am Ende des Gangs. Over.«

»Okay, habe verstanden. Bleiben Sie dran.«

Was für ein Idiot er doch gewesen war! Er hätte mühelos in ihren Raum einbrechen und ihn ebenfalls durchsuchen können. Gut möglich, dass er dann die Liste jetzt in der Hand hätte.

»Sieht so aus, als wäre jemand hier gewesen. Die Tür steht weit offen. Keine Anzeichen für einen Kampf, und hier steht Computerkram herum, sodass wir einen Einbruch ausschließen können. Wenn sie wirklich hier war, muss sie schnell wieder gegangen sein. Sie hat nicht einmal die Tür hinter sich zugemacht.«

Schnell wieder gegangen. Und warum? Weil sie hinter etwas Bestimmtem her war: etwas, das klein, tragbar und leicht zu holen war – genau wie das, bei dessen Suche er gestern am falschen Ort so viele Stunden vergeudet hatte.

»Steht ihr Auto dort? Over.«

»Negativ.«

»Okay, danke. Sichern Sie den Raum, und hören Sie sich um für den Fall, dass jemand sie gesehen hat. Out.«

Das Funkgerät klickte, und er blickte auf und sah, wie der Adler die breiten Schwingen ausbreitete und sich in die Luft erhob. Sein gutes Omen verließ ihn.

»Henri, hier ist Amand. Geben Sie die Angaben zu Marie-Claudes Auto noch einmal durch. Sieht so aus, als wäre sie darin unterwegs; und wir müssen sie finden, und zwar schnell. Out.«

Er beobachtete, wie der Adler sich auf den Luftströmungen gemächlich höher tragen ließ und in Kreisen über dem blutigen Mahl schwebte, das er auf der Straße zurückgelassen hatte. Dann hörte er von hinten einen Wagen kommen.

»An alle Einheiten! An alle Einheiten.«

Wieder meldete sich die Abhöranlage; ihr Knistern konkurrierte mit dem Zischen der Klimaanlage.

»Bitte beachten Sie die Suchmeldung nach dem vermissten Fahrzeug mit dem Kennzeichen 585 ADP 81. Es handelt sich um einen roten Peugeot 205, Baujahr 2001, der im Besitz einer gewissen Marie-Claude Engel ist. Sie wird im Zusammenhang mit einem Mordfall dringend gesucht. Over.«

Er legte den Gang ein und wartete darauf, dass der näher kommende Wagen an ihm vorbeifuhr. Er musste von hier fort, bevor er von einer der Einheiten entdeckt wurde, die nach der vermissten jungen Frau suchten.

Hoch am blauen Sommerhimmel wartete der Adler ebenfalls, der offenbar erpicht darauf war, zu seiner Mahlzeit zurückzukehren. Dieses Tier war bloß ein hungriger Vogel und kein Omen. Dann fuhr das Auto vorbei, und er erkannte, dass er sich geirrt hatte. Der Adler war doch ein Omen: ein Vorbote von Veränderung und günstigem Geschick. Er sah dem blassroten Peugeot mit dem Kennzeichen 585 ADP 81 hinterher. Eine junge Frau lenkte ihn, und auf der Rückbank saß ein kleiner Junge mit Brille neben einem blassen Mann, der ein weißes Jackett und eine dazu passende Weste trug.

Er schaltete und fuhr langsam zurück auf die Straße. Mit einem sanften Ruckeln rollten zwei seiner Reifen über den Kopf der toten Vipernatter.


31. Kapitel

Solomon saß geduckt auf dem Rücksitz, um ungesehen zu bleiben, bis sie die Stadt hinter sich gelassen hatten. Dann setzte er sich auf, drehte das Fenster hinunter und sog mit tiefen Atemzügen die warme Luft ein wie ein Schwimmer, der nach einem langen Tauchgang durch die Wasseroberfläche bricht. Das Auto roch verstaubt und säuerlich, und all das trug noch zu seinem allgemeinen Gefühl von Übelkeit bei.

»Geht es Ihnen gut dahinten?« Marie-Claude warf Solomon im Rückspiegel einen Blick zu.

»Ich bin nicht gern in einem Auto unterwegs.«

»Tja, das ist eine Schande, weil Sie nämlich den Rest des Tages in diesem Wagen verbringen werden. Hier!« Sie warf ihr Telefon zusammen mit dem Brief ihres Großvaters auf den Rücksitz. »Geben Sie Monsieur Adelsteins Adresse bei Google Maps ein, und stellen Sie fest, wie weit genau das ist. Und schauen Sie mal nach, ob Sie eine Telefonnummer finden, damit ich versuchen kann, ihn anzurufen.«

Solomon sah auf das Handy hinunter, spürte, wie ihm schlecht wurde, und sah wieder aus dem Fenster. Er wusste die Adresse in Dijon noch und studierte die Karte, die in seinem Kopf auftauchte. »Die Entfernung beträgt sechshundertachtundzwanzig Kilometer«, erklärte er und pflückte Informationen aus der Sturzflut von Fakten heraus, die sich unvermittelt in seinem Kopf ergoss. »Eine Fahrt von etwa sieben Stunden – abhängig davon, welche Route wir nehmen und wie oft wir anhalten.« Kurz konzentrierte er sich und schüttelte den Kopf. »Und zu dieser Adresse gibt es keine Telefonnummer für einen Mann namens Otto Adelstein. Da ist zwar eine Nummer, aber nicht eigens für ihn.«

Marie-Claude musterte Solomon im Rückspiegel. »Sie haben ja gar nicht nachgesehen.«

»Das brauche ich nicht. Ich habe ein besonderes Gedächtnis, in dem eine große Anzahl von Informationen gespeichert ist. Das meiste davon ist nutzlos, aber manches auch nicht.«

Sie runzelte die Stirn. »Und dazu gehört auch, dass Sie die Telefonnummer einer beliebigen Adresse in Dijon wissen?«

»Ja.«

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Sieh es nach, Léo. Aber sorg dafür, dass du das Telefon in die Höhe hältst, sonst wird dir schlecht.«

Léo nahm den Brief und das Telefon und hielt beides über seinen Kopf, während er Name und Adresse bei Google eingab.

»Was ist?«, fragte Marie-Claude kurz darauf. »Gibt es einen Eintrag für Monsieur Adelstein?«

»Nein.«

Sie warf Solomon einen Blick zu. »Okay, dann lösch den Namen und versuch es mit der Adresse allein.«

Léos kleine Finger tippten wieder auf das Display. Seine Miene wirkte konzentriert und angespannt. »Ich habe eine Nummer.«

»Toll. Gib mir das Telefon zurück, chéri, ich rufe Monsieur Adelstein an und erkläre ihm, wer wir sind und dass wir ihn bald aufsuchen werden.«

»Die Nummer gehört einem privaten Pflegeheim«, sagte Solomon. »Ich bezweifle, dass man Ihnen auch nur bestätigen wird, dass Otto Adelstein dort lebt.«

Marie-Claude nahm das Telefon, wählte die Nummer und stellte es auf Lautsprecher. Es klingelte zweimal, dann meldete sich jemand.

»Résidence Les Myosotis«, sagte eine streng klingende Frau. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Das hoffe ich. Ich versuche, Kontakt zu einem Monsieur Otto Adelstein aufzunehmen. Lebt bei Ihnen jemand mit diesem Namen?«

»Bedaure, aber ich darf keine Informationen über Bewohner geben.«

»Nicht einmal bestätigen, ob der Betreffende bei Ihnen lebt oder nicht?«

»Ich kann Ihnen keinerlei Informationen geben; tut mir leid. Dies ist eine rein private Einrichtung. Wenn Sie Kontakt zu einem Bewohner aufnehmen wollen, können Sie Ihren Namen und Ihre Nummer hinterlegen, und jemand wird sie zurückrufen.«

Solomon winkte eindringlich mit der Hand, um Marie-Claudes Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dann schüttelte er den Kopf und legte einen Finger an die Lippen.

»Oh, warten Sie«, sagte Marie-Claude. »Ich fahre gleich durch einen Tunnel; da wird die Verbindung bestimmt abbrechen. Ich rufe Sie später noch einmal an.« Sie beendete das Gespräch und sah Solomon an. »Sie wussten, dass das passieren würde. Woher?«

»Logische Schlussfolgerung.«

Immer noch schaute sie ihn an, und ihre Stirn legte sich in Falten. »Okay, und was machen wir jetzt?«

»Wir fahren nach Dijon.«

»Aber was soll das für einen Sinn haben? Wenn diese Leute mir am Telefon nichts sagen, dann werden sie uns wohl kaum mit ihm reden lassen, wenn wir einfach an der Tür aufkreuzen.«

»Es ist eine private Einrichtung.«

»Und?«

»Also wird es Zäune geben, über die man klettern kann, und Schlösser, die sich mit einigem Geschick öffnen lassen. Bringen Sie uns hin, dann sorge ich dafür, dass wir hineinkommen. In ungefähr einem Kilometer können Sie übrigens links abbiegen. Nehmen Sie die Straße.«

Marie-Claude legte die Stirn noch stärker in Falten. »Aber diese Straße führt nach Süden. Und Dijon liegt im Norden.«

»Wir fahren nicht nach Dijon«, gab Solomon zurück, »jedenfalls nicht direkt.«

»Wohin denn?«

»Toulouse.« Solomon lehnte sich zurück und schloss die Augen.

Der Wagen scherte plötzlich aus, und kleine Steine knirschten unter den Reifen. Sie kamen abrupt auf einem der Wege zum Halten, die in die Weinberge führten. Eine Staubwolke wehte durch Solomons offenes Fenster herein. Einen Moment später fuhr ein schwarzes Auto vorbei, und noch mehr Staub wirbelte in den Peugeot hinein. Marie-Claude drehte sich auf dem Fahrersitz um.

»Toulouse!? Was zur Hölle sollen wir in Toulouse? Nur damit Ihnen das absolut klar ist: Ich bedaure bereits ernsthaft, dass ich mit Ihnen und meinem siebenjährigen Sohn in einem Wagen sitze, und ich hätte nicht übel Lust, Sie auf der Stelle hinauszuwerfen und auf dem Rückweg in die Stadt die Polizei anzurufen. Der einzige Grund, aus dem ich das nicht tue, ist, dass Léo Ihnen vertraut, und er ist normalerweise ein viel besserer Menschenkenner als ich. Und weil mein Großvater mich gebeten hat, diese Weste, die Sie tragen, einem alten Freund von ihm zu bringen. Eine verrückte Tat unter diesen Umständen, aber ich habe das Gefühl, es ihm schuldig zu sein. Wahrscheinlich sollte ich mich untersuchen lassen, ob ich den Verstand verloren habe, und wenn ich jemanden hätte, bei dem ich Léo lassen könnte, egal wen, dann würde ich das auch. Aber das geht nicht. Also erzählen Sie mir keinen Scheiß. Sagen Sie mir sofort, warum wir nach Toulouse fahren und nicht nach Dijon.«

Solomon sah Léo an, der neben ihm auf einem Kindersitz festgeschnallt war. In dem Fußraum unter seinem Platz lag ein kleiner Berg Superhelden-Comics verstreut. »Ich mag deine Mama gut leiden«, gestand er.

»Ich auch«, sagte Léo.

»Mir gefällt, dass sie vor dir flucht.«

»Macht sie andauernd.«

»Mache ich nicht«, widersprach Marie-Claude.

Léo beugte sich zu Solomon hinüber. »Meistens tut sie es, wenn sie denkt, ich höre sie nicht. Mama flucht richtig viel.«

»Deine Mama hat dafür auch oft einen guten Grund«, merkte Marie-Claude dazu an. »Du solltest dankbar sein, dass ich dich nicht auch schlage.« Sie starrte Solomon aufgebracht an. »Und Sie hören jetzt mit dem Versuch auf, das Thema zu wechseln.«

Solomon schaute ihr in die Augen und sah darin das Feuer, das mit der ganzen Intensität einer Mutter, die ihr Kind schützte, und einer trauernden Enkeltochter brannte. »Wir fahren nach Toulouse, weil wir uns ein anderes Auto besorgen müssen«, erklärte er. »Ihres ist vermutlich unter Ihrem Namen registriert, und ich vermute, dass die Polizei die Suche nach Ihnen ziemlich bald verstärken wird. Wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, nach Dijon zu kommen, ohne von Polizisten angehalten zu werden, müssen wir dieses Auto gegen ein anderes austauschen, das keine Verbindung zu Ihnen hat und weniger auffällig ist – und hoffentlich ein wenig besser riecht. Die Gabelung vor uns bringt uns über Landstraßen nach Toulouse, denn im Moment können wir die Autobahn nicht benutzen, weil alle Mautstellen Kameras haben, die mit einer Kennzeichen-Erkennungssoftware verbunden sind. Wenn Sie also nicht herausgewinkt werden und die nächsten paar Stunden erklären wollen, warum genau Sie mit mir auf dem Rücksitz Cordes verlassen haben, schlage ich vor, dass Sie den Gang einlegen und losfahren.«

Marie-Claude hielt seinem Blick ein paar lange Sekunden stand. »Ich könnte behaupten, Sie hätten mich entführt.«

»Das könnten Sie, aber ich würde alles abstreiten, weil es nicht stimmt. Und Sie säßen ewig fest, um Aussagen zu machen. Außerdem würden Sie es mir auf diese Weise viel schwerer machen, Ihren Sohn zu beschützen. Also fahren Sie, wenn Sie wollen, oder rufen Sie die Polizei an, wenn Sie es sich anders überlegt haben. Ich würde Ihnen das nicht übel nehmen. Aber ich hoffe, Sie haben Ihre Meinung nicht geändert.«

Marie-Claude warf Léo einen Blick zu. Solomon sah, dass sie die Argumente abwog und innerlich mit sich zu Rate ging, ob sie ihn am Straßenrand stehen lassen sollte.

»Ich finde, wir sollten ihn hinauswerfen und die Bullen rufen«, sagte Léo, der eine besonders ernste Miene aufgesetzt hatte.

»Wirklich?«

Léos Gesichtsausdruck hellte sich abrupt auf, und er lächelte. »War nur ein Witz. Ich finde, wir sollten nach Dijon fahren und diesen Freund von Grampy suchen. Ich würde ihn gern nach dem schlimmen Lager fragen, und ich denke, wenn wir Monsieur Creed mit seiner Weste bei uns haben, hat dieser Monsieur Adelstein vielleicht nichts dagegen, darüber zu sprechen.«

Langsam schüttelte Marie-Claude den Kopf und wurde sanfter. »Also, du bist wirklich der Sohn deiner Mutter.« Sie sah wieder Solomon an und versteifte sich erneut. »Fühlen Sie sich nicht allzu sicher, der Weg nach Dijon ist noch lang.« Sie drehte sich nach vorn um und legte den Gang ein. »Und mein Auto riecht ausgezeichnet.«


32. Kapitel

Amand lenkte seinen arg ramponierten Citroën zurück zum Revier. Jedes Mal wenn sie um eine Ecke bogen, schlug irgendetwas Loses gegen einen Reifen. Und Verbier starrte dann jedes Mal Amand entrüstet an. Genau das tust du auch deinem Körper an, schien er mit seiner Miene sagen zu wollen, und Amand gab sich die größte Mühe, ihn zu ignorieren. Scheppernd hielten sie vor dem Commissariat an, und Verbier beugte sich zu ihm herüber.

»Vergiss nicht, was ich gesagt habe. Mach langsamer, oder ich trete für dich auf die Bremse.«

Amand nickte. »Verstanden.« Metall knirschte auf Metall, als er die verbogene Autotür öffnete und ausstieg. Hart knallte er sie wieder zu. Vorn am Wagen löste sich etwas ab und fiel scheppernd auf das Straßenpflaster.

»Worum ging das Gespräch gerade?«, fragte Parra leise, als sie das Revier betraten.

»Nichts«, gab Amand zurück und schob die Tür zum zentralen Großraumbüro auf.

Es war laut. Telefone klingelten, und Menschen in Uniform, die Amand größtenteils nicht kannte, unterhielten sich. In der Mitte des Ganzen stand Henri und presste stirnrunzelnd das Telefon ans Ohr.

»Wo ist der neue Verdächtige?«, fragte Amand ihn.

Henri legte die Hand über die Sprechmuschel. »Unten im Zellentrakt.«

»Hat schon jemand mit ihm geredet?«

Henri schüttelte den Kopf und hielt ein Formular in die Höhe. »Hab ihn gerade erst aufgenommen.«

»Was ist mit der potenziellen Waffe, die gefunden wurde?«

»Liegt in einer Tüte auf Ihrem Schreibtisch.«

Amand runzelte die Stirn. »Sie haben sie nicht zum Kriminaltechnischen Institut in Albi geschickt?«

»Dachte, Sie wollten das Ding vielleicht sehen, bevor die Gerichtsmediziner und andere Kriminaltechniker es in die Finger bekommen.«

Amand war verärgert, weil er es nicht auf schnellstem Weg weitergeleitet hatte, aber Henri steckte bis zum Hals in Arbeit, daher ließ er es ihm durchgehen. Ohne weitere Bemerkung ging er in sein Büro und schloss die Tür hinter sich, damit der Höllenlärm aus dem vorderen Raum nur noch gedämpft zu ihm drang.

Die Asservatentüte lag, von Post-it-Notizen umgeben, auf seinem Schreibtisch. In dem durchsichtigen Plastikbeutel befand sich einer der Bambusstöcke, wie die vignerons, die Winzer, sie benutzten, um jüngere Reben hochzubinden: ungefähr einen Meter lang und so dick wie ein Männerfinger. Er war gebrochen und krumm und zur Hälfte mit einer dunklen, klebrigen rotbraunen Substanz bedeckt. Amand sah vor seinem inneren Auge die Striemen, die er auf Josef Engels Rücken gesehen hatte, und runzelte die Stirn. Er nahm das Telefon auf seinem Schreibtisch, drückte eine Kurzwahltaste und überflog kurz die Post-it-Notizen, die vor ihm lagen. Am anderen Ende der Leitung wurde abgenommen.

»Könnten Sie mich bitte mit Doktor Zimbaldi in der Gerichtsmedizin verbinden …? Ich rufe wegen eines Mordopfers an, das zurzeit untersucht wird.«

Er wurde in eine Warteschleife gelegt, und eine kratzige Debussy-Aufnahme füllte die Stille aus. Auf den Notizzetteln standen die Namen und Nummern von Personen, die er zurückrufen sollte – Marie-Claude war nicht unter ihnen.

Die Debussy-Musik verstummte, und eine Frauenstimme sagte: »Zimbaldi hier.«

»Dr. Zimbaldi, hier ist Benoît Amand vom Commissariat in Cordes. Ich weiß, dass Sie noch dabei sind, Josef Engel zu obduzieren, aber es hat eine neue Entwicklung gegeben. Wir haben einen Stock mit Blut daran gefunden. Ich schicke ihn Ihnen jetzt zur Untersuchung, aber ich werde auch gleich den Verdächtigen verhören, in dessen Wohnung wir ihn gefunden haben, und es wäre von Nutzen, wenn wir wüssten, ob Ihrer Meinung nach ein Bambusstock die Waffe – oder eine der Waffen – gewesen sein könnte, die gegen das Opfer eingesetzt wurden.«

»Monsieur Amand, ich habe gerade erst mit der Untersuchung begonnen, daher kann ich wohl kaum –«

»Der Stock ist ungefähr so dick wie der Zeigefinger eines Mannes, vielleicht eineinhalb Zentimeter im Durchmesser. Ihre Meinung dazu würde mir möglicherweise etwas an die Hand geben, das ich bei dem Verhör als Druckmittel einsetzen kann.« Eine Pause trat ein. Amand stellte sich vor, wie sie auf den zerschlagenen, blutigen Körper von Josef Engel hinuntersah, der auf einem Seziertisch lag, und seine Verletzungen studierte. Bei dem Gedanken schauderte ihm.

»Das erscheint mir zu breit für die Verletzungen, die ich hier sehe«, sagte Dr. Zimbaldi.

Amand nickte. »Das dachte ich mir auch.«

»Das ist natürlich nur ein Eindruck. Ich müsste alles richtig ausmessen …«

»Selbstverständlich. Ich lasse Ihnen den Stock sofort zuschicken. Teilen Sie mir bitte mit, was Sie denken, wenn Sie die Zeit gefunden haben, sich damit zu beschäftigen. Ich bin für jede Information dankbar, sobald Sie sie haben. Sie erreichen mich hier immer. Danke, Frau Doktor.«

Amand legte auf, schnappte sich die Asservatentüte und trat in den Lärm des Großraumbüros hinaus.

»Das hier muss sofort nach Albi«, befahl er und ließ die Tüte auf Henris Schreibtisch fallen. »Bringen Sie es selbst mit dem Wagen dorthin, wenn es sein muss, und sehen Sie zu, dass es verdammt schnell geht. Doktor Zimbaldi wartet darauf. Wer hat uns auf den Verdächtigen aufmerksam gemacht?«

»Michel LePoux. Der Mann ist einer seiner Arbeiter. Er hat behauptet, er hätte ein paar Mal zufällig mitgehört, wie dieser Mann abschätzige Äußerungen über den jüdischen Schneider von sich gab; und als er erfahren hat, was heute Morgen passiert ist, hat er gedacht, er sollte das melden. Der Name des Verdächtigen ist Madjid Lellouche. Algerier. Zweifellos Moslem. Das wird wohl hinter dem Ganzen stecken.«

»Wie bitte!?«

»Sie wissen doch, wie diese Migranten sind. Sie stecken alle unter einer Decke und hassen die Juden. Das wird sich als Grund für den Mord herausstellen, darauf wette ich bares Geld. Irgend so eine Sache zwischen Arabern und Juden.«

»Ich möchte das nicht noch einmal hören. Das sind gefährliche Spekulationen. Hat LePoux überhaupt eine offizielle Aussage darüber gemacht, was er gehört hat?«

»Nein, er hat bloß angerufen. Wir sind hinausgefahren, haben eine Waffe gefunden und den Araber verhaftet. Das ist der aktuelle Stand.«

»Also haben wir im Moment nichts, was darauf hinweist, dass es sich um ein religiös motiviertes Hassverbrechen handelt. Rufen Sie LePoux an und sagen Sie ihm, er soll vorbeikommen und eine richtige Aussage machen. Wenn dieser Monsieur Lellouche unser Mann ist, brauchen wir eine belastbare Beweiskette, keine nutzlosen Spekulationen.«

Henri wurde rot. »Ich rufe ihn an.«

»Tun Sie das. Was ist mit Marie-Claude und Léo? Solomon Creed? Etwas Neues von ihnen?«

»Noch nichts, aber die Fahndung ist überall draußen: Beschreibungen, die Daten ihres Autos, alles.«

»Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie neue Informationen haben. Ich gehe hinunter, um ein Vorgespräch mit Monsieur Lellouche zu führen. Sie treiben LePoux auf und schaffen ihn so schnell wie möglich her. Wir können den Verdächtigen nicht ordentlich vernehmen, solange wir nicht genau wissen, was LePoux gehört hat.«


33. Kapitel

Als Michel LePoux seinen verbeulten Renault 4 auf einen Feldweg steuerte, der zwischen seinem Weinberg und dem Weingut Château Montels verlief, klingelte sein Handy.

Belloq saß auf dem Beifahrersitz, rauchte einen dünnen Zigarillo und blies den Rauch aus dem offenen Fenster. Er nahm das Telefon und erkannte die Nummer wieder. »Die Bullen.«

LePoux rutschte unbehaglich auf seinem Platz herum. »Was meinen Sie – soll ich annehmen?«

»Nein. Sie werden wollen, dass Sie eine offizielle Aussage über den Araber machen, und wir wollen ihre Ermittlungen nicht unterstützen, sondern behindern. Sie sind ein viel beschäftigter Mann, der sich um viele Hektar Land kümmern muss, und die Weinlese kommt auch auf Sie zu. Sollen sie Ihnen doch hinterherlaufen.«

Das Telefon läutete noch mehrere Male – als Klingelzeichen dienten die ersten Töne der Marseillaise –, bevor es verstummte.

»Vielleicht gibt es dieses Jahr keine Weinlese«, murrte LePoux. »Sehen Sie sich meine Rebstöcke an! Diese verdammte Esca-Krankheit kommt so schnell wieder, wie ich die befallenen Pflanzen ausreiße. Ich schwöre, diese arabischen Bastarde haben sie mitgebracht. Die Kerle infizieren die Reben, damit sie mehr Arbeit haben, und lachen sich die ganze Zeit hinter meinem Rücken ins Fäustchen.«

Belloq blies einen dünnen Rauchfaden in die trockene Luft hinaus. »Esca gibt es hier schon seit der Römerzeit«, meinte er. »Nicht an allem sind die Araber schuld.«

»Na, die Römer waren ja auch Einwanderer«, schnaubte LePoux.

»Die Römer waren Invasoren, keine Einwanderer. Sie haben Gesetz und Ordnung gebracht, die Straßen und den Wein. Nicht wie diese modernen Immigranten mit ihren leeren Taschen und hungrigen Mäulern. Diese Leute sind nichts als Parasiten, die das Land aussaugen wie die Esca-Krankheit.«

»Esca ist kein Parasit«, brummte LePoux, »sondern ein Pilz.«

»Meinetwegen.« Belloq wedelte mit der Hand, und Aschepartikel rieselten zu Boden. »Das Prinzip ist das Gleiche.«

Sie polterten über einen tief ausgefahrenen Weg zwischen einem Feld mit gelben Sonnenblumen und einem mit Reben. Die Sonnenblumen waren kräftig gewachsen und hatten strahlende Farben, doch die Weinstöcke wirkten gedrungen und knorrig, und ihr Laub war braun gestreift. Belloq verstand nicht viel vom Weinbau, aber er konnte erkennen, dass LePoux’ Weinreben in einem üblen Zustand waren. Die Trauben, die unter den verfärbten Blättern hingen, waren klein und verschrumpelt, und er konnte sich nicht vorstellen, dass es eine große Ernte geben würde und sich daraus ein gut schmeckender Wein herstellen ließe. Aber sein Politikerhirn, das immer auf der Suche nach starken Bildern war, um die Gefahr, in der sein Land schwebte, dramatisch auszuschmücken, wurde von dem Anblick inspiriert, und er begann, im Kopf eine Rede auszuarbeiten.

Kürzlich fuhr ich durch einen Weinberg …

Nein, nicht »fahren« – das klang zu passiv, zu distanziert.

… ich ging durch einen Weinberg und sah, dass eine Krankheit – eine hässliche Krankheit – die standhaften alten Rebstöcke befallen hatte: braune Schlieren breiteten sich auf den grünen, gesunden Blättern aus und vergifteten die süßen Trauben von innen.

Ein großartiges Bild war das. Nichts war französischer als ein Weinberg, und ihm gefiel es, wie er die Farbe Braun als ein Ausdruck von Fäulnis und Verfall dämonisieren konnte. Moslems tranken ja nicht einmal Wein, und das verriet schon alles, was man über sie wissen musste.

Sie erreichten eine Gabelung, ließen die leuchtenden Sonnenblumen hinter sich und tauchten tiefer in die befallenen Weinberge ein. In der Ferne konnte Belloq ein gedrungenes Steingebäude erkennen, das im tiefsten Abschnitt des Tals eingebettet war. Im ersten Stock besaß es ein einziges Fenster, dessen Läden geschlossen waren, und unter einem baufälligen Vordach war eine kleine Tür zu erkennen. Aus dem Kamin stieg ein dünner Rauchfaden auf.

Belloq zog tief an seinem Zigarillo und bemerkte, dass er ein wenig nervös war. Er hatte Menschen schon um alles Mögliche bitten müssen – um Vertrauen, Geld, Unterstützung. Aber er hatte noch nie jemanden dazu überreden müssen, seine Freiheit zu riskieren oder möglicherweise einen Menschen umzubringen; und er fühlte sich ob dieser Aussicht nervös und geehrt. Es war so, wie der Chef sagte: Eine der größten Prüfungen für eine Führungspersönlichkeit war die Fähigkeit, jemanden dazu zu bringen, dass er tat, was man wollte. Und er würde sich gleich einer solchen Prüfung stellen.

In einer Wolke aus trockenem Staub hielten sie vor der Scheune an, und der Renault hustete und röchelte wie ein älterer Raucher, bevor er noch einmal erbebte und dann verstummte. Belloq stieg aus und spürte, wie die Hitze des Tages ihn umfing. Er lauschte den Geräuschen hier – dem Surren und Schwirren von Insekten in den Weinbergen, dem fernen Läuten einer Kirchenglocke, das über die Felder herangetragen wurde, und dem dumpfen, feuchten Klatschen, das aus dem Inneren der Scheune kam. Er hörte auch eine Stimme; jemand sagte etwas auf Deutsch, um es dann auf Französisch zu wiederholen.

Er zog sein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich den Nacken. Die Hitze schien hier stärker zu sein, als hätte sie sich unten im Talgrund angesammelt. Trotzdem überlief ihn ein kalter Schauer beim Anblick eines Hasen, der im Schatten des kleinen Vordachs an einem Haken hing und dessen Augen vor Überraschung oder Entsetzen oder beidem hervorquollen. LePoux marschierte auf die Scheune zu und zog sich dabei die Hosen hoch. Belloq öffnete die Heckklappe des Autos, nahm eine kleine Kühlbox und eine prall gefüllte Supermarkt-Tüte aus dem Kofferraum und folgte ihm.

Als er durch die Tür der Scheune trat, hatte er das Gefühl, in einem großen Backofen zu sein. Ein kleines Fenster auf der gegenüberliegenden Seite ließ ein wenig Licht und Luft herein, doch in dem Gebäude war es drückend heiß, und es roch nach Blut und kochendem Fleisch. Eine Leiter aus ungehobeltem Holz führte zu einem mit Balken abgestützten Heuboden hinauf, auf dem ein Schlafsack ausgebreitet lag. Das Erdgeschoss nahm zum größten Teil ein riesiger Eichentisch ein, auf dem etwas Großes, Dunkles, Blutiges lag. Daneben stand ein Mann mit nacktem Oberkörper, dessen Haut mit Schweiß und Blut verklebt war. Er hob ein Hackbeil hoch über den Kopf, schlug dann mit aller Kraft zu und erzeugte so das Geräusch, das Belloq draußen gehört hatte.

»Sanglier!«, rief LePoux. Wildschwein. Er trat um den Tisch herum und inspizierte das Tier, das darauflag. Wieder fuhr das Beil herunter, ein Knochen splitterte, und dann hielt der Metzger das ganze Bein des Wildschweins in der Hand. In der drückend heißen Scheune war ein stetes Murmeln von deutschen Sätzen und französischen Übersetzungen zu hören, das aus einem alten CD-Spieler auf der Fensterbank kam.

»Sie lernen Deutsch, Monsieur Baptiste«, sagte Belloq, trat vor und streckte aus reiner Gewohnheit die Hand aus, bevor ihm einfiel, dass die Hand, die er schütteln würde, momentan ein blutiges Bein hielt.

»Ich vertreibe mir die Zeit«, gab der Mann zurück und warf das Bein in eine große Schüssel zu ein paar anderen Fleischklumpen.

»Englisch wäre nützlicher«, meinte Belloq.

»Englisch hab ich schon im Bau gelernt«, erwiderte der Mann. Er legte sein Beil auf den Tisch, trat hinüber zum Herd, auf dem ein großer Kessel voller Blut blubberte, und rührte ihn um. Seine muskulösen Unterarme waren so dick mit dunklem Blut beschmiert, dass es aussah, als hätte er sie darin gebadet.

»Ein Riesenkerl«, sagte LePoux und nickte beifällig mit seinem dicken Kopf, während er zum toten Wildschwein auf dem Tisch blickte. »Wo haben Sie es erwischt?«

»Oben am Südhang. Ich habe gesehen, wie es sich zwischen den Bäumen bewegte, und bin gestern Abend hinaufgegangen. Mal etwas anderes, als Schlingen für Karnickel und Vögel auszulegen, und viel anderes gibt es hier nicht zu tun. Nehmen Sie, so viel Sie wollen. Das ganze Fleisch kann ich gar nicht essen, und in der Hitze verdirbt es.«

Belloq lächelte. »Tut mir leid, wenn Sie sich hier draußen unterbeschäftigt fühlen.« Er hielt die Kühlbox und die Einkaufstüte in die Höhe. »Ich habe Ihnen ein paar kalte Biere mitgebracht und noch etwas anderes, was Sie vielleicht interessiert. Warum gehen wir nicht nach draußen und unterhalten uns dort? Sie sehen aus wie ein Mann, der eine Erfrischung gebrauchen kann.«


34. Kapitel

Zum zweiten Mal an diesem Tag stieg Amand die steinerne Wendeltreppe ins Kellergeschoss hinunter. Dieses Mal ging Parra hinter ihm. Er hielt die Formulare für die Zeugenaussage in der einen und einen kleinen digitalen Rekorder in der anderen Hand. Amand trat beiseite, um Parra die Tür aufschließen zu lassen, und betrat dann die Zelle. Der Mann drinnen blickte auf, als er hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Er saß mit vor sich gefalteten Händen am Tisch und schaute zu, wie die beiden Polizisten hereinkamen und die Tür wieder hinter sich abschlossen.

»Monsieur Lellouche«, sagte Amand, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm dem Mann gegenüber Platz, »mein Name ist Benoît Amand. Ich leite die Ermittlungen im Fall des Mordes an Monsieur Engel. Das ist Lieutenant Parra.« Parra setzte sich neben ihn und legte die Papiere und den Rekorder auf den Tisch. »Alles, was Sie uns sagen können und was uns bei unseren Ermittlungen hilft, könnte sich langfristig auch als günstig für Sie auswirken, verstehen Sie das?«

Madjid nickte mit weit aufgerissenen Augen und nach vorn gesackten Schultern. Parra stellte das digitale Aufnahmegerät an und nannte laut Uhrzeit und Datum sowie die Namen der drei Anwesenden. Dann zog er die Kappe von seinem Stift und bereitete sich darauf vor, Notizen zu machen.

»Vielleicht können wir damit beginnen, dass wir über Ihre Beziehung zu dem Opfer, Josef Engel, sprechen.«

»Ich kenne ihn nicht.«

»Sie sind ihm nie begegnet?«

»Nein.«

»Haben Sie seinen Namen früher schon einmal gehört?«

Madjid zögerte und sah auf seine Hände hinunter. »Ja, ich habe seinen Namen gehört.«

»Wissen Sie noch, wann?«

Er zuckte die Achseln. »Ich höre viele Namen. Von anderen Arbeitern – oder wenn ich auf dem Markt bin. Ich wusste, dass Monsieur Engel ein Schneider war, der in Cordes lebte, so wie ich weiß, dass Monsieur Arnaud ein Notar ist und Monsieur Moulin ein Bäcker. Das ist alles kein Geheimnis.«

»Aber Sie hatten nie mit Monsieur Engel zu tun.«

»Nein, niemals.«

»Als die zwei Polizisten Sie heute Morgen in dem Weinberg aufsuchten, in dem Sie arbeiten, haben sie Sie dabei angetroffen, wie Sie abreisen wollten. Außerdem haben Sie einen Stock gefunden, der in der Scheune, in der Sie leben, versteckt war. Wollen Sie mir dazu etwas mitteilen?«

Madjid schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Dieser Stock ist … Keine Ahnung, was damit ist. Ich weiß nicht, warum er dort war.«

»Warum wollten Sie fort?«

»Es wird eine Missernte geben. Das Land ist nicht gut. Die Weinreben sind krank. Warum soll ich bleiben und zusehen, wie alles abstirbt?«

»Aber warum ausgerechnet heute Morgen? Warum nicht Ende der Woche?«

Madjid warf einen Blick auf einen angeschwollenen roten Striemen auf der braunen Haut seines Unterarms. »Es wurde Zeit, zu gehen.«

»Wie sind Sie zu diesem Mal gekommen?«

Madjid bedeckte es mit der Hand. »Ein Kratzer. Von einem Weinstock.«

»Kann ich mal sehen?« Zögernd nahm Madjid die Hand wieder weg, und Amand musterte das Mal. »Kennen Sie den Namen Laveyron?«

»Wie das Weingut? Château Laveyron?«

»Genau.«

»Ja, ich kenne ihn.«

»Ich bin einst mit Patrice, dem jüngsten Sohn, zur Schule gegangen. Nun, der alte Laveyron benutzte die Bambusstöcke, mit denen man die Weinreben hochbindet, auch dazu, um seine Kinder zu disziplinieren. Manchmal, wenn wir uns zum Schwimmen oder zum Rugby umgezogen haben, habe ich die Striemen an Patrice gesehen. Sie sahen genauso aus wie das Mal an Ihrem Arm.«

»Es ist nichts«, sagte Madjid und verdeckte das Mal wieder mit der Hand.

Amand nickte. »Hören Sie zu, Monsieur Lellouche. Wenn Sie mir etwas darüber zu sagen haben, wie Sie zu dem Mal auf Ihrem Arm gekommen sind oder wer dafür verantwortlich ist, wäre jetzt die richtige Zeit dazu. Denn wenn Sie nicht bereit sind, mir bei einer solch geringfügigen Angelegenheit die Wahrheit zu sagen, dann muss ich mir ernste Gedanken machen, ob Sie die Wahrheit über bedeutsamere Dinge sagen.«

Madjid blickte mit einer Mischung aus Zorn und Herausforderung zu ihm auf. »Fragen Sie Monsieur LePoux danach. Wenn er es Ihnen sagen will, dann wird er es tun. Von mir werden Sie nichts hören.«

Amand nickte. Er brauchte LePoux nicht nach dem Striemen zu fragen, denn er wusste, dass der Winzer den Stock genauso gern schwang wie der alte Laveyron; anscheinend war das typisch für vignerons. »Wussten Sie, dass LePoux uns auf Sie hingewiesen hat?«, fragte er und hoffte, die merkwürdige Loyalität zu erschüttern, die Madjid dem Winzer gegenüber zu empfinden schien. »Er sagte, er hätte Sie gestern Abend über Monsieur Engel sprechen hören.«

Madjid schüttelte den Kopf. »Da irrt sich Monsieur LePoux. Ich habe heute Morgen das erste und einzige Mal über Monsieur Engel gesprochen. Das war, als ich mit dem Fremden geredet habe.«

»Was für ein Fremder?«

»Der große Mann in der Anzugjacke.«

Amand wechselte einen Blick mit Parra. »Haben Sie den Namen des Mannes erfahren?«

Madjid sah auf. Seine braunen Augen waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirkten. »Ja«, antwortete er, und plötzlich war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Er hat gesagt, sein Name sei Solomon Creed.«


35. Kapitel

Solomon atmete tief ein und konzentrierte sich auf die frische Landluft statt auf den säuerlichen Geruch im Auto. Die Weinberge waren jetzt verschwunden und die Hügel einer flacheren Landschaft aus ausgedehnten Maisfeldern gewichen, während sie Toulouse näher kamen. Er spürte ein schwaches Kribbeln auf der Haut, sah zu Léo und fing dessen Blick auf. Der Junge trank aus einer Kindertasse mit Schnabel, und darunter hing ein kleiner Tropfen Flüssigkeit, der anschwoll und gleich herabfallen würde. Solomon beobachtete, wie er immer länger wurde. Als der Tropfen sich dann löste, streckte Solomon den Arm aus, um die Flüssigkeit mit einer Fingerspitze aufzufangen.

»Woaw-woaw!!« Die Stimme des Jungen klang gedehnt wie bei einer alten Schallplatte, die mit einer falschen Geschwindigkeit abgespielt wurde. »Wie können Sie sich nur so schnell bewegen?«

Solomon hob den Finger, berührte ihn mit der Zunge und schmeckte Apfelsaft. Jetzt war ihm klar, warum es in dem Auto nach Apfelessig roch. Frühere Tropfen waren in den Sitzbezug eingesickert und in der heißen Sommersonne vergoren. Er zwinkerte Léo zu. »Ich kann mich noch schneller bewegen, wenn ich muss.«

»Cool. Können Sie mir das beibringen?«

Solomon dachte über die Frage nach. »Ich glaube nicht. Ich bin mir selbst nicht sicher, wie ich das mache. Ich konzentriere mich einfach ganz fest auf etwas, und alles andere wird dann langsamer.«

»Wie bei Quicksilver von den X-Men?«

»So ähnlich.«

»Sind Sie so eine Art Mutant?«

»Sei nicht unhöflich, Léo!«, schaltete Marie-Claude sich von vorn mit mahnender Stimme ein.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Solomon und sah auf die Hefte hinunter, die im Fußraum unter Léos Sitz herumlagen: Marvel-, Manga-, DC-Comics. »Ich glaube, das soll ein Kompliment sein.«

Léo nickte. »Mutanten sind cool.« Er starrte Solomon weiter an, der seinen Blick erwiderte. Bei ihm waren die Läden noch nicht heruntergelassen, wie Léo fand; er hatte noch nicht diesen verhaltenen Augenausdruck wie die meisten Erwachsenen – so als spähten sie aus einer befestigten Stadt hinaus, in der ihr Ich wohnte, während die Welt sie belagerte. »Wieso sind Sie so weiß?«, fragte Léo.

»Keine Ahnung. Wieso bist du so klein?«

Er zuckte die Achseln. »Ich bin sieben.«

Solomon lächelte. »Gute Antwort.« Er drehte das Gesicht wieder zum Fenster und entdeckte vor ihnen am Himmel ein Flugzeug, das in den Sinkflug ging. Er fragte sich, ob er in der Lage wäre, in ein Flugzeug zu steigen: eine versiegelte Metallröhre, aus der es kein Entkommen gab. Bei dem Gedanken erschauderte er.

»Wird Ihnen vom Autofahren schlecht?«, wollte Léo wissen.

»Ein wenig.«

»Mir auch. Mama sagt, wenn ich im Auto lese, kotze ich meistens.«

Marie-Claude warf ihm im Rückspiegel einen Blick zu. »Ganz recht: nicht lesen – und geradeaus sehen. Nicht nach unten gucken, als würdest du …«

»… auf einem Seil gehen oder auf einen Berg steigen; ich weiß, ich weiß.« Léo drehte sich zu Solomon. »Nur dass es nicht dasselbe ist«, setzte er im Flüsterton hinzu, »weil ich nicht abstürze und sterbe, ich kotze bloß.«

»Ja, und wer muss das sauber machen?«

Léo verdrehte die Augen. »Okay, okay – hab’s ja kapiert.«

»Wer ist deine Lieblingsfigur?«, fragte Solomon und wies mit einer Kopfbewegung auf den Haufen Comics.

»Iron Man, glaube ich.«

Fakten polterten durch Solomons Kopf; das übliche weiße Rauschen, das aus allem und nichts bestand. Er pflückte ein einzelnes Teilchen aus dem Strom von Informationen und sagte: »Tony Stark.«

»Genau.« Léo klang beeindruckt.

»Warum Tony Stark?«

»Ich glaube, weil er normal ist. Er hat keine Superkräfte, und er kann nicht fliegen oder so – jedenfalls nicht von allein. Dafür braucht er seine besondere Montur. Aber er hat diese Montur gebaut. Er ist echt schlau und kann alles in Ordnung bringen. Deswegen mag ich ihn. Sie sind auch schlau, oder? Sie wissen alles Mögliche.«

»Das macht mich noch nicht klug.«

»Ich glaube, Sie sind schlau. Ich wette, auch Sie können Sachen in Ordnung bringen, oder?«

»Hoffentlich«, sagte Solomon. »Ich werde es versuchen.« Bei dem Gedanken begann seine Schulter ein wenig zu schmerzen, und er rieb sich die empfindliche Stelle.

»Haben Sie sich den Arm wehgetan?«

»Ich bin mir nicht sicher. Da ist eine Verbrennung, so etwas wie ein Brandzeichen. Weißt du, was ein Brandzeichen ist?«

»So etwas wie das Zeichen, das man Kühen mit einem glühenden Eisen aufdrückt.«

»Genau.«

Léo riss die Augen weit auf. »Jemand hat das mit Ihnen gemacht? Was ist es? Hat es eine bestimmte Form oder so?«

»Chéri, stell Mr Creed doch nicht ständig Fragen. Das ist unhöflich.«

»Ist schon in Ordnung«, beruhigte Solomon sie, beugte sich vor und zog das Jackett aus. »Sich auf etwas zu konzentrieren, hilft gegen die Reisekrankheit, also tut er uns beiden einen Gefallen – und Ihnen auch, weil dies bedeutet, dass sie nichts Erbrochenes aufwischen müssen.« Er knöpfte die Weste und die zwei obersten Knöpfe seines Hemds auf und schob beide Kleidungsstücke über die Schulter, sodass die erhöhten Striemen auf seiner Haut zu sehen waren; zwei rote Linien, die parallel zueinander verliefen.

»Wow«, meinte Léo und musterte das Symbol. »Das muss wehgetan haben.«

»Tut es immer noch ab und zu.«

»Es ist wichtig, nicht wahr?«

Solomon nickte. »Ja, ich glaube schon.« Er zog sein Hemd wieder über die Schulter und musterte den Jungen. »Wie kommst du darauf, dass es wichtig ist?«

Léo blickte kurz zu seiner Mutter, dann beugte er sich zu Solomon herüber und antwortete im Flüsterton: »Weil sich Ihre Farben verändern, wenn Sie darüber reiben. Sie werden grün, manchmal ein bisschen rot, aber zum größten Teil grün. Und Grün ist eine gute Farbe, wenn auch nicht so gut wie Weiß. Überwiegend sind Sie weiß – so wie ich.« Wieder sah er nach vorn, fing im Rückspiegel den Blick seiner Mama auf und setzte sich wieder hin, als hätte er sich bei etwas Verbotenem erwischen lassen.

»Wenn Grün gut ist, was ist dann mit Rot?«

Léo zog eine Grimasse.

»Nicht so gut?«

Er schüttelte den Kopf.

Solomon schloss den letzten Knopf der Weste. Immer wenn das Mal zu schmerzen begann, spürte er eine eigenartige Mischung aus Euphorie und Schmerz, und das hatte der Junge gefühlt. Er hatte es sogar gesehen. »Du hast Synästhesie«, murmelte er. Er drehte sich zu Léo um. »Hat für dich alles eine Farbe?«

Léo zuckte die Achseln. »Meistens Leute. Leute und Wörter. Die Farbe ist verschieden – je nachdem, was für ein Mensch sie sind oder ob es ein nettes Wort ist oder nicht. Freundliche Leute haben meistens helle Farben und böse Menschen trübe Farben. Aber ihre Farben verändern sich, abhängig davon, wie sie sich gerade fühlen.«

Solomons Hirn summte vor Informationen, und er lächelte glücklich, als ihm klar wurde, dass etwas sehr Seltenes passiert war: Er hatte etwas Neues über sich selbst herausgefunden. »Ich habe es auch«, erklärte er.

»Echt?«

»Ja. Nur dass ich keine Farben sehe. Der Name Synästhesie leitet sich von den griechischen Wörtern für ›gemeinsam‹ und ›Gefühl‹ ab und kann jede Vermischung von Sinneseindrücken bedeuten. Bei mir ist es der Geruchssinn. Ich kann Gefühle in ähnlicher Weise riechen, so wie du sie sehen kannst.«

»Cool. Wie rieche ich denn?«

»Im Moment riechst du wie das Auto, aber deine zugrundeliegenden Hauptdüfte sind die von Zitronenschale, Watte und Meersalz.«

»Ist das gut?«

»Es ist der Geruch nach Neugier und Eifer.«

»Was ist Eifer?«

»Begeisterung.«

»Cool.«

»Und ich?«, fragte Marie-Claude, die sich von dem Gesprächsthema angezogen fühlte. »Ach, vergessen Sie es. Ich will gar nicht wissen, wie ich rieche. Wahrscheinlich nach schmutziger Wäsche oder so.«

»Nach Asche und Stein«, sagte Solomon. »Und ein wenig rauchig.«

»Was bedeutet das? Verzweiflung? Müdigkeit?«

»Zorn«, antwortete Solomon. »Zorn und Schuldbewusstsein.«

In der Stille, die darauf folgte, war nur das Rauschen des Windes zu hören, der durch das offene Fenster blies. Schließlich brach Léo das Schweigen. »Ich dachte immer, mit mir ist etwas nicht in Ordnung.«

»Nein«, erklärte Solomon ihm. »Durch die Synästhesie bist du nur anders.« Er beugte sich vor und hob einen X-Man-Comic vom Boden auf. »Du bist wie diese Typen hier im Heft. Du hast auch eine Superkraft.« Er reichte Léo den Comic, und dessen Miene hellte sich auf. »Viele große Männer hatten dieselbe Gabe wie du. Hast du schon einmal von Jean Sibelius gehört?« Léo schüttelte den Kopf. »Franz Liszt? Duke Ellington? Das sind alles berühmte Musiker, Genies. Und sie alle hatten Synästhesie. Rimski-Korsakow war auch einer von ihnen. Er war mit Liszt befreundet, und die beiden pflegten über die richtige Farbe verschiedener Tonarten zu streiten. Kennst du Vincent van Gogh?«

»Von dem habe ich gehört.«

»Ein holländischer Maler; er hatte etwas, das sich Timbre-Synästhesie nennt. Das heißt, er hörte Klänge, wenn er Farben oder Bilder ansah. Die Bilder mancher Leute klangen für ihn wie Geigenspiel und andere wiederum so, als kratzten Nägel über eine Schultafel. Was ist mit Nikola Tesla? Ich wette, den kennst du, oder?«

»Er ist Night Machine in den SHIELD-Comics.«

»Ja, aber es hat ihn auch wirklich gegeben. Er war ein genialer Erfinder und Physiker. Ein wahrer Meister der Elektrizität. Er hatte räumliche Synästhesie, was ihm erlaubte, Zahlen und Wörter dreidimensional wahrzunehmen. Das bedeutete, dass er sie auf eine Art analysieren und handhaben konnte, wie andere Menschen das nicht vermochten. Er sah die Welt anders, und das hat dazu beigetragen, dass er sie verändern konnte. Genau wie du.«

Léo strahlte und sah aus dem Fenster, als würde er erwarten, dass sich die Welt im Lichte dessen veränderte, was er gerade erfahren hatte. Solomon fing Marie-Claudes starren Blick im Rückspiegel auf; er lächelte und versuchte einzuschätzen, ob sie wütend auf ihn war. Léo hatte gezögert, über seine Fähigkeiten zu sprechen, und Solomon vermutete, dass das von seiner Mutter herrührte. Wahrscheinlich wollte sie, dass er sich gut integrierte und seine Andersartigkeit herunterspielte, um in der Schule kein Außenseiter zu sein; und Solomon hatte ihn gerade zum Gegenteil ermutigt. Er lächelte weiter, doch sie erwiderte es nicht, und der Geruch nach Asche und Stein, der von ihr ausging, wurde nicht schwächer.

Zorn und Schuldbewusstsein – woher das wohl kam?

Worüber war sie zornig? Weswegen hatte sie ein schlechtes Gewissen?

»In zehn Minuten sind wir in Toulouse«, sagte sie und sah wieder auf die Straße. »Wenn wir da sind, sollten Sie sich vielleicht wieder verstecken. Es gibt jede Menge Kameras am Flughafen. Auch jede Menge Polizei.«


36. Kapitel

Belloq stellte die Kühlbox und die Einkaufstüte in den Schatten des Vordachs, während LePoux drei Stühle nach draußen schleifte und eine Kiste umdrehte, sodass sie als Tisch dienen konnte. Baptiste trat beiseite und wusch sich in einem soeben aus dem Brunnen hochgezogenen Eimer. Das Wasser lief rötlich an ihm herunter und hinterließ Flecken auf dem Boden. Belloq öffnete die Kühlbox, nahm drei Flaschen Bier heraus, von denen das Eiswasser herabtropfte, und öffnete sie. Eine gab er LePoux, eine behielt er für sich, und die dritte stellte er auf die umgedrehte Kiste. Er setzte sich und schaute zu, wie Baptiste sich abtrocknete. Unter seiner tief gebräunten Haut spannten sich starke, feste Muskeln; und wenn sie sich bewegten, wanden und krümmten sich die Tätowierungen, als wären sie lebendig. Auf Baptistes rechter Schulter prangte die Darstellung eines großen schwarzen Wildschweins, eine grobe Wiedergabe des Tieres, das jetzt in blutigen Brocken in der drückend heißen, düsteren Scheune lag, und das Symbol ihrer Partei, der PNFL oder Parti National de la France Libre. Die verschwommenen Konturen des abgebildeten Wildschweins wiesen darauf hin, dass Baptiste sich das Tattoo, ebenso wie seine muskulöse Statur, im Gefängnis zugelegt hatte. Der wilde Eber war auch das Symbol der rechtsextremen Banden innerhalb des französischen Gefängnissystems. Baptiste trocknete sich nun zu Ende ab, steckte die Arme in die Ärmel seines Hemds und trat zu den anderen beiden in den Schatten.

Belloq hob seine Flasche. »Auf Ihre Gesundheit, Monsieur.«

Baptiste ging an ihm vorbei und verschwand wieder in der Scheune. Mit einem Mal schwieg die Stimme, die Deutsch sprach. Belloq sah LePoux an, der die Achseln zuckte, gierig von seinem Bier trank und seine Flasche fast geleert hatte, als Baptiste mit einer Blechtasse in der Hand wieder auftauchte. Er beugte sich vor und füllte sie mit Eiswasser aus der Kühlbox. »Ich trinke keinen Alkohol, Monsieur Belloq«, erklärte er. »Nicht mehr.«

Belloq nickte. »Natürlich. Tut mir leid, ich hätte daran denken sollen, noch etwas anderes mitzubringen.«

Mit großen Schlucken trank Baptiste das Eiswasser. »Das haben Sie doch«, sagte er und füllte seine Tasse nach.

»Was für eine Tragödie«, klagte Belloq, »dass Ihr Leben eine solche Richtung eingeschlagen hat! Ihnen ist so viel genommen worden, sogar das einfache Vergnügen, an einem heißen Tag ein kaltes Bier zu trinken.«

Baptiste drückte sich die kalte Tasse an die Stirn. »Ich bin dankbar für Ihre Gastfreundschaft und auch für Ihre Hilfe, Messieurs, aber Ihr Mitleid brauche ich nicht.«

»Gut«, sagte Belloq, »denn deswegen sind wir auch nicht hergekommen.« Er wies auf den noch freien Stuhl. »Bitte. Setzen Sie sich.«

Baptiste wischte einen Blutfleck von der Lehne des Stuhls und setzte sich. LePoux tauschte seine leere Bierflasche gegen die aus, die Baptiste abgelehnt hatte.

»Sie mögen kein Mitleid wollen«, fuhr Belloq fort, »aber beklagenswert ist Ihre Lage dennoch. Sie haben ein Verbrechen begangen, das schon, aber Sie haben dafür einen weit höheren Preis bezahlt als die meisten Menschen. Sie bezahlen ihn immer noch, nicht wahr?«

Baptiste trank sein Wasser und erwiderte nichts.

»Ich kann mir nur vorstellen, wie schwer Sie es im Gefängnis gehabt haben müssen, als ehemaliger Polizist unter all diesen Kriminellen. Es muss Sie Ihren ganzen Mut und Ihre ganze Willenskraft gekostet haben, um dort zu überleben. Und so lange. Zu lang. Viel zu lang.« Belloq hob seine Flasche. »Ich weiß, dass Sie nicht trinken, aber ich werde trotzdem einen Toast auf Sie ausbringen. Ich trinke auf Ihren Mut und Ihren Patriotismus.«

Baptiste schüttelte den Kopf. »Weder mein Mut noch mein Patriotismus haben mich ins Gefängnis gebracht, sondern meine Wut.« Er wies auf die Flasche in Belloqs Hand. »Und das da.«

Belloq stellte seine Flasche auf die Kiste und sah Baptiste an. »Sie geben sich selbst die Schuld. Ihrem Temperament. Dem Alkohol. Aber ich gebe einem Land die Schuld, das vom rechten Weg abgekommen ist. Das Land, das unsere Partei aufbauen möchte, würde nicht versuchen, Ihnen die Schuld für das zuzuschreiben, was Sie getan haben. Ich kenne Ihre Geschichte, die ganze Stadt kennt sie. Ich kann mir kaum vorstellen, wie betrogen Sie sich gefühlt haben müssen, als sie entdeckt haben, dass die Frau, die Sie liebten, die Mutter Ihres Kindes, Sie angelogen und Ihnen verschwiegen hatte, was sie wirklich war. Manch einer meint vielleicht, Sie hätten überreagiert, als Sie die Wahrheit herausgefunden haben. Aber Sie haben den Preis dafür bezahlt – und noch viel mehr. Wie viel haben Sie für diese erste Sache bekommen?«

Baptiste starrte in seine Tasse, als befänden sich darin die Jahre, die er verloren hatte. »Achtzehn Monate.«

»Achtzehn Monate. Bei guter Führung und unter Berücksichtigung der bereits verbüßten Zeit hätten Sie in einem halben Jahr wieder draußen sein können. Aber gute Führung war nie eine Option für Sie, oder? Wann sind Sie zum ersten Mal angegriffen worden?«

Baptiste fuhr mit einem Finger an einer blassen Narbe entlang, die zwischen seinen dunklen Barthaaren zu erkennen war. »Am zweiten Tag.«

»Ihr zweiter Tag im Gefängnis, und jemand versucht, Sie umzubringen. Sie hatten keine andere Wahl. Dort heißt es: fressen oder gefressen werden. Töten oder getötet werden. Was haben Sie dafür bekommen, dass Sie den Araber erledigt haben, der Ihnen diese Verletzung im Gesicht zugefügt hat?«

»Acht Jahre.«

Belloq spuckte auf den Boden und wischte sich den Mund mit seinem Taschentuch ab. »Acht Jahre für Totschlag. Acht Jahre, obwohl das, was Sie abgeschlachtet haben, nicht besser war als der wilde Keiler, den Sie hier getötet haben – sogar weniger. Ein Schwein kann man wenigstens essen. Aber was soll man mit einem toten Araber anfangen? Nichts. Vielleicht feiern, dass einer weniger auf der Welt ist.«

LePoux schnaubte zustimmend und kippte den Rest von Baptistes Bier hinunter.

»All diese Ungerechtigkeit, die Sie erlitten haben, all diese Prüfungen – und trotzdem haben Sie überlebt. Und zwar mit der Hilfe der Bruderschaft. Ich habe das Tattoo an Ihrer Schulter gesehen. Die Bruderschaft ist so etwas wie eine Familie für Sie geworden, stimmt’s? Und Familienmitglieder passen aufeinander auf, so wie wir auf Sie. Haben Sie sich nicht gefragt, warum Sie so früh entlassen worden sind, nachdem man Sie zu fast zehn Jahren verurteilt hatte?«

Baptiste schaute auf und ließ seinen Blick über das grüne Tal schweifen, das ihn umgab. »Ich bin dankbar für alles, was Sie getan haben. Aber hier zu leben und darauf zu achten, dass keiner mich sieht, ist auch nur eine andere Art von Gefängnis.«

»Das finde ich auch, es ist unerträglich, dass Sie so leben müssen. Aber Veränderungen stehen bevor, nicht nur für Sie, sondern für ganz Frankreich. Wir haben Parteimitglieder in allen Schichten der Gesellschaft, und Frankreich wacht, zusammen mit dem Rest Europas, endlich auf. In den Umfragen ist unsere Partei stärker als je zuvor. Wir kämpfen jetzt um die Macht – um die wirkliche Macht –, und die wirkliche Macht wird uns in die Lage versetzen, wirkliche Veränderungen zu bewirken. Und wenn dieser Wandel kommt, dann kann jeder, der die Partei unterstützt hat, damit rechnen, dass er seine Belohnung erhält in der neuen Gesellschaft, die wir aus der Asche der alten aufbauen werden. Ich kann Ihnen nicht versprechen, Ihnen alles zurückzugeben, was Sie verloren haben, aber ich kann Ihnen Ihr Zuhause wiedergeben. Ihre Stellung in der Gemeinde, vielleicht sogar ihren alten Job.«

Baptiste sah Belloq direkt in die Augen. »Was ist mit Léo?«

Belloq lächelte. »Ja«, sagte er. »Wir können Ihnen Ihren Sohn wiedergeben.«

Baptiste spuckte in den Staub. »Warum hören Sie dann nicht auf, Reden zu halten, und sagen mir, was ich tun soll?«


37. Kapitel

Amand tauchte wieder in den Lärm des Reviers ein und ging zu Henris Schreibtisch.

»Nichts Neues«, teilte Henri mit, ohne dass er gefragt worden war. »Hat er gestanden?«

»Nein. Haben Sie den Stock nach Albi geschickt?«

»Er ist unterwegs.«

Amand nickte. Ein Teil von ihm wünschte, es wäre so einfach, wie es aussah: Der Stock würde zu Josef Engels Wunden passen, das Blut am Bambus wäre seins, und vielleicht fänden sie ja noch ein paar Fingerabdrücke, um den Sack zuzumachen. Aber ein anderer Teil von ihm schluckte das nicht. Madjid Lellouche kam ihm nicht vor wie ein Mann, der einem alten Menschen einen Judenstern ins Fleisch schneiden oder Ratten mitbringen würde, damit sie von seiner Leiche fraßen. Solomon Creed hingegen: der Mann, mit dem Madjid gesprochen und der nach Josef Engel gefragt hatte; der Mann, der Amand die Waffe weggenommen und sie zerlegt hatte, ohne auch nur hinzusehen, und der am helllichten Tag aus dem Revier spaziert war – bei diesem Mann konnte er sich durchaus vorstellen, dass er zu alldem fähig war.

»Ich werfe mal einen Blick in Marie-Claudes Büro in der alten Stickfabrik«, erklärte er und schritt auf die Tür zu.

»Ich würde an Ihrer Stelle den Hinterausgang nehmen.«

Amand sah durch die Eingangstür hinaus und erblickte ein paar Reporter, die Zigaretten rauchten und telefonierten. Einer musterte sein verbeultes Auto, aus dem Öl auf das Kopfsteinpflaster tropfte. Er musste die Werkstatt anrufen lassen, damit es abgeschleppt und repariert oder für die Versicherung zum Totalschaden erklärt wurde; aber all das kam ihm angesichts des Tages, den er bisher erlebt hatte, viel zu banal vor. Er drehte sich um und schritt zur Hintertür.

Amand trat auf die Gasse, die hinter dem Gebäude verlief, fand Marie-Claudes Handynummer, wählte sie und hörte ihre Stimme, die ihn aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen.

»Ich bin’s, Ben. Ruf mich an, wenn du diese Nachricht hörst. Ich mache mir Sorgen um dich. Melde dich unbedingt bei mir.«

Er beendete den Anruf und sah zum Bar-Tabac hinüber. Unter der Markise saßen ein paar Touristen und tranken Kaffee oder Gläser mit gekühltem Rosé oder Bier, denn schließlich hatten sie Urlaub – also was soll’s? Aber noch war keiner der einheimischen Stammgäste an seinem gewohnten Platz, und auch LePoux, der sich in dem Bar-Tabac oft blicken ließ, war nicht da.

Amand überquerte das Kopfsteinpflaster und achtete beim Weitergehen darauf, dass er im Schatten war, um sich der Hitze zu entziehen und den Bildschirm seines Handys besser erkennen zu können. Als Stadtverordneter hatte er die Kontaktnummern aller anderen Ratsmitglieder, LePoux eingeschlossen. Er fand dessen Festnetznummer und wählte, hörte aber nur das Freizeichen. Als Nächstes versuchte er es mit der Handynummer. Amand rief dreimal an – für den Fall, dass LePoux das Klingeln zunächst ignorieren wollte –, dann jedoch gab er auf und hinterließ eine Nachricht.

»Michel, hier ist Amand vom Commissariat. Ich muss dringend mit Ihnen über Madjid Lellouche reden. Bitte rufen Sie mich unter dieser Nummer zurück, sobald Sie diese Nachricht bekommen.«

Er legte auf und scrollte durch die Namen der anderen Stadträte, bis er auf den Eintrag für Jean-Luc Belloq stieß. Wenn LePoux nicht in seinem Weinberg oder dem Bar-Tabac war, traf man ihn für gewöhnlich in Belloqs Café an. Er wählte die Nummer und stellte sich vor, wie das alte Telefon hinter der Bar schrillte.

Eine Frau nahm ab. Sie sprach französisch mit Akzent.

»Ist Jean-Luc da?«, erkundigte sich Amand.

»Nein.«

»Und Michel LePoux … war der heute Morgen schon da?«

Eine Pause.

»Mariella, nicht wahr?«, fragte Amand, der den Namen in seinem Gedächtnis wiedergefunden hatte.

»Ja.«

»Wir haben uns heute früh kennengelernt. Ich bin Ben vom Commissariat in Cordes. Monsieur LePoux steckt nicht in Schwierigkeiten, Mariella, und Ihr Chef ebenfalls nicht. Es ist nur so, dass ich Monsieur LePoux erreichen muss, und ich dachte, er ist vielleicht da. Wenn Sie ihn sehen, könnten Sie ihm sagen, er soll mich anrufen?«

»Er war hier«, sagte Mariella so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. »Er ist mit dem Auto gekommen, um Monsieur Belloq abzuholen, und sie sind weggefahren. Ich weiß nicht, wohin sie wollten.«

»Wie lange ist das her?«

»Vielleicht eine halbe Stunde.«

Amand nickte. Henri versuchte schon länger, LePoux zu erreichen, was hieß, dass er sie absichtlich ignorierte.

»Danke, Mariella, Sie haben mir sehr geholfen.«

Amand beendete das Gespräch. Er merkte, dass er sich ziemlich ärgerte; außerdem war ihm heiß. Als Nächstes suchte er Belloqs Handynummer heraus, wählte sie und lauschte dem Klingelton.

»Komm schon, du Schwein, du hast dein Handy immer dabei«, brummte er.

Die Mailbox sprang an, und Belloqs aalglatte, überfreundliche Stimme entschuldigte sich dafür, nicht verfügbar zu sein, versicherte, dass der eingehende Anruf wichtig war, und bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Amand ließ sich nicht damit abspeisen. Ein weiteres Mal wählte er LePoux’ Nummer und setzte seinen Weg zur alten Stickfabrik fort.


38. Kapitel

Die Marseillaise mischte sich mit dem Insektenkonzert in den Weinstöcken. LePoux sah auf den Bildschirm und hielt das Telefon so, dass Baptiste es erkennen konnte. »Ihr alter Freund Amand.«

Baptiste spuckte in den Staub. »Er ist kein Freund von mir.«

Die triumphierende Melodie spielte noch eine Weile und verstummte dann, sodass in der Hitze nur noch die Insekten zu hören waren.

Belloq wandte sich an Baptiste. »Was die Partei von Ihnen will, hat sogar in einem gewissen Maß mit Amand zu tun; indem Sie uns helfen, behindern Sie ihn.«

Baptiste nickte. »Umso besser.«

»Josef Engel ist tot«, sagte Belloq. »Ermordet, und zwar so, dass es aussieht, als könnten wir das getan haben. Oder jemand, der mit unserer Sache sympathisiert.«

Baptiste warf LePoux einen Blick zu. »Und, waren Sie’s?«

»Nein. Aber die Partei hatte ein gewisses Interesse an Monsieur Engel, und sein plötzliches Hinscheiden stellt uns vor Probleme. Die Leitung ist überzeugt davon, dass er eine Namensliste in seinem Besitz hatte: Überlebende des Lagers, in dem er während des Krieges interniert war. Man hat uns gebeten, diese Liste zu finden, doch anscheinend hat jemand anderes sie zuerst entdeckt. Josef Engels Haus und sein Atelier sind durchsucht worden, und heute Morgen wurde auch in die Wohnung seiner Enkelin eingebrochen.«

Baptiste blickte auf.

»Keine Sorge. Marie-Claude war nicht da, und Léo auch nicht. Doch jetzt werden sie beide vermisst, ebenso wie ein Verdächtiger, der heute Morgen aus dem Polizeigewahrsam geflüchtet ist. Vielleicht sind sie zusammen, vielleicht auch nicht. Wir möchten, dass Sie sie finden.« Er hob die Plastiktüte hoch und reichte sie Baptiste. »Darin befindet sich ein Laptop mit einem Download der gesamten aktuellen Fallakte des Engel-Mordes.«

»Wie sind Sie dazu gekommen?«

Belloq lächelte. »Wir haben überall Freunde. Sie wären erstaunt, wie stark die Partei gewachsen ist, während Sie fort waren. Die Person, die uns die Polizeiakte besorgt hat, wird Sie auch über jede neue Entwicklung auf dem Laufenden halten. In jedem Commissariat unseres Landes arbeiten Menschen wie er, die Sie ebenfalls mit Informationen versorgen werden, wenn Sie welche brauchen. Das sind alles Menschen wie wir: wahre Franzosen, die all die Mittelkürzungen satthaben und die wachsenden Erwartungen leid sind, dass sie den Frieden in einem Land wahren, das sie im Stich lässt und von Menschen überrannt wird, die uns und alles, woran wir glauben, vernichten wollen.«

Jean Baptiste zog den Laptop aus der Tüte und stellte ihn auf die umgedrehte Kiste. Als er ihn aufklappte, leuchtete der Bildschirm auf und verlangte ein Passwort.

»Es lautet ›verlorenersohn‹«, sagte Belloq, »und zwar alles in Kleinbuchstaben. Das erschien mir passend, denn der verlorene Sohn kehrt heim.« Er lächelte und wies mit einer Kopfbewegung auf die Scheune. »Sie haben sogar ein gemästetes Tier geschlachtet.«

Baptiste tippte »verlorenersohn« in das Kästchen ein, und der Laptop wurde freigeschaltet. Er klickte den einzigen Ordner auf der Oberfläche an und überflog das lange Verzeichnis der Dateien darin: Zeugenaussagen, Tatortfotos, alles.

»In der Tasche steckt zudem ein Smartphone, damit Sie überall ins Internet gehen können, und hinten im Auto liegt in einem Koffer ein Satz Kleidung und alles andere, was Sie vielleicht brauchen. Wir sind uns klar darüber, dass es einige Zeit dauern kann. Da ist übrigens auch noch etwas anderes für Sie in der Tüte.«

Baptiste griff hinein und zog eine kleine Keksdose hervor, die ungefähr so groß war wie ein Hardcover-Buch. Er schüttelte sie vorsichtig, und im Inneren rutschte etwas Schweres hin und her.

»Unserem Mann auf dem Revier ist es gelungen, sie sicherzustellen und für Sie aufzubewahren, nachdem Sie … entlassen worden waren. Er hatte gehofft, sie Ihnen persönlich übergeben zu können, und zwar viel früher als jetzt. Jedenfalls, da ist sie nun. Vielleicht kann sie Ihnen von Nutzen sein.«

Baptiste stemmte den Deckel auf und hob etwas heraus, das lose in Zeitungspapier mit Ölflecken eingeschlagen war; das Blatt trug ein Datum von vor vier Jahren. Unter diesem Gegenstand lag sein alter Polizeiausweis, dessen Foto eine viel jüngere, glatt rasierte und noch nicht verhärtete Version seines Gesichtes zeigte. Er schlug das Zeitungspapier auseinander und sah auf seine alte Dienstwaffe hinunter, eine halbautomatische SIG SP2022, deren schwarze Polymeroberfläche vom Alter stumpf geworden war.

»Ich habe Ihnen auch Munition mitgebracht«, sagte LePoux und starrte die Pistole an wie ein Süchtiger seinen Stoff, »außerdem noch Waffenöl und ein paar Lappen zum Säubern. Ist alles im Auto.«

»Haben Sie eine Ahnung, was für Schwierigkeiten ich bekommen werde, wenn man mich dabei erwischt, wie ich mit einer versteckten Waffe herumlaufe?«

Belloq zuckte die Achseln. »Dann lassen Sie sich eben nicht erwischen. Oder nehmen Sie sie gar nicht mit. Obwohl ich glaube, wir können davon ausgehen, dass der Mörder von Josef Engel auch auf der Suche nach Marie-Claude ist, wenn er sie nicht schon gefunden hat. Und wenn er sie hat, dann hat er auch Léo.«

Baptiste schloss die Hand um den Griff, und sein Zeigefinger legte sich um den Abzug. Eine angenehme, vertraute Empfindung war das und gab ihm ein Gefühl, das er lange nicht mehr erlebt hatte. Es gab ihm ein Gefühl von Macht.

»Wissen Sie, sie zieht Ihren Sohn als Juden groß«, erklärte Belloq mit leiser Stimme, als würde er ihm etwas verraten, dessen man sich schämen musste. »Sie fährt mit ihm zur Synagoge in Toulouse, und man hat ihn freitags schon mit einer dieser kleinen Judenkappen gesehen. Ist es das, was Sie sich für ihn wünschen? Wollen Sie, dass seine Mutter ihn verdirbt, oder wollen Sie sich Ihren Sohn zurückholen und ihn richtig erziehen?«

»Als ich sie geheiratet habe, hatte ich keine Ahnung, dass sie Jüdin ist.«

»Ich weiß. Sie hat Sie hereingelegt. Sie hat uns alle hinters Licht geführt. Aber so sind sie eben. Sie sind wie die Krankheit in diesen Rebstöcken; wenn man nichts unternimmt, wird sich die Fäulnis ausbreiten, und die Reben sterben. Aber wenn man sie früh erkennt und herausschneidet, überlebt die Rebe. Sagen Sie mir, haben Sie während all dieser Monate und Jahre im Gefängnis je davon geträumt, vielleicht Ihren Sohn zurückzubekommen?«

Baptiste drehte die Waffe in den Händen und schüttelte den Kopf.

»Natürlich nicht«, fuhr Belloq fort. »Wie sollten Sie auch – mit Ihrem Strafregister und einem Schuldspruch in dem Verfahren seiner Mutter? Aber das ist jetzt Ihre Chance, vielleicht Ihre einzige.«

Baptiste legte die Pistole auf die Kiste – direkt neben den feuchten Kreis, wo Belloqs Bierflasche gestanden hatte – und nahm seinen Ausweis aus der Dose. »Ich brauche ein Auto und etwas Geld. Und ich möchte Marie-Claudes Wohnung sehen.«

Belloq wies auf den Laptop. »Ich bin mir sicher, darauf sind ein paar Bilder –«

»Keine Bilder. Ich muss es selbst sehen. Wenn man eine Jagd beginnt, muss man die Witterung der Beute aufnehmen und dann den Spuren folgen, die sie hinterlassen hat. Denn Spuren gibt es immer. Bringen Sie mich in die Wohnung, und ich finde sie.«


39. Kapitel

Amand trat durch die offene Eingangstür der alten Stickfabrik, ging zur Treppe und lauschte dem morgendlichen geschäftigen Summen in dem Gebäude. Er war schon einmal hier gewesen: damals, als Marie-Claude ihre Förderung von der Shoah-Stiftung erhalten hatte und als Untermieterin in das winzige Büro einer Webdesign-Firma gezogen war, die sich vergrößert hatte. Er hatte ihr einen Schreibtisch, einen Stuhl und einen Computer in das kleine Büro hinaufgeschleppt, war aber seitdem nicht mehr dort gewesen. Wenn er sie nach ihrer Arbeit gefragt hatte, war sie ihm immer ausgewichen, und er hatte sie nicht drängen wollen. Er wusste, dass sie viel Zeit hier verbrachte, weil ihr Auto immer draußen stand. Doch auf das, was sich hinter der Tür zu Marie-Claudes Büro befand, war er nicht vorbereitet.

Einen Moment lang stand er in der Tür und spähte in das Halbdunkel hinein. Schreibtisch und Computer befanden sich genau da, wo er sie hingestellt hatte. Aber der Tisch versank jetzt förmlich unter der Last von Unterlagen und Büchern, und ein Drucker/Scanner lag halb unter Papieren begraben. Doch es waren die Wände, die seine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Als er sie zuletzt gesehen hatte, waren sie leer und wenig bemerkenswert gewesen, jetzt hingegen waren sie über und über in einer winzigen Schrift beschrieben. Namen … Hunderte, Tausende sogar. Viele waren durchgestrichen. Von einigen jedoch gingen rote Baumwollfäden aus, die zu einem Blatt Papier im DIN-A4-Format führten, das unter einer fotokopierten Buchseite in der Mitte der Wand befestigt war.

Amand trat in den Raum hinein und betrachtete aufmerksam die fotokopierte Seite. Eine handgeschriebene Randnotiz verriet, worum es sich handelte: »Aus dem Tagebuch des Gefreiten John Hamilton, Befreier von Mülhausen A«.

Der fotokopierte Text war verblichen und im Halbdunkel schwer zu entziffern. Amand trat ans Fenster und zog die Jalousien hoch, und sogleich wurde das Büro vom Sonnenlicht durchflutet. Dann ging er zur Wand zurück, um den Tagebucheintrag zu lesen.

Jemand, dessen Grausamkeit ich mir nicht annähernd vorstellen konnte, hatte vierunddreißig Männer in diesem Keller eingeschlossen und zum Sterben zurückgelassen. Vielleicht sollten die Explosionen, welche die Gebäude teilweise zerstört hatten, auch den Keller einstürzen lassen und die Männer auf diese Weise zugleich töten und begraben. Wenn, dann war der Plan gescheitert. Allerdings nur knapp. Vierunddreißig Männer waren in diesem Keller begraben worden, und nur zwölf von ihnen lebten noch, als wir sie hinaustrugen. Einen Tag später waren trotz der besten medizinischen Versorgung, die wir ihnen geben konnten, nur noch vier von ihnen übrig.

Vier Männer von vierunddreißig und von Gott weiß wie vielen ungezählten Tausenden vor ihnen. Diese vier sollten unter dem Namen die »anderen« bekannt werden.

Als Nächstes studierte Amand das DIN-A4-Blatt.


Mülhausen A
Das Schneider-Lager
Artur Samler
Josef Lansky

Die anderen
1) Saul Schwartzfeldt
2) Josef Engel
3)
4)



Die roten Baumwollfäden liefen alle bei den zwei leeren Zeilen am unteren Rand der Seite zusammen. Marie-Claude hatte nach den Überlebenden gesucht. Amand zog sein Handy hervor, fotografierte die beiden Seiten, öffnete dann eine Notizbuch-App und arbeitete sich anschließend methodisch durch den Raum. Er folgte jedem roten Faden zu einem einzelnen Namen, den er sorgfältig notierte. Als er fertig war, zählte er sie. Es waren achtundfünfzig. Achtundfünfzig aus einer Liste von Tausenden. Wieder sah er seine Notizen an. Er hatte gewusst, dass Josef während des Krieges inhaftiert gewesen war; das war alles während Baptistes Verhandlung ans Licht gekommen. Aber er hatte nie gewusst, wo genau. Er setzte sich an den Schreibtisch, schaltete den Computer ein und sah kurz die Papierstapel durch, während er darauf wartete, dass der Rechner hochfuhr. Ein offenes Päckchen mit USB-Sticks lag neben einem Stapel Rückumschläge, die versandfertig mit der Adresse der Stickfabrik beschriftet und frankiert waren. Daneben befand sich ein kleinerer Haufen zurückgeschickter Umschläge, die oben aufgerissen waren und Briefe enthielten. Amand nahm einen und las ihn.

Liebe Madame Engel,

danke für Ihren Brief betreffend meinen verstorbenen Großvater Thomasz Edelmann. Leider kann ich Ihnen bei Ihren Recherchen bezüglich des Schneider-Lagers nicht behilflich sein, sondern Ihnen nur mitteilen, dass wir glauben, dass mein Großvater in Bergen-Belsen umgekommen ist, nachdem er gegen Kriegsende aus Mülhausen A dorthin verlegt wurde.

Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre Forschung und kann Ihre Bemühungen nur loben, dieses Kapitel der Geschichte in Erinnerung zu bringen, das leider viele Menschen lieber vergessen würden.

Mit freundlichen Grüßen

Erik Edelmann

Amand steckte den Brief in den Umschlag zurück und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Papierstapeln zu. Es handelte sich um Ausdrucke von PDF-Dateien, Screenshots diverser archivierter Websites und zahlreiche Seiten, auf denen in der gleichen ordentlichen Weise wie auf den Wänden um ihn herum Reihen aus handgeschriebenen Namen standen. Auch Kopien von Totenscheinen fand er. Außerdem gab es Transport- und Gefangenenverzeichnisse der Nazis mit gestempelten Hakenkreuzen, Volkszählungslisten der Ghettos von Łódź und Warschau sowie mehrere Bündel Papiere, die sich speziell auf Mülhausen A bezogen. Hunderttausende von Namen, von denen viele in verschiedenen Farben durchgestrichen waren.

Amand begriff staunend, wie viel Zeit es Marie-Claude gekostet haben musste, nicht nur all diese Informationen zusammenzutragen, sondern sie auch akribisch durchzuarbeiten. Er fragte sich, warum sie nicht einfach Josef nach den Namen gefragt hatte, doch dann wurde ihm klar, dass sie es getan haben musste. Josef allerdings war immer ein ziemlich abweisender Mensch gewesen, kalt und distanziert, und die Beziehung zwischen ihm und Marie-Claude war schwierig gewesen. Vielleicht war das der Grund.

Der Computer war inzwischen hochgefahren, und ein Kästchen, das nach einem Passwort verlangte, leuchtete auf. Er tippte »marieclaude« ein. Der Bildschirm blinkte, und »Falsches Passwort« erschien. Er versuchte es mit Großbuchstaben und probierte es dann mit »Léonardo« und »Léo« in Groß- und Kleinschrift, aber alles erwies sich als falsch. Eine neue Meldung wurde eingeblendet, die ihm mitteilte, dass er noch einen einzigen Versuch hatte, und dann würde der Computer sich für eine halbe Stunde sperren.

Amand starrte den blinkenden Cursor an, bemühte sich, wie Marie-Claude zu denken, und suchte nach einem Wort, das bedeutsam genug war, um es als Passwort zu benutzen. Eines fiel ihm ein, doch er zögerte, es einzugeben, und hoffte halb, dass er sich irrte. Aber er brannte auch darauf, den Computer freizuschalten und zu sehen, was sich darauf befand. Er ließ die Feststelltaste eingeschaltet, tippte »BAPTISTE« ein und drückte die Returntaste. Der Bildschirm flackerte, und der Computer sperrte ihn aus. Ein Timer tauchte auf, der einen Countdown von dreißig Minuten anzeigte.

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stieß einen lang gezogenen Seufzer der Erleichterung aus. Die Gewissheit, dass Marie-Claude nicht den Namen ihres Exmannes benutzte, um ihre Dokumente zu sichern, war die halbe Stunde Wartezeit wert.

Er wandte seine Aufmerksamkeit einem weiteren Papierstapel zu, der aus noch mehr Namenslisten und weiteren durchgestrichenen Namen bestand. Doch darunter befanden sich, wie ein Fundament für das ganze Unterfangen, zwei Bücher, aus denen zahlreiche gelbe Post-it-Notizen hervorquollen, die zwischen den Seiten steckten. Amand nahm den ersten Band, der den Titel trug:

Freiheit für die Toten:
Die Befreier der Nazi-Vernichtungslager

Er schlug die erste mit einem Post-it markierte Seite auf und las die Kapitelüberschrift: »Aus dem Tagebuch des Gefreiten John Hamilton, 2tes Royal Wessex Infanterieregiment, über die Befreiung des Nazi-Arbeitslagers Mülhausen A – auch bekannt als Schneider-Lager«.

Aus diesem Buch stammte die fotokopierte Seite an der Wand. Der vollständige Eintrag war zehn Seiten lang und mit zahlreichen Post-its markiert. Amand blätterte ihn durch und griff dann nach dem zweiten Band.

Dunkelstoff: Des Teufels Schneider –
Tod und Leben im Schneider-Lager
von
Herman Lansky

Lanskys Name stand auf Marie-Claudes Liste. Amand blickte zum Timer auf dem Computerbildschirm. Noch fünfundzwanzig Minuten, bis er ein neues Passwort ausprobieren konnte. Vielleicht würde er in diesen Büchern ja einen Hinweis darauf finden, wie dieses Passwort heißen könnte. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, wandte sich ein Stück vom Fenster ab, sodass das Sonnenlicht auf die Seiten fiel, und begann zu lesen.


Teil 6

»Wer starb durch Wasser und wer durch Feuer?«

Unetaneh Tokef
Traditionelles jüdisches Gebet


Auszug aus

Dunkelstoff: Des Teufels Schneider –
Tod und Leben im Schneider-Lager

von Herman Lansky

Man weiß gar nicht, wo man beginnen soll, wenn man eine Chronik der abscheulichen Verbrechen von Standartenführer Artur Samler verfassen will. Wenn ich jetzt an die Nazis denke, sehe ich nur ihn, so als hätte sich die ganze Düsternis und das Böse des Dritten Reichs in dieser einen Person manifestiert. Er war alles, was man sich unter einem Nazi-Lagerkommandanten vorstellt – grausam, brutal, sadistisch –, aber er strahlte auch etwas Elegantes, Zivilisiertes aus, was ihn umso unmenschlicher erscheinen ließ. Selbst wenn er mit dem angeberischen Stock, den er immer bei sich trug, Menschen zu Tode prügelte, blieb er gelassen und ruhig.

Er pflegte im Lager umherzugehen wie ein König. Unter dem einen Arm klemmte sein Stock, und die andere Hand ruhte auf dem silbernen Adlerkopf, dem Griff des Gala-Bajonetts, das er stets am Gürtel trug wie ein Schwert. Einmal sah ich, wie er einen Häftling damit enthauptete, der unabsichtlich seine Uniform mit Schlamm bespritzt hatte; doch meistens gebrauchte er es, um Menschen zu verstümmeln. Er kastrierte Männer, schnitt Frauen die Brüste ab, ritzte Gefangenen den Judenstern in die Haut und hackte ihnen Stück für Stück die Menschlichkeit ab, während die Wachen sie niederhielten. Und all das tat er vollkommen ruhig, distanziert und gelassen, als ob er auf einem Abendspaziergang bloß Unkraut abschneiden würde.

Nur ein einziges Mal habe ich miterlebt, wie Samler ein menschliches Gefühl zeigte, nämlich als sein Hund Brutus starb. Man befahl einer Gruppe von uns, in Samlers Garten ein Grab für das Tier auszuheben, und ich gehörte zu dem Bestattungskommando. Wir versteckten uns im Gebüsch, um die Zeremonie nicht durch unseren Schmutz und unser Elend zu stören. Aber ich sah, wie Samler weinte, als er seinen Hund in einem eigens geschreinerten Kirschholz-Sarg zu seinem Grab trug. Da waren all diese toten Menschen, an die nichts erinnerte, und dieser Hund bekam einen marmornen Grabstein und jede Woche frische Blumen. Samler liebte seine Hunde mehr als Menschen. Ich weiß, dass das die Wahrheit ist.

Einmal habe ich miterlebt, wie seine Hunde ein junges Mädchen in Stücke rissen. Sie konnte nicht älter als vierzehn oder fünfzehn gewesen sein. Eines Morgens rutschte sie auf unserem Weg in die Fabrik in dem eisigen Schlamm aus und kam, halb verhungert und durchgefroren, wie sie war, nicht richtig wieder hoch. Ein paar von uns wollten ihr helfen, doch Samler befahl uns, sie in Ruhe zu lassen und zur Arbeit zu gehen. Während wir uns in die Fabrik schleppten, hörten wir das Knurren und die Schreie. Keiner von uns sah sich um. Nachher befahl man mir, den Hof zu säubern – ein Euphemismus dafür, dass ich wegschaffen sollte, was von dem Mädchen übrig geblieben war. Während ich Knochen, Schlamm und blutige Lumpen in einen Eimer schaufelte, hörte ich, wie Samler zu einem Wachposten bemerkte, es sei zwar schade, aber er liebe seine Hunde zu sehr, um sie so auszuhungern, dass sie eine solche Aufgabe anständig beendeten. Wie wird ein Mensch so? War er überhaupt ein Mensch?

Als ich mich nach dem Krieg anschickte, diese Erinnerungen niederzuschreiben, versuchte ich, etwas über Samlers Herkunft und Jugend herauszufinden, als könnte etwas darin eine Erklärung dafür liefern, was ihn zu dem Ungeheuer gemacht hatte, das ich kannte. Doch was ich entdeckte, war banal in seiner Gewöhnlichkeit – eine Reihe wenig bemerkenswerter Arbeitsstellen, von dem Verkauf von Nähmaschinenteilen bis zur Leitung eines Schlachthofs –, bevor er Wahlkampfberater für die junge Nationalsozialistische Partei wurde. Zur Belohnung erhielt er einen Offiziersrang in der schnell wachsenden deutschen Wehrmacht, als Hitler 1933 Reichskanzler wurde. Ich weiß nicht, was ich mir davon versprochen hatte, Samlers Vergangenheit zu untersuchen. Vielleicht hoffte ich, auf ein frühes Trauma zu stoßen, das erklärte, wie er zu dem geworden war, was er war. Aber da gab es nichts: keine einfache Erklärung, und das war noch unheimlicher als die Aufdeckung einer traurigen Geschichte über eine schwere Kindheit. Mich brachte das auf den Gedanken, dass Menschen wie Samler einfach so existieren – ein Irrweg der Evolution vielleicht, ein Ableger der menschlichen Spezies, der entweder primitiver oder sogar weiter entwickelt ist als der Rest von uns, wenn er tut, was immer er will, ohne durch die Last eines schlechten Gewissens oder von Gefühlen behindert zu werden. Sein Sohn diente gegen Kriegsende als Wachsoldat, und er war genauso: ein Prinz im Reich seines Vaters; ein verwöhntes Gör, das aus demselben dunklen Tuch geschnitten war und dessen kindliche Wutanfälle zu Hinrichtungen und Folterungen führten. Samler bestärkte ihn darin. Er schien stolz auf ihn zu sein. Was für ein Vater würde so handeln und empfinden?

Am besten kann ich es so ausdrücken, dass Samler keine Seele zu besitzen schien. Vielleicht hatte er nie eine gehabt, oder er hatte sie im Austausch für die furchtbare Macht, die er als Kommandant des Schneider-Lagers genoss, an den Teufel verkauft. Möglich, dass er der Teufel selbst war. Was immer er war – ich bin überzeugt davon, dass Menschen wie Samler immer noch unter uns sind. Davor fürchte ich mich. Und deswegen schreibe ich auch diese Memoiren und beschäftige mich noch einmal mit diesen grauenhaften Erinnerungen. Um andere davor zu warnen, dass es diese Kreaturen gibt und sie mit uns koexistieren. Sie sehen aus wie wir, doch sie sind nicht wie wir. Sie hausen in den Schatten, nähren ihren Hass, schmieren Parolen an die Wände und warten auf die richtigen Umstände, um johlend wieder ins Licht zu stürmen.


40. Kapitel

Jean Baptiste stand in der Sonne und sah sich in dem abgebrochenen Seitenspiegel eines Traktors an, den er in einen Riss in der Steinmauer der Scheune gerammt hatte. Ein Fremder erwiderte seinen Blick: schwarzes, langes Haar, Jesusbart, harte Augen. Er neigte den Kopf und zog die weiße, gezackte Narbe nach, wo kein Haar wuchs. Sie begann in seinem Bart und endete an seiner linken Augenbraue: ein Andenken an den ersten Angriff auf ihn in Lannemezan, nachdem der Richter beschlossen hatte, an ihm ein Exempel zu statuieren.

Angesichts Ihrer Stellung als Polizist … hatte der Richter bei der Urteilsverkündung erklärt … als Person, der man vertraut, als Mann, von dem man erwartet, dass er das Gesetz wahrt und nicht dagegen verstößt, erachtet das Gericht Ihr Verbrechen als schwerer als eine vergleichbare Tat durch einen gewöhnlichen Zivilisten. Dem Gericht sind zwar durch das Gesetz die Hände gebunden, was die Länge Ihrer Haftstrafe angeht, doch es hat einen gewissen Ermessensspielraum dahingehend, wo Sie diese Zeit verbringen werden.

Er hatte ihn für zwölf Monate nach Lannemezan geschickt, einem trostlosen Betonklotz in den Midi-Pyrénées, wo Lebenslängliche und gewalttätige Berufsverbrecher einsaßen. Schlimm genug, als einfacher Krimineller dorthin geschickt zu werden, aber für einen ehemaligen Polizisten hatte es praktisch ein Todesurteil bedeutet.

Sein Angreifer war ein armseliger Päderast namens René Ibrahim gewesen, der sich bei den IS-Insassen, die den C-Block beherrschten, einschmeicheln wollte. Ibrahim hatte ihn in der Abendessenschlange mit einer sogenannten Gefängnisklinge angegriffen – einer Zahnbürste, deren Griff zu einer Spitze abgefeilt worden war. Der Kerl hatte ihm in den Hals stechen wollen, aber stattdessen sein Gesicht erwischt.

Baptiste beugte sich nah an den gesprungenen Spiegel heran und versuchte, die Narbe mit seinem Bart zu verdecken, aber so sah er nur noch mehr wie ein Landstreicher aus. Er tauchte das schmutzige Seifenstück, das er neben der steinernen Spüle gefunden hatte, in den Eimer mit kaltem Wasser und begann damit, Schaum zu erzeugen.

Als Ibrahim auf ihn eingestochen hatte, war alles voller Blut gewesen. Schnittwunden im Gesicht bluteten fast so stark wie Arterien, und der rote Lebenssaft war ihm in die Augen gelaufen, sodass er kaum noch etwas sehen konnte. Er hob die Arme und stellte sich breitbeinig hin, um aufrecht zu bleiben, aber jemand trat ihm von der Seite gegen das Knie, und er ging zu Boden und rollte sich zusammen. Das war es, dachte er, jetzt würde er sterben. Er erinnerte sich, wie er sich gegen die Tritte gewappnet hatte. Als sie dann jedoch ausblieben, sah er auf, blinzelte das Blut weg und erblickte zwei riesige Gestalten, die über ihm aufragten wie tätowierte Engel. Sie starrten die Abendessenschlange herausfordernd an, für den Fall, dass noch jemand mit dem Gedanken spielte, einen Angriffsversuch zu wagen. Einer der beiden winkte die Wachen herbei – dieselben Männer, die zuvor in eine andere Richtung gesehen hatten – und blieb bei Baptiste stehen, bis sie kamen und ihn auf die Krankenstation brachten. Der Gefängnisarzt hatte beim Nähen so heftig gezittert, dass Baptiste dies heute noch an der gezackten Linie seiner Narbe erkennen konnte. Er nahm jetzt seinen Rasierer, feuchtete ihn unter dem kalten Wasser an und begann, sich den Bart abzunehmen, wobei er die Klinge zuerst direkt neben seiner Narbe ansetzte und dann vorsichtig von ihr wegzog.

Sie hatten ihn in Einzelhaft gesteckt, bis die Fäden gezogen wurden. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so einsam oder so verängstigt gefühlt. Im Gefängnis konnte man die Stellung eines Mannes am Format seiner Feinde erkennen. Der Umstand, dass ein Kleinkrimineller wie Ibrahim ihn am helllichten Tag angegriffen hatte, bewies, wie weit unten er in der Hackordnung stand. Er war nichts, weniger als nichts. Sogar die Wachen waren bereit gewesen, tatenlos danebenzustehen und ihn einfach sterben zu lassen; und er wusste, sobald er gesund war, musste er wieder dorthinaus gehen. Nur die schweigenden Riesen mit den Tattoos hatten sich anscheinend etwas daraus gemacht, ob er lebte oder starb. Er dachte viel über sie nach – warum sie ihn wohl gerettet hatten und was ihn das kosten würde, wenn er herauskam.

Baptiste spülte ein weiteres Mal die Klinge im Eimer aus und rasierte sich nun den Bart am Hals. Er entfernte die Haare bis zu den Stellen, wo seine Tattoos begannen.

Als man ihn aus der Einzelhaft entlassen hatte, marschierte er als Erstes quer über den Gefängnishof. Er konnte sich ohnehin nirgends verstecken, daher beschloss er, sich vor den anderen Häftlingen in einer herausfordernden, trotzigen Pose zu zeigen, die ihnen förmlich entgegenschrie: Hier bin ich, ihr beschissenen Bastarde, kommt her und holt mich doch! Er wollte, dass ihn alle anschauten und, wichtiger noch, sahen, mit wem er redete.

Er fand die zwei Riesen im Kraftraum, wo die meisten Muskelprotze abhingen. Einer betrieb Bankpressen – wie es aussah, mit sämtlichen Gewichtsscheiben aus dem Raum –, und der andere stand über ihm und führte die Stange zwischen den Übungen zurück auf die Ablagen. Baptiste stand da, beobachtete sie und hatte keine Ahnung, was er sagen sollte oder ob es unhöflich war, jemanden zu unterbrechen, während er ein Gewicht stemmte, das dem eines kleinen Mittelklassewagens entsprach. Der Riese beendete schließlich seine Übungen, schnappte sich ein Handtuch und ging direkt an Baptiste vorbei. Der andere schritt hinter ihm her. Beide sprachen kein Wort. Keiner von ihnen nahm ihn zur Kenntnis, aber er folgte ihnen. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte.

Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie er hinter den beiden hergegangen war: zurück über den Gefängnishof, in den A-Block und die Treppe zu der Galerie im dritten Stock hinauf. Die ganze Zeit über hatte er gespürt, wie sich Blicke auf ihn richteten, und die Stille registriert, als sähe das ganze Gefängnis zu. Am Ende des oberen Treppenabsatzes blieben die Riesen stehen, traten beiseite und forderten ihn mit einer Handbewegung auf, an ihnen vorbeizugehen. Auf dieser Etage befand sich nur noch eine einzige Zelle. Die Tür stand offen, und irgendeine Musik hallte heraus, die gewalttätig und zornig klang. Er wusste nicht, was ihn in dieser Zelle erwartete, aber er war sich klar darüber, was passieren würde, wenn er sich umdrehte und davonmarschierte. Also quetschte er sich an den beiden Riesen vorbei und trat ein.

Baptiste beendete seine Rasur und betrachtete sich noch einmal in dem gesprungenen Spiegel. Jetzt, wo die Narbe nicht mehr von dem Bart eingerahmt wurde, wirkte sie weniger offensichtlich. Vermutlich sollte er sich für den Fall, dass ihn jemand darauf ansprach, eine Geschichte ausdenken, wie er zu der Narbe gekommen war: ein Motorradunfall vielleicht oder eine Sportverletzung – etwas, das nichts mit Gefängnissen und selbst gemachten Messern zu tun hatte. Er trocknete sich ab, kippte das Seifenwasser auf den Boden und ging zurück in die Scheune.

Der Küchentisch war sauber und abgeschrubbt, und der Wildschwein-Kadaver lagerte inzwischen in LePoux’ Kühlraum. Über einer Stuhllehne hing ein schwarzes Sakko, und eine schwarze Jeans und ein weißes Hemd lagen auf dem Tisch; das gleiche Outfit hatte er jahrelang jeden Tag getragen, wenn er zur Arbeit ging. Er zog sich aus und begann, die neue Kleidung anzulegen; dabei hatte er das Gefühl, seine Person wieder zusammenzusetzen. Bald würde LePoux mit einem Auto kommen, und dann war er reisefertig, um noch mehr Teile seines zerbrochenen Lebens zu suchen.

Die Zelle im dritten Stock des A-Blocks hatte einem Mann namens Marcel Marrineau gehört. Er war Chef einer Gefängnisgang aus extremen Nationalisten und Rassisten, die als »die Bruderschaft« bekannt war. Ironischerweise befanden sie sich gegenüber den mehrheitlich muslimischen Gefängnisinsassen in der Minderheit. Marrineau war wegen eines exotischen Cocktails von Straftaten zu lebenslänglicher Haft verurteilt – Mord, Rassenhass, Besitz von illegalen Waffen und bombenfähigem Material. Doch all diese Anklagen erschienen nur wie kleine Planeten, die sein größtes Verbrechen umkreisten wie den strahlenden Stern in ihrer Mitte: Er hatte einst eine Moschee angezündet, in der sich eine große Menschenmenge befand. Seine Arme und sein Brustkasten waren genauso gewaltig wie bei den Männern draußen vor der Tür, doch seine Beine waren verkümmert und in seinem Rollstuhl festgeschnallt, den er jetzt wendete, als Baptiste die Zelle betrat. Marrineau musterte ihn von oben bis unten, bis er sich zur Seite wandte und die wütend klingende Musik leiser drehte: Sie war von Rammstein, sollte Baptiste später herausfinden, Marrineaus Lieblingsband. »Sie wissen, warum Sie hier sind?«, fragte er.

»Ihretwegen«, antwortete Baptiste.

Marrineau nickte lächelnd. »Meinetwegen. Draußen mögen Sie Polizist gewesen sein, aber hier drinnen sind Sie ein Nichts – weniger als ein Nichts. Nur dass ich Sie jetzt zu etwas gemacht habe. Etwas Neuem. Ich weiß, warum Sie hier sind. Ich weiß, was Sie getan haben. Und der Feind meines Feindes ist mein Freund. Und mein Bruder. Und das wissen jetzt alle dort draußen auch. Das heißt nicht, dass man Sie in Ruhe lassen wird, aber Sie werden zumindest nicht mehr von kleinen beurs, Nordafrikanern wie Ibrahim, mit angespitzten Zahnbürsten belästigt.«

Und er hatte recht behalten. Als Baptiste diese Zelle verlassen hatte und wieder über den Hof gegangen war, hatte ihn niemand angeschaut, oder zumindest hatten alle so getan. Und die Kleinkriminellen hatten sich nicht mehr mit ihm angelegt, sondern ihn größtenteils in Ruhe gelassen. Meistens. Er hatte auch noch andere Narben, aber keine wie die in seinem Gesicht.

Von draußen hörte er das ferne Motorengeräusch eines Autos. In dem stillen Tal war das Brummen schon von Weitem zu hören. Er nahm seine Dienstwaffe vom Tisch und entfernte das Magazin, das sich leicht lösen ließ. Alles war glatt und gut geölt, und er öffnete eine Schachtel mit Patronen und begann, das Magazin mit ihnen zu füllen. Er warf einen Blick zu einem Foto, das an die Wand gepinnt war; es zeigte einen kleinen Jungen mit einer dicken Brille, der am Rand eines Spielplatzes stand und vorsichtig die Geräte musterte. Es war ein wenig unscharf, weil es heimlich mit einem Zoom aufgenommen worden war: das einzige Foto von seinem Sohn aus jüngerer Zeit, das er besaß. Monsieur Belloq hatte es ihm ein paar Monate vor seiner Entlassung geschickt.

Heute fragte er sich, ob das alles geplant gewesen war und all diese freundlichen Taten – das Foto von Léo, der Schutz der Bruderschaft im Bau und das Angebot eines Unterschlupfs, als er herauskam – ihn einfach nur auf das hier hatten vorbereiten sollen.

Er steckte das Magazin wieder in die Pistole und machte sich wieder mit ihrem Gewicht vertraut. Im Grunde kam es nicht darauf an, was ihn an diesen Punkt geführt hatte; er war hier, und nur das war von Bedeutung. Die Vergangenheit war unwichtig. Sinnlos, sich damit zu beschäftigen; das hatte er drinnen gelernt. Es gab nur das Heute, das Jetzt. Man sollte nicht über die Zukunft nachdenken, denn das machte einen schwach. Ausgenommen Léo: Der Junge stellte jetzt eine Zukunft für ihn dar, und dieser Gedanke machte ihn nicht schwach, sondern stark und entschlossen.

Knirschend kam draußen ein Wagen zum Stehen; der Motor allerdings lief weiter.

Zeit, sich sein Leben zurückzuholen.


41. Kapitel

Marie-Claudes klappriger Peugeot erreichte die Außenbezirke der Stadt, und sie folgte dem ausgeschilderten Weg zum Flughafen Toulouse-Blagnac. Sie passierten das Toulousain-Stadion, wo die Einheimischen das Rugby-Spiel wie eine Religion zelebrierten, und fuhren dann auf das aus grauem Stahl und Glas errichtete Flughafengebäude zu.

Zögernd drehte Solomon sein Fenster hoch, um den Sicherheitskameras den Blick ins Wageninnere zu erschweren, und schaute zu, wie hinter dem Hauptterminal ein orange-weißes Flugzeug mit einem tiefen Grollen aufstieg und die Räder einzog, während es sich in die Lüfte erhob. Er wies auf ein Schild, auf dem »P5&P6 – Eco« stand, und sagte: »Fahren Sie zu den Langzeitparkplätzen.«

Marie-Claude folgte der Anweisung und fädelte sich hinter einer großen, schwarzen Audi-Geländelimousine mit getönten Fenstern und einer Anhängerkupplung in die Wagenschlange dorthin ein. »Wie sieht unser Plan aus?«, fragte sie. »Ich meine, wenn wir hergekommen sind, um ein Auto zu mieten, dann hoffe ich, dass Sie Geld dabeihaben, weil ich nämlich keins habe und meine Kreditkarten ziemlich ausgereizt sind.«

»Wir werden kein Auto mieten«, entgegnete Solomon.

Vor ihnen verließ der Audi die Straße und fuhr auf einen weitläufigen asphaltierten Platz, auf dem sich Autoreihen erstreckten wie ein gigantisches Mosaik aus farbigem Metall und Glas. »Folgen Sie diesem Wagen, und parken sie so nahe daran, wie Sie können.«

»Stehlen wir ein Auto?«, flüsterte Léo.

»Nicht wirklich.« Solomon zog den abgegriffenen Vierteldollar, den er an einer Straße in Texas gefunden hatte, aus der Tasche, rollte ihn auf seinen Knöcheln hin und her und warf ihn in die Luft. Er schnappte ihn mit der einen Hand und schlug ihn auf den Rücken der anderen. »Wir lassen eins verschwinden.« Er nahm die oben liegende Hand weg, und die Münze war nicht mehr da.

An der Parkplatzschranke zog Marie-Claude ein Ticket und folgte dem Audi in die Mitte des weitläufigen Geländes, wo sie eine Reihe von ihm entfernt zwischen einem staubigen blauen VW und einem auf Hochglanz polierten silbernen Porsche ihren Peugeot parkte.

»Wie wäre es mit diesem?«, meinte Léo und zeigte auf den hell glänzenden Wagen. »Können wir nicht den verschwinden lassen?«

Solomon lächelte. »Ich bewundere dein Stilgefühl, aber wir brauchen etwas, das ein wenig unauffälliger ist.« Er sah zu dem schwarzen Audi hinüber, wo ein Mann mit Gewittermiene wütend Koffer aus dem Wagenheck hievte und sie auf seine wartende Frau und die zwei Kinder zustieß.

Er beugte sich vor, um Marie-Claude anzusprechen. »Warten Sie hier«, sagte er. »Suchen Sie alles zusammen, was Sie mitnehmen wollen, und bleiben Sie außer Sicht.«

»Hey, warten Sie! Wohin wollen Sie …«

Aber es war zu spät. Solomon war schon unterwegs.

Er beobachtete, wie der hochgewachsene, blasse Mann von dem ausgebleichten roten Peugeot wegging, und runzelte die Stirn, als die Frau und der Junge ihm nicht folgten. Vielleicht wollten sie es so aussehen lassen, als reisten sie getrennt.

Ein Flugzeug drehte über dem Parkplatz bei. Das Dröhnen seiner Motoren klang, als würde der Himmel aufreißen. Er spürte, wie es in seinem Inneren weitergrollte, und plötzlich fuhr ein greller Schmerz mitten durch seinen Schädel. Er umklammerte das Steuer und schloss die Augen, um so die Qualen zu lindern. Es fühlte sich an, als versuchte etwas in seinem Inneren, ihn aufzubrechen und aus seinem Körper zu entkommen. Eines Tages würde es das auch. Eines nicht sehr fernen Tages. Solche Episoden wurden inzwischen häufiger und quälender. Er versuchte, gegen den Schmerz anzuatmen, und fuhr mit den Fingern am Armaturenbrett entlang zum Handschuhfach und zu der Erlösung, die es barg.

Draußen begann das Dröhnen der Düsentriebwerke zu verhallen, doch der Schmerz in seinem Kopf wich nicht. Er war wie ein gewaltiger Druck, so als würde etwas mit aller Macht nach oben drängen und sich nach draußen entladen wollen – wie Lava, die durch Felsgestein aufsteigt. Er fand den Riegel des Handschuhfachs und öffnete es. Mit der Hand warf er klappernd Tablettenröhrchen um, als er nach der metallenen Taschenflasche tastete, die das Einzige enthielt, was diese Hitze abkühlen und das Untier in seinem Inneren beruhigen konnte. Seine Finger schlossen sich um das kühle Metall, und er zerrte die Flasche heraus, wobei weitere Röhrchen zu Boden polterten. Der Druck in seinem Kopf fühlte sich jetzt an wie eine Explosion; eine riesige, heiße Ausbreitung von Luft in einem hierfür viel zu kleinen Behältnis. Er schraubte den Deckel ab, setzte die Flasche an den Mund und trank von der bitteren Flüssigkeit.

Die Erleichterung trat augenblicklich ein, als hätte man Wasser über ein Feuer gekippt. Das Nass war Morphinsulfat, der Markenname Roxanol, aber er wusste, was es wirklich darstellte. Er nahm noch einen Schluck und suchte nach dem süßlichen Nachgeschmack des Honigs, den er hineingemischt hatte, um die Bitterkeit der Flüssigkeit zu mildern. Es funktionierte nicht wirklich, denn sie war zu stark, aber er assoziierte inzwischen den Geschmack des Honigs mit der Erlösung von seinen Qualen und gab ihn weiter hinein. Honig hatte auch eine Bedeutung für das Wesen, in das er sich verwandelte; denn nach Honig schmeckte auch der Met: das Getränk Wotans, der Dichtkunst- und Wissenstrunk.

Er schlug die Augen auf, und um ihn herum glühten die Farben der Welt. Die Sonne spiegelte sich grell und scharf in Windschutzscheiben. Er sah zur Bushaltestelle hinüber, und die Welt waberte und dehnte sich, als wäre sie nicht ganz stabil. Der Shuttlebus stand davor, und er fragte sich, wie viel Zeit vergangen war, seit der Schmerz ihn überwältigt hatte, denn vorher war das Fahrzeug noch nicht dort gewesen. Menschen drängten sich an den Türen und warteten darauf, dass andere ausstiegen. Also nicht sehr lange.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Peugeot zu. Er konnte die Frau darin sehen und auch den Jungen. Niemand sonst befand sich in der Nähe. Wenn das, was er suchte, sich in dem Wagen befand, könnte er es sich einfach holen. Sich den Jungen schnappen und ihm die Klinge an den Hals setzen; dann würde seine Mutter alles tun, was er verlangte.

Er beugte sich auf seinem Sitz nach vorn, sah nach oben, um sich zu vergewissern, dass sich in der Nähe keine Kameras befanden, holte tief Luft und spürte, wie der Druck in seinem Kopf sich ein wenig verlagerte. Der Schmerz war verschwunden, aber das Ding, das ihn verursacht hatte, war noch da – das Ding, das ihn bald überwältigen und seine Verwandlung vollständig machen würde. Er schraubte den Deckel wieder auf die Flasche, steckte die heruntergefallenen Tablettenröhrchen wieder ins Handschuhfach und schloss sie weg.

Draußen begannen die Farben zu verblassen, und die Welt wirkte etwas weniger traumverloren. Drüben an der Bushaltestelle strebten die Fahrgäste auf den Parkplatz und suchten nach ihren Schlüsseln und ihren Autos. Er sah wieder zu dem verblassten roten Peugeot. Er würde warten, bis der Bus fort war und die Leute ihre Autos gefunden hatten und davongefahren waren. Dann würden sie – ohne Kameras, die Beweismaterial aufnahmen – allein auf dem Parkplatz sein: nur die Frau, ihr Sohn … und er.


42. Kapitel

Der Laptop piepte, und Amand blickte auf. Er war vollkommen versunken in das Buch gewesen und stellte verblüfft fest, dass statt des Countdowns eine neue Dialogbox auf dem Bildschirm aufgetaucht war:

Noch drei Versuche. Wenn Sie kein korrektes Passwort eingeben, wird der Computer dauerhaft gesperrt.

Er beugte sich vor. Ihm schwirrte der Kopf von dem, was er gelesen hatte, und von der Frage, welches Passwort Marie-Claude wohl benutzen könnte. Er tippte »SchneiderLager« ein, und der Bildschirm flackerte.

Falsches Passwort. Noch zwei Versuche.

Er tippte es wieder ein, dieses Mal nahm er nur Großbuchstaben. Noch ein Flackern.

Noch ein Versuch.

Er lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Er wusste, dass er aufgeben und die Sache der Kriminaltechnik überlassen sollte, aber wenn er ihnen den Computer überstellte, konnte es Tage dauern, bis er herausfand, was die Festplatte enthielt. Außerdem würde der Computer sich wohl kaum selbst zerstören, wenn er das falsche Passwort eingab. Er vermutete, dass Technikfreaks einen gesperrten Computer wahrscheinlich genauso leicht hacken konnten wie einen mit einem Passwort geschützten. Er dachte an Marie-Claude und Léo, die immer noch vermisst wurden und vielleicht in Gefahr schwebten. Ach, zur Hölle! Wenn in diesem Computer etwas gespeichert war, das ihm helfen könnte, die beiden zu finden, musste er versuchen, es jetzt zu entdecken, und konnte nicht darauf warten, dass irgendein Teenager in einem Laborkittel und einem Star-Wars-T-Shirt es in einer Woche ausgrub, denn dann war es vielleicht zu spät.

Er beugte sich wieder über die Tastatur und versuchte, wie Marie-Claude zu denken. Er dachte an das, was er gelesen hatte, an die Tausenden von Namen an der Wand und die roten Baumwollfäden, die auf dem Blatt Papier zusammenliefen. Und bei alldem ging es um ein Thema. Er holte tief Luft, tippte »die anderen« und drückte die Returntaste.

Der Bildschirm blinkte, die Dialogbox verschwand – und der Desktop erschien. Er war so ordentlich und sauber sortiert, wie der Schreibtisch chaotisch war. Fünf mit Namen versehene Ordner waren auf dem Bildschirm postiert wie die Punkte auf einem Würfel:

Herman Lansky    Saul Schwartzfeldt
Josef Engel
Artur Samler    die anderen

Er öffnete den Lansky-Ordner. Er enthielt vier benannte Unterordner: Frühe Jahre, Kriegsjahre, Nachkriegszeit, Tod. Amand öffnete den letzten zuerst, und ein neues Fenster mit einer Vielzahl von Dokumenten ging auf: Word-Dateien, PDFs, JPGs. Er klickte ein PDF an, und ein Artikel aus der Hampstead Gazette füllte den Bildschirm. Er war auf den 16. Juni 1949 datiert, und die Überschrift lautete:

Überlebender eines Vernichtungslagers
in seiner eigenen Wohnung vergast

Amand überflog den Artikel. Sein Englisch war gerade so gut, dass er die Einzelheiten darüber erfasste, wie Herman Lanskys sterbliche Überreste in einer ausgebrannten Wohnung im Londoner Viertel West Hampstead gefunden worden waren. In dem Text wurde berichtet, dass Lansky ein polnischer Jude gewesen war, der sich nach dem Krieg in London niedergelassen und bescheidenen Ruhm erlangt hatte durch die Veröffentlichung seiner Memoiren, in denen er seine Zeit in einem von dem inzwischen berüchtigten Nazi-Kommandanten Artur Samler geleiteten Vernichtungslager schilderte. Zum Artikel gehörte ein Foto, das einen arroganten Samler in einer maßgeschneiderten Nazi-Uniform zeigte. Von Herman Lansky gab es jedoch kein Bild.

Amand öffnete eine weitere Datei – eine Kopie des gerichtsmedizinischen Berichts, der sechs Monate später als der Zeitungsartikel datiert war – und scrollte zur abschließenden Erklärung hinunter.

In der verkohlten Wohnung wurden unvollständige skelettierte Überreste eines männlichen Erwachsenen gefunden. Durch die Intensität des Feuers ist es unmöglich, die Leiche eindeutig zu identifizieren, doch sie stimmt mit dem Alter und dem Geschlecht des Bewohners – Mr Herman Piotr Lansky – überein, der seit dem Brand vermisst wird.

Fazit: Tod durch Unfall.

In dem Ordner befanden sich keine Dokumente über die polizeilichen Ermittlungen, und Amand nahm sich vor, sie nachzuschlagen, sobald er wieder auf dem Revier war.

Er ging die anderen Unterordner zu Lansky durch und überflog die Dokumente, die sie enthielten. Danach öffnete er den Ordner mit dem Titel Saul Schwartzfeldt. Er enthielt ebenfalls vier Unterordner, und sie hatten die gleichen Bezeichnungen wie die unter Herman Lansky. Amand hielt sich mit jedem ein paar Minuten auf und ging dabei chronologisch vor, um einen ersten Eindruck von dem Mann und seinem Leben zu bekommen.

Der Frühe-Jahre-Ordner war beinahe leer: ein verschwommenes Schwarz-Weiß-Foto eines dunkelhaarigen Kindes und eine Kopie eines Nazi-Ausweisdokuments, das auf den 24. Dezember 1938 datiert und mit einem großen roten »J« für »Jude« gestempelt war. Es zeigte das Passbild eines jungen Mannes und führte seinen Namen mit Saul Israel Schwartzfeldt auf; als Geburtsort war »Frankfurt« und als Beruf »Schneider« eingetragen. Schwartzfeldt war somit genau wie Josef Engel ein Schneider gewesen.

Der nächste Ordner – Kriegsjahre – enthielt Aufzeichnungen über Judentransporte aus Frankfurt nach Łódź und Warschau. Der Name Saul Schwartzfeldt tauchte an mehreren Stellen in unterschiedlichen Listen auf und war jedes Mal mit einem grünen Marker angestrichen. Einmal mehr staunte Amand über das Ausmaß an Arbeit, das Marie-Claude investiert hatte, um diese verlorenen Menschen in der Geschichte zu finden: diese winzigen Nadeln in siebzig Jahre alten Heuhaufen.

Der Nachkriegszeit-Ordner enthielt verschiedene Dokumente, die vom Kriegsende bis zum vergangenen Jahr reichten und die Geschichte eines ausgefüllten Lebens erzählten. Die Texte stammten größtenteils aus dem Gemeindearchiv von Colmar. Amand kannte den Namen und die Stadt; er hatte sie einmal besucht und erinnerte sich an einen bergigen, von Wäldern umgebenen Ort, der mehr deutsch als französisch wirkte. Vielleicht hatte Monsieur Schwartzfeldt ihn ja als eine Art Kompromiss gewählt: eine quasideutsche Stadt, in der er einen Neuanfang machen konnte, statt zu versuchen, sein altes Leben in Frankfurt wiederzufinden, wo der Krieg zweifellos alles zerstört hatte.

In dem Ordner befanden sich zwei Heiratsurkunden, zwischen denen dreißig Jahre lagen, sowie Geburtsurkunden für drei Kinder, sämtlich Jungen. Außerdem gab es diverse Zeitungsartikel mit Fotos eines zunehmend älteren und beleibteren Saul Schwartzfeldt: In einer Schule eröffnete er eine Turnhalle, deren Bau teilweise von seiner Stoffdruckerei finanziert worden war; anlässlich seiner Versetzung in den Ruhestand erhielt er den goldenen Schlüssel der Stadt; er kandidierte für diverse Ämter in der Stadtverwaltung und wurde schließlich zum Bürgermeister von Colmar gewählt. Das Foto, das ihn, umgeben von seinen erwachsenen Kindern und seiner zweiten Frau, bei seiner Amtseinführung zeigte, war ein Sinnbild des Erfolgs, das Protokoll eines gut gelebten, erfüllten Lebens und eines Mannes, den viele geliebt hatten. Und all das ließ den Inhalt des letzten Ordners umso schockierender wirken.

Der Ordner über Saul Schwartzfeldts Tod war der weitaus umfangreichste. Er bestand größtenteils aus sechs Monate alten Zeitungsberichten, in denen dieselben Lokalblätter, die bewundernde Zeugen seines nahezu perfekten Lebens gewesen waren, jetzt voller Entsetzen über seinen brutalen Tod berichteten.

Amand öffnete einen der längeren Artikel, der die Schlagzeile »Schockierender Mord an ehemaligem Bürgermeister« trug, und scrollte zu dem Foto eines kleinen Hauses an einem breiten Fluss, das von einer Gruppe Gendarmen umstellt wurde. Der Mann in der Mitte wurde in der Bildunterschrift als Commandant Gilles Rapp bezeichnet, Leiter der Mordermittlung. Amand scrollte zurück nach oben und begann zu lesen, als plötzlich sein Telefon summte, woraufhin ein scharfer Schmerz sein Herz durchfuhr. Er schnappte sich sein Handy und nahm den Anruf entgegen. »Amand.«

»Ich bin’s, Henri. Wo sind Sie?«

»Immer noch in der alten Stickfabrik.«

»Dann kommen Sie zurück aufs Revier. Hier ist jemand, mit dem Sie reden müssen.«

»Wer?«

»Magellan.«

»Solomon Creeds Psychiater?«

»Er ist gerade eingetroffen. Sagt, er muss mit Ihnen über seinen vermissten Klienten reden. Behauptet, es sei dringend.«

»Okay, setzen Sie ihn in mein Büro, und besorgen Sie ihm einen Kaffee oder so etwas. Ich komme gleich. Und checken Sie seinen Hintergrund, wir haben ihn schließlich erst vor einer Stunde angerufen. Er könnte ebenso gut ein Journalist sein, der sich für ihn ausgibt und auf diese Weise versucht, Informationen über den Fall zu bekommen.«

»Okay: Kaffee und Hintergrundcheck. Hab verstanden.«

Henri legte auf, und Amand warf einen Blick auf die vielen Informationen, die er noch durchgehen musste. Es war zu viel und zu wichtig, um es bloß zu überfliegen. Er griff nach der offenen Packung USB-Sticks, nahm einen heraus und steckte ihn in einen der Ports auf der Rückseite des Computers. Das Icon für den Stick tauchte auf, und er markierte alle fünf Ordner auf dem Desktop. Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, während Hunderte von Dateien, die Marie-Claude akribisch zusammengetragen hatte, auf den Stick kopiert wurden.

Abermals sah er auf die Schlagzeile »Schockierender Mord an ehemaligem Bürgermeister« und dachte daran, was Magellan ihm vorhin erklärt hatte: Man hatte bei Solomon gewisse toxische Erinnerungen entfernt. Erneut fragte er sich, worin diese Erinnerungen bestanden und was genau Solomon getan hatte, um in Magellans Einrichtung zu landen. Vielleicht war er ja in Frankreich gewesen; sein Französisch war jedenfalls gut genug dazu. Vielleicht hatte er ja eine kleine Stadt an der deutschen Grenze namens Colmar besucht. Er würde Magellan danach fragen, wenn er ihn traf. Er würde ihm überhaupt eine Menge Fragen stellen.


43. Kapitel

Als Solomon den Bus erreichte, waren keine Sitzplätze mehr frei, und er musste sich zwischen Menschen hindurchquetschen, um dort zu stehen, wo er unbedingt sein wollte: vorn und mit Blick nach hinten. Der Bus roch nach Deodorant, schlechtem Atem und dem rostig-metallischen Geruch von Stress, der aus den Poren aller Passagiere quoll, die unterwegs waren, um Flugzeuge zu besteigen, die sie eigentlich nicht nehmen wollten. Mit einem hydraulischen Zischen schlossen sich die Türen, und Solomon spürte das gewohnte Ziehen im Nacken, das er immer fühlte, wenn er in einem engen Raum eingesperrt war. Mit einem Ruck setzte sich der Bus in Bewegung, und Solomon stellte sich breitbeinig hin wie ein erfahrener Seemann auf einem schwankenden Deck.

Neben ihm befand sich die Familie aus dem Audi. Der Vater starrte finster auf sein Handy; und die beiden Jungen sahen ihre Mutter giftig und ungeduldig an, während sie damit beschäftigt war, diverse elektronische Geräte und verknotete Ohrhörer aus einer großen Schultertasche zu ziehen. Sie wirkte gehetzt und erschöpft: die alleinige Dienerin eines Gefolges von Herrschern. Sie stand auch als Einzige von ihnen, denn ihr Mann und die zwei Jungen besetzten drei Plätze einer Vierergruppe von Sitzen und hatten den vierten mit dem großen Koffer belegt, den der Mann getragen hatte. Der Bus nahm eine Kurve, und die Mutter stieß gegen Solomon.

»Pardon, monsieur«, entschuldigte sie sich und sah zu ihm auf. Dabei zog sie den Kopf auf eine Art ein, die zeigte, wie sehr sie es gewöhnt war, sich zu unterwerfen.

»Nicht Ihre Schuld, Madame.« Solomon warf ihrem Mann einen Blick zu. »Monsieur. Meinen Sie, Sie könnten Ihren Koffer anders unterbringen, damit Ihre Frau sich setzen kann?«

Der Mann blickte von seinem Telefon auf und lief rot an. »Er ist zu schwer, um ihn zu bewegen«, erklärte er. »Wir sind in einer Minute da. Ihr macht es nichts aus, zu stehen.«

»Aber mir«, entgegnete Solomon, »auch wenn sie nicht die Einzige ist, die stehen muss. Hier.« Er fasste den Griff des Koffers. »Gestatten Sie.« Er hob ihn vom Sitz und schob ihn auf einen freien Platz hoch oben auf der Gepäckablage gegenüber. »Madame«, sagte er und wies auf den frei gewordenen Platz. »Es wäre sinnlos, jetzt noch stehen zu bleiben.« Sie musterte den freien Platz wie eine Falle und setzte sich dann langsam.

Der Mann brummte etwas und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Handy zu. Seine Frau lächelte Solomon nervös zu und machte sich dann hektisch wieder an ihre Aufgabe, ihre Söhne mit elektronischer Unterhaltung zu versorgen. Als der Bus vor dem Terminal schließlich anhielt, hatte sie es geschafft, die Jungen mit iPads und Ohrhörern auszustatten.

Solomon trat beiseite, um andere Passagiere vorbeizulassen, wodurch die Familie auf den Plätzen hinter ihm festsaß.

»Lassen Sie uns jetzt aussteigen, oder brauchen wir dazu Ihre Erlaubnis?«, schnaubte der Mann hinter ihm.

»Ich lasse nur die anderen zuerst aussteigen«, antwortete Solomon und drehte sich mit strahlendem Lächeln zu ihm um. »Ich lege Wert auf gute Manieren. Kommen Sie, ich helfe Ihnen bei Ihrem Gepäck.«

Er wandte sich ab, hob den Koffer ebenso mühelos von der hohen Gepäckablage, wie er ihn hineingeschoben hatte, und trug ihn die Stufen zum Straßenpflaster hinunter. Die Mutter scheuchte ihre Söhne hinter ihm her. Sie trug deren Koffer, während die zwei ihre iPads umklammerten. Der Mann folgte ihnen und ließ sich Zeit dabei, um deutlich zu machen, dass er sich von niemandem herumkommandieren ließ. Er trat auf den Gehsteig und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er war so groß wie Solomon, jedoch doppelt so breit; etwas, das ihm offensichtlich aufgefallen war. Dann nahm er den Kopf zurück, reckte das Kinn und schaute auf Solomon hinunter, als überlegte er, ob er ihn schlagen sollte oder nicht.

»Falls ich Sie gekränkt haben sollte, tut mir das leid«, sagte Solomon und bot ihm die Hand.

Der Mann warf ihm einen Blick zu und lächelte. »Ich werde Ihnen die Hand schütteln«, erklärte er laut, damit alle in ihrer Nähe erkennen konnten, wer hier der große Mann war. Dann nahm er Solomons Hand – und zerquetschte sie fast.

Solomon sah, wie die Augen des Mannes glitzerten, als der ihm seinen besten Knochenbrecher wie in der Männerumkleide verpasste. Einen Moment lang nahm Solomon den Schmerz hin und ließ seinem Gegenüber die kurze Befriedigung, ihm die Handknochen zu zermalmen. Dann drückte er zurück. Das sieghafte Funkeln in den Augen des Mannes verschwand und wich einem verblüfften Ausdruck. Solomon quetschte weiter, umschlang die Faust des Mannes mit seinen langen, blassen Fingern vollständig und erhöhte den Druck stetig. An der Schläfe des Mannes schwoll eine gegabelte Vene an, und er stieß ein Schnauben aus, einen Laut, der unwillentlich aus seiner Kehle aufstieg und den er sich gerade noch erlauben konnte, wenn er seinen Schmerz nicht eingestehen wollte. Jetzt war er in dem Handschlag gefangen und von seinen eigenen Regeln aus der Männerumkleide gefesselt. Er konnte sich nicht zurückziehen, so funktionierte das nicht; und er durfte auch nicht aufschreien oder Solomon anflehen, damit aufzuhören. Ihm blieb nur übrig, es über sich ergehen zu lassen und den Mund zu halten, bis Solomon ihn freigab. Solomon beugte sich vor, zog ihn mit der Hand so weit auf sich zu, dass sie einander an der Brust berührten und sein Mund sich gleich neben dem Ohr des Mannes befand. »Danke, das Sie meine Entschuldigung angenommen haben«, flüsterte er. Und ließ los.

Der Mann wäre fast zurückgesprungen. Er bewegte seine Finger, versuchte aber, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie schmerzten. Dann nickte er und tat immer noch so, als wäre er der Überlegene, aber er senkte den Kopf, und als er Solomon einen Blick zuwarf, sah er praktisch zu ihm auf. Mit der unversehrten Hand schnappte er sich den Griff seines Rollenkoffers, eilte davon und zischte seiner Frau und seinen Kindern zu, sie sollten sich beeilen. Solomon sah ihnen nach.

»Bravo, Monsieur.« Er drehte sich zu der Stimme um und erblickte durch die offene Bustür einen Mann in den Sechzigern mit einem dicken Schnurrbart, der ihm ein schwermütiges Aussehen verlieh. »Ich fahre diesen Bus hin und zurück, vier Tage die Woche, sechsmal die Stunde, acht Stunden pro Tag; und ich bin noch keinen Tag nach meiner Schicht nach Hause gegangen, ohne mir zu wünschen, ich hätte irgendeinen Jungen erwürgt oder Typen geschlagen, der sich rüpelhaft benommen hat. Die Frauen sind nicht viel besser; sie plappern ständig in ihr Telefon hinein und fluchen wie die Matrosen.« Er schüttelte den Kopf und lächelte Solomon zu. »Hätte ich einen Hut auf, würde ich ihn wegen dem, was Sie gerade getan haben, vor Ihnen ziehen; aber die Uniformmützen sind vor ungefähr zehn Jahren abgeschafft worden. Wir brauchen nicht einmal mehr einen Schlips zu tragen, aber ich mache es trotzdem. Nur weil die Welt zur Hölle fährt, und zwar holterdiepolter, brauche ich nicht alles mitzumachen. Aber heute haben Sie mir ein wenig von meinem Glauben wiedergegeben. Ich bin mir sicher, dass ich morgen wieder alle hassen werde, aber ich danke Ihnen für den kleinen Feiertag.«

Solomon lächelte. »Wann fahren Sie zurück zum Parkplatz?«

Der Fahrer sah auf seine Armbanduhr. »In fünf Minuten. Warum?«

Solomon hielt den Schlüssel des Audi hoch, den er dem Mann aus der Tasche gestohlen hatte, als der durch die schmerzende Hand abgelenkt gewesen war. »Ich habe etwas im Auto vergessen.«

Der Fahrer überprüfte seine Spiegel, um festzustellen, wie viele Menschen schon im Bus saßen und ob noch welche unterwegs waren, dann drückte er auf einen Knopf, um die Türen im mittleren und hinteren Teil des Busses zu schließen. »Springen sie rein«, sagte er. »Ich fahre Sie jetzt gleich zurück. Geht aufs Haus.«


44. Kapitel

Marie-Claude sah an der Reihe parkender Autos entlang, wartete darauf, dass der Bus zurückkam, und fragte sich, ob Solomon darin sitzen würde. Sie ging im Kopf noch einmal alles durch, was heute Vormittag passiert war: von dem ersten Klopfen an ihrer Tür bis zu diesem Punkt, an dem sie auf die Rückkehr eines Mannes wartete, über den sie so gut wie nichts wusste.

Er hatte etwas in ihr berührt, als er aus dem Nichts aufgetaucht war und erklärt hatte, nach Cordes gekommen zu sein, um ihren Sohn zu beschützen. Vielleicht, weil sie nicht daran gewöhnt war, dass jemand bereit war, für sie oder ihren Sohn Opfer zu bringen. Und Léo hatte ihm auch vertraut. Dabei traute er neuen Bekanntschaften nie: nicht nach allem, was er durchgemacht hatte, und angesichts des Umstands, dass er das Innere von Menschen so klar erkennen konnte. Sie begriff nicht ganz, wie Léos Gabe funktionierte, auf welche Weise es ihm möglich war, Menschen so gut einzuschätzen. Manchmal wünschte sie, er besäße dieses Talent nicht, weil er mehr wahrnahm, als ein Siebenjähriger sehen sollte. Dies ließ ihn distanziert und merkwürdig erscheinen, während sie sich für ihn nur wünschte, dass er sich gut einfügte und normal war. Doch letztlich war es ihre Entscheidung gewesen, mit den beiden hierherzufahren, und sie hatte sich von Adrenalin und ihrer Neugier mitreißen lassen – wie immer ihrer Neugier. Und sie hatte sich von der Aussicht blenden lassen, endlich einen wichtigen Teil ihrer Familiengeschichte zu entdecken. Der Psychiater, zu dem sie eine Weile gegangen war, hatte in ihr eine Tendenz gesehen, sich zwanghaft auf nur einen Gesichtspunkt zu konzentrieren und emotional statt rational darauf zu reagieren. Heute hatte sie es wieder getan und war ins Auto gesprungen, obwohl sie in Cordes hätte bleiben sollen. Erst jetzt, in diesem ruhigen Moment, sah sie die Sache anders. Sie schloss die Augen, ließ den Kopf hängen und schüttelte ihn langsam.

»Was ist los?«, ließ sich von hinten ein Stimmchen hören.

»Es tut mir leid, Léo.«

»Was denn?«

»Dass ich dich zusammen mit einem Fremden auf den weiten Weg nach Toulouse geschleppt habe.« Sie schüttelte noch einmal den Kopf.

»Monsieur Creed ist kein Fremder. Grampy hat ihm den Anzug genäht.«

»Schätzchen, er kann unmöglich derselbe Mann sein.«

»Aber sein Haar ist ganz weiß wie das von Grampy, und er redet wie jemand, der alt ist. Er weiß auch jede Menge Sachen. Und er kam, um die Weste abzuholen, und sein Name steht darin, also muss er es sein.«

Marie-Claude öffnete den Mund, um darauf eine Antwort zu geben, und dann wurde ihr etwas klar.

Der Anzug … Solomon trug ihn: Jackett und Weste. Vielleicht hatte er gar nicht vor, zurückzukommen. War das nicht die Art von Betrügern? Sie erschlichen sich das Vertrauen anderer, und wenn man dann in seiner Wachsamkeit nachließ, spazierten sie mit den Kreditkarten davon. Sie war zu vertrauensvoll gewesen. Viel zu gutgläubig. Sie sah zum Rücksitz. Dort lag der Brief ihres Großvaters mit Otto Adelsteins Adresse.

»Hör mal«, sagte sie und warf Léo einen Blick zu, »warum fahren wir nicht allein nach Dijon, nur du und ich?«

Léos Miene verdüsterte sich. »Und Monsieur Creed?«

»Der kommt schon zurecht. Du hast doch gehört, was er gesagt hat: Er kann Autos verschwinden lassen. Wer das kann, braucht uns nicht, um durch die Gegend gefahren zu werden. Wir haben ihn bis hierher mitgenommen; aber ich finde, von jetzt an sind wir allein vielleicht besser dran.«

Léo sah aus dem Fenster zu der verwaisten Bushaltestelle, an der sie Solomon zuletzt gesehen hatten. »Ich meine, wir sollten warten, bis er wiederkommt. Ich glaube, Grampy würde wollen, dass wir bei ihm bleiben. Er hat gesagt, wenn wir den Anzug für ihn aufbewahren, würde Monsieur Creed ihn sich holen, und er würde auf uns aufpassen. Und er ist gekommen. Wenn wir jetzt fahren und ihn im Stich lassen, wie kann er uns dann beschützen? Was, wenn der Schatten wiederkommt?«

»Er kommt nicht wieder, Schatz. Kein Grund zur Sorge.«

Der Mann schlang sich den schwarzen Schal ums Gesicht, steckte ihn unter seinem Hut fest und stieg dann aus seinem Auto. Er trat an den Kofferraum, nahm das Bajonett aus dem grauen Tuch, in das es eingeschlagen war, und schloss seinen Wagen ab. Dann trat er zurück, wobei er den Peugeot aus dem Augenwinkel im Blick behielt. Das Bajonett war lang und unhandlich, somit nicht die beste Waffe für einen engen Raum wie das Innere eines Autos. Er würde es einsetzen, um das Rückfenster einzuschlagen, und sich dann den Jungen schnappen, ohne das Risiko einzugehen, an einer abgeschlossenen Tür herumzutasten. All die herumfliegenden Glasscherben, das Krachen, mit dem das Fenster zersplittern würde, gefolgt von dem Anblick der großen, schweren Klinge am Hals ihres Sohnes – die Frau würde ihm alles sagen, was er wissen wollte, ihm alles geben, was er verlangte. Wenn sie die Liste hätte, würde er sie nehmen. Sobald er endlich die Namen der anderen hatte, konnte die Wilde Jagd ihren Abschluss finden.

Das Begonnene vollenden.

Er erreichte das Ende seiner Reihe und ging zwischen den geparkten Autos weiter, auf den Peugeot zu. Die Frau hatte sich auf ihrem Sitz nach hinten gedreht, redete mit dem Jungen und konzentrierte sich ganz auf ihn. Er packte den Griff des Bajonetts und schmeckte Honig und Bitternis im Mund.

Dann nahm er hinter dem Auto eine Bewegung wahr.

»Der Bus!«, schrie Léo und wies quer über den Parkplatz.

Marie-Claude fuhr herum und sah den Shuttlebus über die Zufahrt kommen, und mit einem Mal stieg Panik in ihr auf, als liefe ihr die Zeit davon. Vielleicht sollten sie warten. Sie warf einen Blick in den Spiegel und erspähte eine dunkle Gestalt, die sich in der Reihe hinter ihr zwischen den Autos bewegte. Die Silhouette war nur eine Sekunde zu sehen und verschwand dann aus ihrem Gesichtsfeld, aber ihr wurde der Mund trocken. Sie drehte den Zündschlüssel, und der Motor des Peugeot rotierte und röchelte, weigerte sich aber, anzuspringen.

»Sollten wir nicht auf Monsieur Creed warten?«, fragte Léo.

Marie-Claude blickte in den Seitenspiegel, suchte nach dem Schatten und sah nichts außer Autos. Sie trat fest auf die Kupplung, um das Getriebe zu lösen, betätigte mehrmals das Gaspedal und drehte den Schlüssel. »Ich glaube nicht, dass er wiederkommt«, erwiderte sie und probierte es wieder mit dem Schlüssel. Sie wollte Léo nichts von dem Schatten sagen. Sie war sich ja nicht einmal sicher, ob sie ihn wirklich gesehen hatte. »Ich glaube, Monsieur Creed ist weg, und wir sollten uns auch auf den Weg machen.«

Noch einmal drehte sie den Schlüssel, und das Auto erwachte bebend zum Leben. Hastig legte sie den Gang ein und schoss aus der Reihe parkender Fahrzeuge heraus, wobei sie in ihre Spiegel schaute und versuchte, einen Blick auf die Gestalt zu erhaschen. Doch sie sah nichts. Wahrscheinlich war es nur ein Passagier auf dem Weg zum Bus gewesen. Sie war schreckhaft, das war alles. Außerdem kam es nicht darauf an, denn jetzt war sie entschlossen, von hier wegzufahren; und das war es dann.

Sie hielt an der Schranke an, als der Bus die Haltestelle erreichte, und sah sich suchend nach ihrem Parkschein um. Sie hatte gedacht, sie hätte ihn auf den Beifahrersitz geworfen, aber dort lag er nicht, und sie begann hektisch, das Treibgut aus Quittungen und Verpackungen auf dem Boden zu durchwühlen.

»Schau mal«, sagte Léo.

Überzeugt davon, dass die dunkle Gestalt wieder hinter ihnen aufgetaucht war, setzte sie sich auf und sah in ihre Spiegel. Aber da war niemand.

»Er ist doch zurückgekommen«, verkündete Léo.

Ihr wurde klar, dass er nach vorn blickte, zu Solomon, der mit einer relativ neutralen Miene, die Überraschung, Enttäuschung oder alles Mögliche hätte ausdrücken können, auf sie zuschritt. Sie lehnte sich zurück und kam sich vor wie ein Kind, das dabei erwischt worden war, sich aus der Schule zu schleichen, und wartete auf ihn. An ihrem Fenster, das sie inzwischen heruntergelassen hatte, blieb er stehen; seine Miene wirkte von Nahem genauso undeutbar wie aus der Entfernung. Er hielt eine kleine weiße Karte in die Höhe, und Marie-Claudes leise Beschämung schlug in Wut um, als sie sah, worum es sich handelte. »Sie haben den Parkschein genommen!«

»Ich habe ihn mir ausgeliehen.«

Marie-Claude riss ihn ihm aus der Hand. »Warum? Um sicherzugehen, dass wir nirgendwo hinkönnen?«

Solomon schüttelte den Kopf. »Ich wollte sichergehen, dass Sie noch hier sind, wenn ich zurückkomme, damit ich Ihnen das hier geben kann.« Er hielt ihr eine Funkfernbedienung mit einem Audi-Logo hin. »Mit Ihrem Auto kommen Sie wirklich nicht weit, besonders, nachdem die Kameras an der Schranke jetzt ihr Nummernschild aufgenommen haben. Außerdem hatte ich mich gefragt, ob Sie es sich vielleicht anders überlegt haben und nicht mehr mit mir reisen wollen.« Seine Augen überflogen kurz das Auto, das an der Schranke stand. »Offensichtlich haben Sie das. Ich kann es Ihnen nicht übel nehmen. Diese ganze Situation ist … unkonventionell. Ich möchte nicht, dass Sie sich gezwungen fühlen, mit mir weiterzufahren, wenn Sie nicht wollen. Also nehmen Sie die Schlüssel und fahren Sie, wenn das Ihr Wunsch ist.«

»Was ist mit der Weste? Werden Sie mir die auch überlassen, wenn ich beschließe, wegzufahren?«

Solomon lächelte. »Nein.«

Sie schaute in ihre Spiegel und suchte nach der Gestalt, die sie vorhin erschreckt hatte, aber sie sah nichts als Léo, der sie aus weit aufgerissenen Augen flehend anstarrte. Sie wusste, was er zu dem Thema sagen würde. Erneut schaute sie Solomon an, seine schlanke Gestalt in der eng anliegenden Weste, und dachte daran, was ihr Großvater geschrieben hatte:

… bitte ich Dich, diese Weste zu meinem alten Freund Otto Adelstein zu bringen … Übertrage diese Aufgabe niemand anderem. Du musst die Weste persönlich übergeben.

Sie war es ihm schuldig, seine Bitte zu erfüllen; das war das Mindeste, was sie tun konnte. Und wenn das hieß, sie mit einem Menschen darin abzuliefern … nun, dann würde sie das.

»Steigen Sie ein«, sagte sie und legte mit einem Knirschen, das ihre Stimmung exakt wiedergab, den Rückwärtsgang ein.


45. Kapitel

Als Amand endlich wieder auf dem Revier war, schwitzte er und hatte ein Druckgefühl in der Brust. Er benutzte den Hintereingang, um den Journalisten aus dem Weg zu gehen, und stellte fest, dass es in dem Großraumbüro bedeutend ruhiger geworden war. Henri blickte auf, als er eintrat.

»Wo ist Magellan?«, fragte Amand.

»Sitzt in Ihrem Büro und trinkt den feinsten eingedampften Polizeikaffee, wie befohlen. Sie hatten auch ein paar Nachrichten …« Er spähte in sein Notizbuch. »Das Gericht hat einen juge d’instruction benannt, und der will Sie sehen.«

»Wer ist es?«

»Jacques Laurent.«

Amand stöhnte innerlich auf, als er den Namen des Untersuchungsrichters hörte. Laurent senior kannte er nicht besonders gut, dafür aber seinen Sohn Edmond. Er war Mitglied der PNFL und tief in Jean-Luc Belloqs politische Kampagne verwickelt. Es gab Gerüchte, dass der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen war. Amand hatte auf einen liberaleren Richter gehofft, insbesondere angesichts der Staatsangehörigkeit des neuen Verdächtigen. »Kann ich ihn nicht einfach anrufen?«

»Er sagt, er will Sie sehen. Da war auch ein Anruf von Madame Zimbaldi für Sie.«

Amand zog sein Handy hervor, fand die Nummer der Leichenhalle und wählte.

Nach dem ersten Klingeln meldete sich eine Frauenstimme. »Zimbaldi!«

»Madame, hier ist Benoît Amand aus Cordes.«

»O ja, danke für Ihren Rückruf. Wie Sie wünschten, habe ich mir die Wunden angesehen, und etwas an ihnen ist eigenartig – nicht nur an den Peitschenhieben, sondern an allen.«

»In welcher Weise eigenartig?«

»Es wäre einfacher, Ihnen das zu zeigen. Wahrscheinlich haben Sie keine Zeit, aber …«

»Ich bin ohnehin auf dem Weg nach Albi, um mich mit dem juge zu treffen. Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen.« Er beendete das Gespräch und betrachtete durch das Fenster seinen Citroën, der neben dem glänzenden schwarzen Range Rover, der inzwischen dort parkte, noch mitgenommener wirkte. »Haben wir einen Wagen frei, mit dem ich fahren könnte?«

»Sie sind alle auf der Suche nach Marie-Claude und Solomon Creed.«

»Was ist mit Ihrem?«

»Ich bin heute zu Fuß gekommen.«

»Na toll.« Er warf einen Blick zu seiner Bürotür. »Haben Sie Magellan überprüft?«

Henri drehte seinen Bildschirm so, dass Arman ihn sehen konnte. Er wurde von einer Reihe einander überlappender Dokumente ausgefüllt, die größtenteils wissenschaftliche Artikel waren. Der oberste stammte aus einer französischen Psychologie-Zeitschrift und behandelte Fortschritte auf dem Gebiet der Kriminalpsychologie. Er enthielt das Foto eines distinguiert wirkenden Mannes mit langem silbergrauem Haar, das von seinem spitzen Ansatz aus zurückfrisiert war. Zusammen mit dem passenden Vollbart verlieh diese Mähne dem Mann ein Aussehen, das ein wenig an einen Löwen erinnerte. Entsprechend der Bildunterschrift war dies Dr. Cezar Magellan vom ICP – dem Institut für Kriminalpsychologie. »Ist er das?«

Henri zuckte die Achseln. »Entweder er oder sein Zwillingsbruder.«

Amand scrollte durch den Artikel und überflog den Text über Magellans Arbeit auf dem Gebiet der Psychopathologie und Rehabilitation. Ganz unten in dem Artikel war ein weiteres Foto, das eine Einrichtung zeigte, die wie ein Atombunker aussah; sie war von hohen Zäunen, Wüste und ausgedörrten Bergen umgeben. Laut der Bildunterschrift handelte es sich um die zentrale Hochsicherheitseinrichtung des ICP in der mexikanischen Sonora-Wüste. Auch eine beeindruckende Liste von Kriminellen, die dort behandelt wurden, war aufgeführt: eine Verbrecherkartei von Ungeheuern, die so exotische Verbrechen begangen hatten, dass ihnen eine makabre Art von internationalem Ruhm zuteilgeworden war. Amand hatte von allen gehört und musste unwillkürlich daran denken, dass auch Solomon Creed Patient von Magellan gewesen war und sich wahrscheinlich mit Marie-Claude und Léo irgendwo da draußen herumtrieb.

»Habe ich die Musterung bestanden?«, grollte hinter ihnen eine tiefe Stimme.

Amand drehte sich um und sah den Mann vom Foto in einem leicht verknitterten grauen Leinenanzug hinter sich stehen. »Wir müssen uns davon überzeugen, dass Sie der sind, der zu sein Sie behaupten.«

Magellan lächelte und enthüllte ein perfektes amerikanisches Gebiss. »Selbstverständlich.« Seine leise, glatte Therapeutenstimme klang tiefer als am Telefon. »Danke, dass Sie mich empfangen.«

Sie schüttelten einander die Hand. Magellans Griff war stark und fest, und er begutachtete Amand aus Augen, die leicht blitzten, als amüsierte er sich über etwas. Amand hatte eine Idee. »Sie sind nicht zufällig mit dem Auto hier, oder?«

»Doch, wieso?«

»Ich muss eine Dienstfahrt unternehmen. Wenn Sie mich fahren, könnten wir unterwegs reden.«

»Natürlich.« Magellan wies nach draußen auf den schwarzen Range Rover, der neben Amands havariertem Citroën stand.

Amand ging zur Tür. »Sagen Sie nichts, bis wir im Wagen sitzen«, sagte er und trat dann durch die Eingangstür in den Sonnenschein hinaus. Einer der Journalisten entdeckte ihn und stürmte mit vorgestrecktem Handy vor. »Sie haben einen Araber verhaftet!«, rief er. »Glauben Sie, der Mord war rassistisch motiviert?«

»Nein«, gab Amand zurück. »Und wenn Sie das schreiben, verhafte ich Sie.« Er stieg in den Wagen und knallte die Tür zu. Magellan stieg ebenfalls ein, und der Motor erwachte schnurrend zum Leben.

»Fahren Sie«, sagte Amand. »Hier geradeaus und dann nach links abbiegen.«

Sie rumpelten über das Kopfsteinpflaster davon, und Amand ließ die dunklen Ledersitze, das Armaturenbrett aus Walnussholz und das leise Flüstern des PS-starken Motors auf sich wirken. »In der Psychiatrie verdient man anscheinend gutes Geld.«

Magellan zuckte die Achseln. »Ich habe viele schwerreiche Patienten, die mir obszöne Summen zahlen, damit ich ihnen bei ihren banalen, selbst verschuldeten Unpässlichkeiten helfe. Eine perfekte symbiotische Beziehung: Ich unterstütze sie dabei, mit den psychischen Folgen ihrer lächerlichen Lebensführung fertigzuwerden, Drogensucht und Ähnlichem, während sie dazu beitragen, meine seriöseren Forschungen zu finanzieren. Sie gewähren mir auch Zugang zu ihren Ressourcen, wenn ich sie brauche. Beispielsweise bin ich in einem Privatjet nach La Rochelle geflogen – eine kleine Entschädigung dafür, mir ihre grotesken Erste-Welt-Luxusprobleme anzuhören. Wohin fahren wir eigentlich?«

»Nach Albi. Eine Fahrt von zwanzig Minuten, also reichlich Zeit zum Reden. Warten wir, bis wir von diesem Kopfsteinpflaster auf die Hauptstraße kommen. Und dann möchte ich, dass Sie mir so viel über Solomon Creed erzählen, wie Sie können.«


46. Kapitel

Marie-Claude setzte den Peugeot wieder in die Lücke, aus der sie eben herausgefahren war, und das Auto bebte und röchelte, bevor es schließlich verstummte.

»Schnappen Sie sich alles, was Sie mitnehmen wollen«, sagte Solomon und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. »Und schalten Sie Ihr Handy aus. Nehmen Sie außerdem den Akku heraus.«

Marie-Claude zog ihr Telefon aus der Tasche und starrte es an. Noch bestand für sie die Möglichkeit, mit Léo nach Hause zu fahren, und wenn jemand fragte, wo sie gewesen war, könnte sie erzählen, sie hätte eine Spritztour unternommen, um den Kopf freizubekommen. Aber wenn sie das Telefon ausschaltete, den Akku herausnahm und in einem Wagen davonfuhr, der jemand anderem gehörte, würde sie eine Grenze überschreiten.

»Wenn Sie wollen, können Sie ruhig heimfahren«, trug Solomon ihr an, der ihr Zögern bemerkt hatte.

Marie-Claude nickte. Die Mutter in ihr drängte sie, nach Hause zu fahren und alles der Polizei zu überlassen; aber die Enkelin hatte das Gefühl, dass dies alles ihre Schuld war. Wenn sie nicht begonnen hätte, ihre Familiengeschichte aufzuwühlen, wäre ihr Großvater vielleicht noch am Leben. Doch jetzt war es zu spät. Sie konnte das, was passiert war, nicht ungeschehen machen; sie konnte nur noch herausfinden, wer es getan hatte und warum. Das war sie ihm schuldig.

»Okay«, sagte sie, nahm die Rückwand ihres Handys ab und holte den Akku heraus. »Aber ich fahre. Und ich warne Sie: Ich werde Sie auf der ganzen Fahrt mit Fragen löchern.«

»Gut.« Solomon reichte ihr die Schlüssel. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich mir gar nicht sicher, ob ich fahren kann.«

Marie-Claude starrte ihn an. »Sie wissen nicht, ob Sie Auto fahren können?«

»Ich habe vieles über mich selbst vergessen. Vielleicht fällt es mir wieder ein, wenn ich mich hinters Steuer setze. Oder auch nicht. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um das herauszufinden. Also fahren Sie, und stellten Sie mir Ihre Fragen unterwegs. Aber zuerst müssen Sie genau tun, was ich sage. Das gilt für Sie beide.«

Er beobachtete den Peugeot; zugleich spürte er, wie der Schmerz in seinem Kopf von einer Stelle zur anderen wanderte. So nahe war er daran gewesen … Aber dann hatte sie ihn in ihren Spiegeln gesehen, und er war gezwungen gewesen, sich zu verstecken. Oder vielleicht hatte sie ihn auch gar nicht gesehen. Es kam nicht darauf an. Jetzt saßen sie wieder im Auto. Warteten auf etwas. Er konnte ebenfalls warten.

Der Shuttlebus fuhr ab und kehrte wieder zurück, und er richtete sich darauf ein, loszuschlagen, falls sie ihn nehmen wollten. Aber sie rührten sich nicht vom Fleck. Die Passagiere stiegen aus, gingen zu ihren Autos und fuhren davon. Der Bus machte sich auf den Rückweg. Auf dem Parkplatz war es kurzzeitig wieder still.

Ein Flugzeug startete und zog über ihnen einen weiten Bogen. Das Dröhnen der Motoren war wie das unheilverheißende Grollen von etwas Großem, Wildem, das auf ihn zukam – wie ein weiteres Omen. Inzwischen schien ihm alles ein Omen zu sein. Die gewöhnlichen Alltagsdinge leuchteten in frischen Farben, und er sah alles mit anderen Augen: Wotans Augen. Das Flugzeug stieg höher, verschwand in den Wolken und nahm das Donnern mit.

Als der Bus ein weiteres Mal kam, begann er zu argwöhnen, dass der Donner tatsächlich ein Omen gewesen war – und er hatte es nicht beherzigt. Weitere Passagiere stiegen aus dem Bus und zogen ihre Rollkoffer hinter sich her. Ihre harten Räder rumpelten über den Asphalt, als wollten sie ihn an den Donner erinnern.

Die Leute erreichten ihre Autos und begannen davonzufahren. Er schloss sich ihnen an, setzte vorsichtig aus seiner Parklücke und fuhr zu der Stelle, wo der Peugeot stand. Langsam und mit gesenktem Kopf rollte er daran vorbei und schaute aus dem Augenwinkel nach links. Als er sah, dass der Wagen leer war, wandte er den Kopf und blickte genau hin. Er blieb stehen, und sein Kopfschmerz breitete sich wieder stärker aus, als er ausstieg. Das Bajonett lag schwer in seiner Hand. Sie mussten dort drinnen sein. Er hatte kein einziges Mal den Blick abgewandt. Sie mussten tief geduckt in dem Wagen hocken, um nicht gesehen zu werden. Die Frau hatte ihn wohl doch erspäht; und vielleicht war das ja ein Trick, damit er sich zeigte. Wenn sie das im Sinn hatten, würde es ihnen gleich leidtun. Denn er war hier – nicht der Mann, sondern Wotan – und kam mit dem Schwert in der Hand auf sie zu.

Er erreichte das Auto und spürte im nächsten Augenblick die brodelnde Wut des zornigen Gottes in sich, als er von vorn nach hinten daran vorbeiging und nicht glauben konnte, was er sah. Sie waren fort, verschwunden. Noch ein Flugzeug hob ab und erfüllte die Welt mit Donner. Er wandte sich ab, stolperte zurück zu seinem eigenen Wagen und der Flasche im Handschuhfach mit der bitteren, mit Honig versetzten Flüssigkeit, die den zunehmenden Druck in seinem Kopf lindern würde. Wer war dieser blasse Mann, und zu was für anderen magischen Tricks mochte er noch in der Lage sein, wenn er am helllichten Tag Menschen verschwinden lassen konnte?


47. Kapitel

»Sein richtiger Name lautet James Hawdon«, erklärte Magellan. »Allerdings schlage ich vor, dass Sie ihn weiterhin als Solomon Creed bezeichnen, wenn das die Identität ist, die er angenommen hat. Einiges von dem, was ich Ihnen erzählen werde, entspringt meinen eigenen Beobachtungen und Schlussfolgerungen. Der Rest stammt aus Notizen zu seinem Fall und von Anekdoten, die entweder durch James Hawdons Familie oder durch Personen, die ihn schon sein ganzes Leben kennen, unabhängig voneinander bestätigt worden sind.«

Er holte tief Luft, als wollte er sich in ein dunkles Meer stürzen, und begann dann mit seinem Vortrag. Der Klang seiner Stimme vermischte sich mit dem Summen der Reifen auf der Straße nach Albi.

»James John Huffam Hawdon ist der einzige Sohn und Erbe einer extrem reichen, sehr mächtigen und, unter uns gesagt, gefährlich dysfunktionalen Familie aus Vermont. Die Hawdons sind alter Geldadel: Nachkommen europäischer Aristokraten, die in die Neue Welt übersiedelten, als ihr Vermögen zu schrumpfen begann, und erfolgreich ein neues aufgebaut haben, das größer ist als das, was sie einst besaßen. Zu Beginn haben sie sich Seefahrzeuge für den Transport von Sklaven geliehen, dann selbst solche Schiffe gebaut und mit den Profiten Land gekauft: Zucker-, Baumwoll- und Tabakplantagen in Louisiana, Georgia und South Carolina. Den größten Teil dieser Anwesen besitzen sie heute noch, und die Preise für Tabak und Zucker boomen derzeit.

Entsprechend ihrer europäischen aristokratischen Tradition neigten sie dazu, innerhalb ihres eigenen, engen gesellschaftlichen Zirkels zu heiraten und erwarben dadurch im Lauf der Zeit etwas, das man vielleicht als ›schwaches Blut‹ bezeichnen könnte. Das manifestierte sich in angeborenen Leiden wie Hämophilie und in psychologischen Eigenheiten, die oft noch durch den exzessiven Lebensstil der Reichen und Müßigen verstärkt wurden.

Jefferson Hawdon, James’ Vater, ist da ein Paradebeispiel. Er hat seit Langem mit einer Psychose zu tun, die durch seine Alkohol- und Betäubungsmittelsucht noch erheblich verstärkt worden ist. Auf diese Weise kam ich auch in Berührung mit der Familie. Ich verletze übrigens nicht das Arztgeheimnis, indem ich Ihnen das erzähle; das ist alles durch die Boulevardpresse gut dokumentiert. Ich schildere Ihnen das auch nur, um Ihnen eine Vorstellung von der Welt zu geben, in die James Hawdon hineingeboren wurde.

James John Huffam Hawdon kam am 29. Februar 1980 als einziger Sohn von Jefferson Makepeace und Honoria Bellefleur Hawdon zur Welt. Er war vom Moment seiner Geburt an bemerkenswert; teils weil seiner Haut jegliches Pigment fehlte – ein Ergebnis dieser ›dünnen‹ Blutlinie –, teils aber auch wegen seines außerordentlichen Intellekts. Alle Personen, die ihn als Kind kannten – Kindermädchen, Privatlehrer, Schulfreunde –, haben erklärt, dass James Hawdon der intelligenteste Mensch ist, dem sie je begegnet sind. Er war erst ein paar Monate alt, als er zu sprechen begann, und konnte mit einem Jahr lesen, und kurz darauf verschlang er die Tageszeitung und ganze Bücher. Eines Morgens verblüffte er seine Mutter, indem er sie auf Spanisch begrüßte – er hatte es von einem mexikanischen Hausmädchen aufgeschnappt. Mit vier Jahren beherrschte er diese Sprache fließend.

Als er fünf war, versuchte man, seinen IQ zu messen, doch sämtliche existierenden Tests erwiesen sich als zu einfach für ihn. Er befand sich außerhalb des messbaren Bereichs. Natürlich ist es eine Sache, einen hohen IQ zu haben, doch diese Intelligenz anzuwenden, ist eine ganz andere. Ich habe viele unglaublich hochbegabte Menschen behandelt, denen es vollständig an jeder Art sinnvollem Fokus mangelt und die sich infolgedessen selbstzerstörerische Verhaltensweisen angeeignet haben. Doch so ist James Hawdon nicht gewesen. Seine Interessen waren grenzenlos: Sprachen, Kunst, Naturwissenschaft, Medizin, Physik, Philosophie. In einer Zeit, bevor es das Internet gab, war er ein menschliches Wikipedia. Er las alles. Erinnerte sich an alles. Er ist auch in körperlicher, praktischer Hinsicht sehr begabt, denn er besitzt eine äußerst ungewöhnliche Form von eidetischer Kinästhesie, was bedeutet, dass er eine Bewegung oder eine Handlung nur einmal zu sehen braucht, um sie perfekt nachahmen zu können. Das erlaubte ihm, neue Disziplinen so rasch zu erlernen, wie seine Privatlehrer sie ihn lehren konnten – vom Ballett bis zu den unterschiedlichen Kampfkünsten.

Seine Mutter förderte ihn in allem. Er hatte die besten Lehrer und ungehinderten Zugang zu der umfangreichen Bibliothek im Hauptsitz der Familie in Vermont. Kein Thema war ihm verboten, und für ihn galt keine Altersbeschränkung, was den Lesestoff anbelangte. Vielleicht ist das der Ursprung einiger seiner Probleme. Dass ein Kind in der Lage ist, alles zu lesen, heißt nicht, dass es das auch tun sollte. Und ein Junge wie James Hawdon mit einer so überschießenden Fantasie und lebhaften, überragenden Intelligenz …« Magellan schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, welche Wirkungen beispielsweise Nietzsches Nihilismus auf ihn hatte. Oder Dantes Darstellung der Hölle, die Werke des Marquis de Sade oder andere Bücher, die die dunkelsten und verkommensten Facetten des Menschentiers ausloten. Ich fürchte, es ist unvermeidlich, dass solche Werke Spuren in einem jugendlichen Geist hinterlassen. Und ich glaube, bei James Hawdon haben sie das getan.

Als Teil seiner Erziehung zeigte man ihm alle Weltwunder, sowohl der Antike als auch der Moderne. Immer wurde er dabei von seiner Mutter begleitet, und sie stiegen häufig bei entfernten Verwandten aus den europäischen Zweigen der Hawdon-Familie ab. Wie eine altmodische Bildungsreise lief das ab – all die großen Städte, die bedeutendsten Sehenswürdigkeiten und die großartigsten Museen und Galerien. Und inmitten von allem war James, ein junges Genie, das mit seiner liebenden Mutter als ständiger Gefährtin das alles aufsog.

Währenddessen hatte sein Vater Jefferson Hawdon zumeist eigene Probleme. Er verwaltete den gesamten Familienbesitz und hatte gleichzeitig diverse Suchtprobleme entwickelt, gegen die er ankämpfte. Ohnehin ist es im Allgemeinen unter den Reichen und Privilegierten nicht üblich, sich um ihre Nachkommen zu kümmern – zumindest bei den Männern nicht, solange man andere dafür bezahlen kann, diese Aufgabe für einen zu übernehmen. Seine Mutter hätte natürlich das Gleiche tun und ihren Sohn einer ganzen Reihe von Kindermädchen und Privatlehrern übergeben können, doch das tat sie nicht. Honoria widmete sich mit großer Liebe und Hingabe ihrem Sohn. Sie war vollkommen vernarrt in ihn. Was das, was ihr dann zugestoßen ist, noch unerklärlicher macht.

Als James Hawdon zwölf war, kam es zu einem Vorfall. Die Polizei wurde in die Hawdon-Villa in Vermont gerufen, nachdem eine Haushälterin James’ Mutter blutüberströmt und bewusstlos in ihrem Schlafzimmer aufgefunden hatte. Sie war übel zusammengeschlagen worden – gebrochene Rippen, Schädelbruch und eine gefährliche Gehirnschwellung – und lag mehrere Wochen im Koma. Als Jefferson Hawdon von der Polizei verhört wurde, erklärte er, sein Sohn James sei dafür verantwortlich. Der Junge habe seiner Mutter immer nahegestanden, doch mit seinem Eintritt in die Pubertät habe sich diese Beziehung zu etwas Unheimlicherem entwickelt, einer sexuellen Besessenheit, verbunden mit zunehmendem Hass auf den Vater – ein klassischer Freud’scher Ödipuskomplex. Er sagte, seine Frau habe ihm anvertraut, sie fühle sich in Gegenwart ihres Sohns zunehmend unwohl, und seine inzwischen beharrlichen Forderungen nach Aufmerksamkeit seien unangemessen. Er behauptete, sie habe versucht, sich von dem Jungen zu distanzieren, Grenzen neu zu setzen und das Verhältnis zwischen ihnen weniger eng zu gestalten, doch das habe James nur noch stärker verärgert und verwirrt. Und schließlich habe sie Angst vor ihm bekommen.«

Amand warf Magellan einen Blick zu. »Sie sagen ›behauptete‹. Glauben Sie ihm nicht?«

Magellan schüttelte abermals den Kopf. »Als Honoria schließlich aus dem Koma erwachte, stritt sie alles ab, was ihr Mann ausgesagt hatte. Sie behauptete zwar, sie wisse nicht, wer sie angegriffen habe, doch sie beharrte darauf, es sei nicht James gewesen. Und sie stritt ab, dass ihre Beziehung in irgendeiner Weise unangemessen gewesen sei. Ihr Mann erklärte, sie sei hysterisch und verwirrt und verhalte sich wie jede Mutter, die versuchen würde, ihren Sohn zu schützen. Während sie im Koma lag, hatten die Ärzte bei ihr zudem Beweise für weiter zurückreichende körperliche Gewalt gefunden: rätselhafte Narben und verheilte Fingerbrüche. Jefferson erklärte, dies beweise, dass sein Sohn schon seit einiger Zeit gewalttätig gegen seine Frau war und sie sich offensichtlich zu sehr gefürchtet hatte, um sich jemandem anzuvertrauen. Als Nächstes stellte er die Behauptung auf, alles würde sich nur noch schlimmer entwickeln, wenn sein Sohn weiter mit der Familie zusammenlebe, und erklärte, der Schutz seiner Frau habe für ihn Priorität. Er ließ James in eine jugendpsychiatrische Einrichtung einweisen.«

»Hat denn niemand den Vater verdächtigt?«

»Kann schon sein. Aber der Reichtum und der Name der Hawdons hatte in Vermont mehr Gewicht als der Wunsch nach einem korrekten Vorgehen bei den polizeilichen Untersuchungen. Also wurde James eingewiesen und seine Mutter, die untröstlich über den Verlust ihres Sohns war, aus dem Krankenhaus in die Obhut ihres Mannes entlassen. Sie kehrte zum Anwesen der Hawdons zurück, wo ein privates Pflegeteam eingestellt wurde, um sich um sie zu kümmern und sie wieder gesund zu pflegen.«

»Wie lange blieb James Hawdon in dieser Anstalt?«

»Also, das ist jetzt die wahre Tragödie. Angesichts von James’ privilegierter Herkunft würde man wohl annehmen, man hätte ihn in einer Art Country Club untergebracht, einer Einrichtung, die einer Kurklinik ähnelte; doch dem war nicht so. Sein Vater schickte ihn in das Bethlehem Hospital, eine trostlose, rückständige Anstalt an der Nordküste von Maine. Sie war im späten neunzehnten Jahrhundert von einem Eisenbahnmagnaten und Philanthropen aus Neuengland nach dem Vorbild des gleichnamigen Hospitals in London errichtet worden. Von jenem ersten Bethlehem Hospital rührt übrigens auch das englische Wort ›bedlam‹ her, das Chaos und Aufruhr bedeutet – und jene Anstalt wurde an der Küste von Maine exakt nachgebaut. Ein wahrhaftig grauenhafter Ort.

Ich habe es einmal als Student besucht, lange bevor James dort eingekerkert wurde, und Bedlam ist der richtige Name dafür. Das ist kein Ort, um gesund zu werden, sondern ein Ort, an dem man leidet und es einem noch schlechter geht. Ich habe Patienten gesehen, die – vollkommen im Delirium verloren – draußen auf dem Gelände und drinnen durch die weiß gefliesten Stationen umherirrten und mit ihren weißen Kitteln eher wie Gespenster denn wie Menschen wirkten. Keine Ahnung, ob James wirklich psychisch gestört war, als er dort ankam; als Grundlage für diese Annahme haben wir nur das Wort seines Vaters und der bezahlten Quacksalber, die ihn eingewiesen haben. Sicher ist jedoch, dass er eine ernsthafte Störung entwickelte, als er dort hinkam. Wem wäre es anders ergangen? Da war er: dieser zarte, geniale Junge, der nicht von dieser Welt zu sein schien, mit seinem gewaltigen Intellekt und seinem umfassenden Wissen über nahezu alles, das jedoch abstrakt war, fast ohne reale Erfahrung. Natürlich war er gereist, aber immer in seiner privilegierten Seifenblase und mit seiner Mutter als ständiger Begleiterin und Vertraute. Von ihr getrennt zu werden, muss außerordentlich traumatisch gewesen sein, als hätte man ihm einen Arm oder ein Bein abgerissen.

James’ Akte verzeichnet eine vorhersehbare Reaktion vom Moment seiner Einweisung an: Paranoia, Panik, Zorn. Ich kann mir vorstellen, dass er dachte, alles sei ein schrecklicher Fehler und jemand würde zu seiner Rettung herbeieilen. Doch niemand kam. Man schickt Menschen nicht ins Bethlehem Hospital, um zu genesen, sondern um vergessen zu werden. Und als aus Tagen Wochen wurden, verfiel James in tiefe Verzweiflung. Ohne seine Mutter muss er sich verängstigt, verlassen und verraten gefühlt haben – und nicht nur von ihr, sondern von seinem Vater. Und wenn er unschuldig war, was ich glaube, muss ihn auch die Ungerechtigkeit des Ganzen furchtbar geschmerzt haben.

Aber der Überlebenswille ist ein mächtiger und urtümlicher Instinkt, und der menschliche Geist wird versuchen, selbst die unsinnigste und unerträglichste Situation logisch zu erklären. James Hawdons Gehirn, das von all diesem klassischen Wissen durchdrungen war, begann eine Geschichte zu erschaffen, die erklären sollte, was ihm zugestoßen war. Er war überzeugt davon, dass die Klinik in Wahrheit die Hölle darstellte und Gott sein Vater war, der ihn aus dem Himmel seines vorherigen Lebens verstoßen und in dieses Höllenloch gesteckt hatte, das von anderen verlorenen Seelen wie ihm bewohnt wurde.

Solche Wahnvorstellungen gehen oft Hand in Hand mit Bewältigungsstrategien, und in James Hawdons Fall nahmen sie die Gestalt einer Suche nach Erlösung an. Er begann zu glauben, er könne sich nur retten, indem er andere rettete, und jede gerettete ›Seele‹ würde ihn einen Schritt näher zu seiner eigenen Erlösung führen. Wäre er mein Patient gewesen, hätte ich mit dieser Vorstellung gearbeitet und versucht, sein Realitätsgefühl durch Therapie und Medikation zu stabilisieren. Leider zog man im Bethlehem Hospital Sedierung und Elektroschock-Therapie vor, was seinen Zustand nur verschlimmerte.

Er begann zu glauben, Tote sehen zu können, und war überzeugt, dass sie ihn bei seinem Unternehmen leiten würden. Auf der Suche nach anderen, die er retten könnte, befragte er andere Patienten nach ihren Wahnvorstellungen. Wahrscheinlich war er der Einzige in der Klinik, der ein wirkliches Interesse an den Patienten zeigte, und Zuhören stellt eine starke Medizin dar. Das hatte zur Folge, dass dieser blasse, charismatische, geniale Junge zum Anführer der Insassen von Bethlehem Hospital wurde. Er war jemand, der zuhörte, wo niemand sonst dazu bereit war. Eine Art Prophet der Verlassenen und Verdammten. Und all das nährte James’ zunehmende Wahnvorstellung, eine Art Messias zu sein, geschickt, um die Verdammten zu retten und so schließlich seinen Weg zurück zu Gott zu finden, seinem Vater – und auch zu seiner Mutter. Die tragische Ironie dabei war, dass die Festigung dieser Wahnvorstellungen eine Rückkehr zu seiner Familie natürlich unmöglich machte. Für seinen Vater bewies das nur, was er immer behauptet hatte: Sein Sohn war ein gefährlicher Irrer, der auf Dauer in einer hochgesicherten psychiatrischen Anstalt untergebracht bleiben musste.

Und so blieb er dort. James Hawdon wuchs in dieser Anstalt auf. Dort wurde er zum Mann oder, genauer gesagt, zu einer erwachseneren Projektion seiner Wahnvorstellung. Er nahm unterschiedliche Namen an, die als Bezeichnungen für seine immer zahlreicher werdenden Persönlichkeiten dienten: Adam, Zachariah, Solomon. Außerdem hielt er Predigten in der Haupthalle, in denen er einen zukünftigen Tag der Auferstehung prophezeite, an dem er durch die Wände gehen, in der Außenwelt wiedergeboren und seine Reise zu seiner Erlösung antreten würde.

Dann, vor etwas über einem Jahr, machte er sich daran, genau das in die Tat umzusetzen. Er zettelte einen Massenaufstand an, nutzte das Chaos, um aus der Klinik zu flüchten, und tauchte ein paar Tage später auf dem Familiensitz der Hawdons auf; den Weg dorthin hatte er zu Fuß zurückgelegt. Es ist unklar, ob er eine Versöhnung mit seinem Vater suchte. Jedenfalls traf er nicht ihn, sondern nur seine Mutter zu Hause an, die mit ihrem achtjährigen Sohn Henry spielte – James Hawdons Bruder.

Man kann sich kaum vorstellen, wie schockiert James gewesen sein musste, als er nach all den Jahren, in denen er sich an die Hoffnung geklammert hatte, eines Tages wieder mit seiner liebenden Mutter vereint zu sein, feststellte, dass sie ihn praktisch ersetzt hatte. Das muss ihm das Herz gebrochen haben. Seinem Verstand gab es jedenfalls den Rest.

Als Jefferson Hawdon an jenem Tag nach Hause kam, stellte er fest, dass seine Familie endlich wieder vereint war – allerdings nur im Tod. Seine Frau war ausgeweidet worden, und ihre Eingeweide waren um die blutige Leiche seines kleinen Sohns und um James gewickelt, der nackt und in Embryonalstellung zusammengekrümmt auf dem Boden lag, als würde er eine Art Wiedergeburt versuchen. Ich glaube, wenn Jefferson bemerkt hätte, dass James noch lebte, hätte er ihn umgebracht. So ging er in sein Arbeitszimmer und rief einen guten Freund im Justizministerium an, der kommen und sich um alles kümmern sollte. Anschließend gab er sich einem Betäubungsmittel- und Alkoholexzess hin, der im Prinzip bis heute noch andauert. Zu diesem Zeitpunkt behandelte ich Jefferson bereits wegen seiner Abhängigkeiten und kannte daher die Familie sowie ihre Geschichte recht gut. Und so kam auch James in meine Obhut. Zumal Bethlehem Hospital während des Aufstands, den James angezettelt hatte, niedergebrannt worden war, sodass er nicht mehr dorthin zurückkehren konnte. Stattdessen kam er in meine Einrichtung in Mexiko, eine Hochsicherheitsklinik, in der wir die gefährlichsten Verbrecher der Welt studieren und behandeln.«

»Und ausgerechnet von dort ist er vor etwa drei Wochen geflüchtet, sagen sie?«, hakte Amand nach. »Von dem Ort, wo Sie seine Erinnerungen entfernt haben.«

»Nicht wirklich entfernt, sondern unterdrückt mithilfe einer Kombination aus Therapie und einem subkutanen Implantat mit antipsychotischen Medikamenten, das sich hier bei ihm befindet …« Er wies auf eine Stelle an seiner Schulter.

»Das Implantat, das bald seine Wirkung verlieren wird?«

»Allerdings. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, suchen Sie in Verbindung mit dem jüngsten Mordfall noch nach anderen Personen als nach James, oder?«

Amand nickte. »Nach einer Frau und deren Sohn.«

»Ich brauche wohl kaum darauf hinzuweisen, was für eine gefährliche symbolische Bedeutung eine Mutter und ihr kleiner Sohn angesichts der Geschichte, die ich Ihnen erzählt habe, für James Hawdon haben könnten. Ich behaupte nicht, dass er ihnen etwas antun wird, aber ich kann das auch nicht ausschließen. Und wenn er mit dieser Frau und ihrem Sohn unterwegs ist, dann müssen wir ihn finden, bevor das Implantat seine Wirkung einbüßt; andernfalls müssen wir beide mit den Folgen leben.«


48. Kapitel

Baptiste rutschte tief auf seinem Sitz nach unten, während LePoux sie nach Cordes fuhr, und zog sich eine Kappe ins Gesicht. Somit würde jeder, der flüchtig in das Auto blickte, einen Schlafenden sehen – und nicht Jean Baptiste, den in Schande geratenen Sohn dieser kleinen Ortschaft, der nach vier langen Jahren heimlich hierher zurückkam. Oft hatte er sich, wenn er an die Betondecke seiner Zelle starrte, seine Heimkehr vorgestellt, allerdings nie so oder unter diesen Umständen.

Er erhaschte jetzt bruchstückhafte Blicke auf den Ort, sah die Unterseite von Bäumen, die oberen Etagen von Steinhäusern, Dächer mit welligen roten Dachpfannen und den blauen Himmel dahinter. Als der Glockenturm in der Rue d’Horloge zur vollen Stunde schlug und so auf den Lauf der Zeit hinwies, obwohl diese hier stillzustehen schien, lächelte Baptiste unwillkürlich. Jeden Tag änderten die Schatten ihre Form, und die Sonne zog auf einer anderen Bahn am Himmel entlang, doch dieser Ort blieb immer gleich.

Der Wagen drehte, die Aussicht veränderte sich, und sie fuhren langsamer. »Wir sind da«, brummte LePoux.

Baptiste glich seine Uhr mit der im Auto ab. »Vergewissern Sie sich, dass niemand in der Nähe ist; dann setzen Sie mich ab und fahren davon. Kommen Sie in zwanzig Minuten wieder.«

»Und wenn jemand vorbeikommt?«

»Damit werde ich schon fertig. Sehen Sie nur zu, dass Sie pünktlich zurück sind.«

Sie hielten an, und LePoux sah sich so auffällig um, dass er sich ebenso gut auf die Hupe hätte stützen können. »Niemand hier«, erklärte er.

»Was für ein Glück«, murmelte Baptiste. Er öffnete die Tür und setzte zum ersten Mal seit vier Jahren einen Fuß auf eine Straße seines Heimatortes.

Die Rue des Lices war eine der weniger schönen Nebenstraßen mit hundert Jahre alten Arbeiterhäuschen – für die Verhältnisse von Cordes also so gut wie neu. Bei den meisten war inzwischen der Wohnraum in separate Apartments aufgeteilt worden. Marie-Claude hatte eine Erdgeschosswohnung mit Garten, was es Baptiste einfacher machte. Er ging auf den schmalen Durchgang zu, der ihr Haus vom benachbarten trennte, verschwand darin und horchte auf Geräusche. Als er sich der Rückseite des Hauses näherte, verlangsamte er seinen Schritt. Er spähte um die Ecke, schluckte, als er ein Kinderfahrrad auf der Seite liegen sah, und bewegte sich dann dicht an der Hauswand weiter vorwärts.

Die Hintertür war geschlossen, aber eine der Glasscheiben darin war zerbrochen, und er schaute hindurch. Sein Blick fiel in die Küche, wo er auf dem Boden einen dunklen Fleck erspähte, der wie geronnenes Blut aussah: ein deutliches Zeichen dafür, dass es im Zuhause seines Sohns zu Gewalttätigkeiten gekommen war. Bei diesem Anblick spürte er Zorn in sich aufsteigen.

Er griff durch die zerbrochene Scheibe, öffnete die Tür und ging hinein. Alles war still und ruhig, und nichts wies darauf hin, dass sich jemand im Haus aufhielt. Er sah sich in der Küche um und stellte sich seinen Sohn darin vor, wie er am Tisch saß oder sich ein Glas Wasser vom Hahn holte. Auf dem Tisch standen die Reste vom Frühstück: eine Schale, in der noch etwas Milch und ein Löffel mit rotem Griff waren, und daneben eine Schachtel Cornflakes. Bei dem Anblick wurde er noch zorniger. Sie sollte dem Jungen nicht diesen extrem zuckerhaltigen Mist zum Frühstück geben.

Er musterte den Blutfleck und die Glasscherben auf dem Boden. Wer war hier gewesen? Wonach hatte der Eindringling gesucht?

Neben dem Toaster auf der Arbeitsplatte entdeckte er einen Stapel ungeöffneter Briefe, und am Kühlschrank daneben hingen ein paar unbezahlte Rechnungen und Zeichnungen, die Comicszenen und Actionhelden darstellten: fliegende Männer, kämpfende Männer, einige in Rüstungen, andere in Capes. Einer sah wie ein normaler Typ aus, nur dass ihm Messer aus den Fäusten wuchsen. Die Zeichnung war gut, und das zu einem zornigen Knurren verzogene Gesicht des Mannes wirkte überzeugend. Er sah ihm ein wenig ähnlich. Baptiste löste das Blatt von den anderen und sah auf den Namen, der mit Bleistift in die Ecke gekritzelt war – Léo. Er faltete es zusammen, steckte es in seine Tasche und ging in die Diele.

Er erblickte die Superhelden-Zeichnungen und ausgeschnittene Bilder, die an der halb geöffneten Tür gegenüber hingen, sowie die Legosteine und Comics, die hinter dem Eingang zum Kinderzimmer auf dem Boden verstreut lagen. Auch die Ecke eines Betts konnte er erkennen sowie ein zerwühltes Oberbett, das mit weiteren Superhelden-Darstellungen bedruckt war. Er stellte sich vor, Léo läge zusammengerollt darin, ohne zu ahnen, dass sein Vater vor der Tür stand. Vor seinem inneren Auge sah er, wie die Brust des Jungen sich im Schlaf langsam hob und senkte und seine langen Wimpern fast bis auf seine Wangen reichten, und er spürte ein seltsames Prickeln in den Augen. Er wandte sich ab, um zuerst die anderen Zimmer zu überprüfen – um den Moment, in dem er die Tür aufstoßen und sehen würde, dass Léo in Wirklichkeit nicht da war, noch ein wenig hinauszuschieben.

Zuerst schaute er in Marie-Claudes Schlafzimmer nach und spürte einen Anflug von Abscheu, als er das Chaos darin sah: das ungemachte Bett, die herumliegende Unterwäsche. Sie war schon immer unordentlich gewesen, und das hatte sich während ihres Single-Daseins noch verschlimmert. Und sie war tatsächlich ein Single, wie er erkannten als er den Raum rasch durchsuchte. Zwischen ihrer Kleidung stieß er weder auf Männerhemden noch Boxershorts, und das stimmte ihn glücklich. Er war ein Alphamännchen und revierbewusst wie alle dominanten männlichen Tiere. Nur weil er Marie-Claude zurückgewiesen hatte, hieß das noch nicht, dass jemand anderer sie besitzen durfte. Und ihm gefiel auch nicht die Vorstellung, ein anderer könnte den Vater für Léo spielen. Er richtete sein Augenmerk auf den umgeworfenen Stuhl und die verschobene Matratze. Jemand hatte den Raum vor ihm durchsucht. Die Bullen? Jemand anders? Der Mann, der das Fenster eingeschlagen hatte? Er überlegte, ob Josef Engels Mörder in die Wohnung gekommen war, wo sein Sohn lebte, und auch hier sein gewalttätiges Wesen gezeigt hatte. Er würde ihn töten, wenn er ihn fand. Sobald er ihn fand.

Er warf einen Blick auf seine Uhr. Noch zehn Minuten bis zu LePoux’ Rückkehr. Er ging zurück zu Léos Zimmer, stieß die Tür mit den Superhelden auf und sah auf das leere Bett seines Sohns hinunter. Es war ungemacht und zerwühlt wie das von Marie-Claude, aber Baptiste konnte Léos Geist darin erkennen – einen Abdruck in der Mitte des Kissens und einen verknitterten Umriss mitten in dem Laken, wo er geschlafen hatte.

Baptiste suchte sich einen Weg zwischen Comics und Kleidung, trat ans Bett und setzte sich vorsichtig auf die Kante, als sähe er nach seinem schlafenden Sohn, und schickte sich an, ihm eine Gutenachtgeschichte vorzulesen. Die Kuhle in dem Kissen gab die Form seines Kopfes perfekt wieder, und Baptiste beugte sich vor, vergrub das Gesicht darin und sog den schwachen Duft seines Jungen ein, der noch in dem Baumwollstoff hing. Er roch ähnlich wie ein Welpe; nach Haar und Seife, Erde und Heu. Baptiste richtete den Oberkörper wieder auf, nahm das Kissen hoch, drückte es ans Gesicht und schluckte gegen einen schmerzhaften Kloß an, der sich in seinem Hals bildete. Dann legte er das Kissen beiseite, beugte sich über das Laken und atmete denselben süßen, moschusartigen Duft ein. Er vergrub das Gesicht tief in der Matratze, um sein Schluchzen zu ersticken. Am liebsten hätte er sich hingelegt und in die Decke gewickelt, um den Duft seines verlorenen Sohns einzuatmen und dabei langsam einzuschlafen. Im Gefängnis hatte er sich oft vorgestellt, wie sein Sohn sein mochte – wie seine Stimme klang, wofür er sich wohl interessierte, worin er gut war. Aber er hatte nie an den Geruch seines Sohns gedacht, und die plötzliche ungefilterte Realität dieses Duftes hatte ihn nun überrumpelt und zum Weinen gebracht.

Lange Minuten verharrte er in dieser Haltung, drückte das Oberbett und das Kissen an seine Brust und an sein Gesicht, als ob er Léo in den Armen halten würde. Dann setzte er sich wieder auf, wischte sich das Gesicht mit dem Handrücken ab und rückte das Bett so ähnlich zurecht, wie er es vorgefunden hatte.

Er stand auf und sah sich im Zimmer um; er suchte nach etwas, das ihm vielleicht etwas Neues über seinen Sohn verraten würde, etwas, das ihm vielleicht helfen könnte, ihn zu finden. Auf dem Nachttisch lag eine stabile Brillenbox, an deren Reißverschluss-Schieber ein kleines Stück Plastik und ein Haken hingen, wahrscheinlich, um sie an einer Tasche oder einem Mantel zu befestigen. Baptiste nahm das Etui und öffnete es. Die Brille befand sich nicht darin, nur das weiche Putztuch. Er legte das Etui zurück und trat an den kleinen Kleiderschrank, der in einer Ecke stand. Als er die Tür öffnete, kam ihm der Geruch seines Sohns entgegen. Er sah einen oder zwei leere Bügel, aber die meisten Kleidungsstücke waren noch da und quollen in einem Wirrwarr aus Baumwolle und Farben aus den Fächern, als wäre der Schrank durchsucht worden – oder als hätten seine Frau und sein Sohn eilig für eine Reise gepackt.

Er ging wieder in die Diele und sah zur Haustür. An der Wand dort hingen eine Reihe Haken, die hoch mit Mänteln, Mützen und Kappen in diversen Größen und Farben beladen waren. Kein leerer Haken; offensichtlich fehlte keines der Kleidungsstücke, die dort aufbewahrt wurden. Auf dem Boden darunter lag ein Berg von Schuhen und Stiefeln, aber das Durcheinander war so allumfassend, dass man nicht hätte sagen können, ob etwas fehlte. Baptiste trat darauf zu, durchwühlte die Taschen und fand Kassenzettel und Bonbonpapierchen, aber nichts, was ihm irgendwie weiterhalf. Er nahm Léos Mantel vom Haken, hielt ihn hoch und versuchte sich den Jungen darin vorzustellen. Dann hörte er ein Auto näher kommen und sah einen Moment später den dunklen Umriss, der sich hinter dem geriffelten Glas der Haustür bewegte.

Er drückte Léos Mantel an sein Gesicht und atmete erneut den Geruch seines Jungen ein, wie ein Bluthund, der vor der Jagd Witterung aufnimmt. Am Schieber des Reißverschlusses hing ein Plastikplättchen, das identisch mit dem an dem Brillenetui war. Es bestand aus stabilem weißem Material, und in die Oberfläche war das Wort »Tile« eingeprägt.

Als Baptiste klar wurde, was dieses Plastikplättchen war, lächelte er. Er nahm den Mini-Tracker ab und ging in die Küche. Dort schnappte er sich den Poststapel und warf die Cornflakes in den Müll.

»Etwas gefunden?«, wollte LePoux wissen, als er ins Auto stieg.

»Vielleicht.« Baptiste hielt den kleinen weißen Sender in die Höhe.

»Was ist das?«

»Eine Chance.« Er rutschte auf dem Sitz nach unten und zog sich die Kappe wieder ins Gesicht.

»Wohin jetzt?«, fragte LePoux.

»Irgendwohin, wo ich Gratis-WLAN habe«, gab Baptiste zurück. »Und eine anständige Tasse Kaffee kriege.«


49. Kapitel

»Dieses Auto ist cool«, meinte Léo und strich mit der Hand über die Ledersitze des Audi.

»Gewöhn dich nicht daran«, sagte Marie-Claude. »Wir haben es nur ausgeliehen.«

Doch ihr gefiel der Wagen ebenfalls. Sie verließen Toulouse in Richtung Norden. Jetzt, wo sie das Auto gewechselt hatten, benutzten sie die Autobahn, und der Audi schnurrte leise und angenehm über die Straße. Marie-Claude war immer der Ansicht gewesen, diese Luxus-Geländewagen wären sinnlos – ein Allradantrieb an einem Auto, das immer nur auf glatten Straßenbelägen fahren würde. Aber als sie jetzt einen SUV lenkte, begriff sie allmählich die Vorzüge. Der Motor brummte sanft, und sie flitzten an dem Rest des Verkehrs vorbei, als würde er dahinkriechen. Sie empfand ein Gefühl von Luxus und Sicherheit, das ihr vor Augen führte, wie heruntergekommen und schäbig ihr eigenes Auto war. Auch herrschte im Innern des Audi kein Chaos, und sie spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, denn dieser Wagen wurde ebenfalls von einer Familie genutzt, die sogar zwei Kinder hatte, um Unordnung zu verbreiten. Trotzdem hatte der Audi ein so gepflegtes Aussehen und einen so guten Geruch, als käme er frisch aus der Fabrik. Das war so angenehm – eine solch unerwartete Luxusinsel in ihrem Leben, das im Großen und Ganzen ein Kampf war –, dass die Aussicht, das Auto zurückzugeben, sie jetzt schon nervös machte. Sie drehte sich Solomon zu. »Wie lange können wir es behalten?«, murmelte sie.

»Die Besitzer sind noch mindestens die ganze nächste Woche im Urlaub«, erklärte Solomon, legte den Kopf schief und warf einen Blick in den Beifahrerspiegel, um nachzuschauen, ob sie verfolgt wurden.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil sie zu viele Koffer für einen Kurztrip hatten.« Er drehte sich um und musterte die Straße hinter ihnen. »Und alle Flüge, die Toulouse in den nächsten paar Stunden verlassen, sind Langstreckenflüge, bis auf einen nach Brüssel und einen nach Frankfurt.«

»Vielleicht machen sie ja nur einen Kurzurlaub.«

»Würden Sie Ihre Kinder auf einen Kurztrip mitnehmen oder sich Frankfurt oder Brüssel für einen Familienausflug aussuchen?«

Marie-Claude zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Kurzreisen sind nicht wirklich auf meinem Radar.«

»Ich glaube, sie werden eine Weile unterwegs sein.«

»Sie glauben, aber Sie wissen es nicht.«

»Alles ist relativ. Wir zum Beispiel sind relativ sicher. Sicherer als noch vor zehn Minuten.«

»Warum?«

»Weil wir nicht mehr verfolgt werden.«

»Was?! Wer verfolgt uns?« Ruckartig blickte sie in den Spiegel.

»Als wir aus Cordes herausfuhren, war auf einmal ein schwarzer Toyota hinter uns, und auf dem Parkplatz am Flughafen stand ein Wagen, der genauso aussah. Deswegen habe ich Sie gebeten, sich zu ducken, als wir die Autos gewechselt haben. Jedenfalls ist er jetzt nicht mehr da.«

»Haben Sie den Fahrer gesehen?«

»Nein. Vielleicht ist er uns auch gar nicht gefolgt – ein Flughafen ist ein ziemlich offensichtliches Ziel, und es gibt recht viele schwarze Toyotas. Das Nummernschild habe ich nicht lesen können.«

»Mama kann diese Autos nicht leiden«, ließ Léo sich von der Rückbank hören.

»Schwarze Autos?«

»Toyotas. Sie nennt sie Teufelsautos.«

Solomon warf Marie-Claude einen Blick zu. »Schlechte Erfahrungen?«

Sie zuckte die Achseln; die Enthüllung war ihr peinlich. »Es ist das Logo: diese beiden miteinander verschlungenen Ovale, die sich in dem großen Rund befinden. Das sieht aus, als wären dort zwei Hörner. Wie beim Teufel. Ich mag sie nicht.«

»Ich mag Autos allgemein nicht«, erklärte Solomon und drückte auf den Knopf, um sein Fenster ein wenig weiter herunterzufahren. »Sie kommen mir alle irgendwie böse vor.«

»Schlechte Erfahrungen?«, wiederholte Marie-Claude seine Frage.

»Kann schon sein. Sie erscheinen mir unnatürlich. Komplett abgeschlossen, und ich komme mir darin eingesperrt vor.«

»Vielleicht sind Sie ja aus einem Gefängnis ausgebrochen«, meinte Léo.

»Kann schon sein«, räumte Solomon ein.

»Oder Sie sind ein gefährlicher Verbrecher, der aus einem Kerker geflohen ist«, setzte Léo hinzu.

»Ein gefährlicher Verbrecher mit einer Autophobie«, murmelte Marie-Claude.

Solomon zuckte die Achseln. »Napoleon hatte Angst vor Katzen. Hitler hat sich vor Zahnärzten gefürchtet. Man kann einen Menschen nicht nach seinen Ängsten beurteilen.«

»Ich habe Angst vor Schatten«, gestand Léo.

»Und ich habe Angst, dass du beim Lesen dieses schöne Auto vollkotzt«, sagte Marie-Claude und warf Léo im Rückspiegel einen wütenden Blick zu.

Léo versuchte, den Comic zu verstecken. »Aber mir ist nicht schlecht.«

»Dann sorgen wir dafür, dass es auch dabei bleibt. Pack ihn ein.«

Léo verdrehte die Augen und steckte das Heft wieder in den Rucksack.

»Mach den Reißverschluss zu, und versuch nicht noch einmal, einen herauszuholen.«

»Okay«, sagte er. Dann ergriff er das weiße Plättchen, das an der Schließe des Reißverschlusses hing, und zog ihn zu.


Teil 7

»… doch den Flammen
Entstrahlt kein Licht; nur sichtbare, finstre Nacht …«

Das verlorene Paradies
John Milton


Auszug aus

Dunkelstoff: Des Teufels Schneider –
Tod und Leben im Schneider-Lager

von Herman Lansky

Ein Leben in der Hölle ist eine Sache. Ihr zu entfliehen eine ganz andere.

Die Befreiung kam am Abend des 23. November 1944. Wir hatten seit Tagen gehört, wie das Donnergrollen näher kam, und im Westen Blitze am Himmel gesehen, die lauter und heller wurden. Schon vorher hatten wir fernen Kampflärm gehört, aber noch nie aus solcher Nähe und so anhaltend. Wir wussten, dass es ernst wurde, als die Wachen uns befahlen, alle Aufzeichnungen der Fabrik zu verbrennen: das erste Mal, dass die Öfen für etwas so Profanes benutzt wurden.

Zwischen zwei Wachen am Haupttor brach eine Prügelei aus, und wir blieben alle stehen, sahen zu und waren schockiert darüber, dass diese kalten, unmenschlichen Wesen so ungebremste menschliche Emotionen zeigten. Ich dachte, der kräftigere von beiden, ein litauischer Sadist namens Aras, würde den anderen umbringen – bis Kommandant Samler auftauchte und den Streit gelassen beendete, indem er dem Balten durchs Ohr eine Kugel in den Kopf schoss. Der Tod war im Schneider-Lager allgegenwärtig, aber ich hatte zuvor noch nie einen Wachposten sterben gesehen. Dem anderen befahl Samler, zurück an die Arbeit zu gehen. Doch das Gesicht des Wachmanns war nach der Prügelei blutverschmiert, und als er aufstand, hustete er, sodass etwas Blut auf Samlers Uniform spritzte, also erschoss er ihn auch. Direkt ins Gesicht und vor uns allen.

Wenn ich jetzt zurückblicke, glaube ich, wir hätten ihn in diesem Moment töten können. Samler hatte eine Pistole, aber er war allein, während wir zu Hunderten dort standen. Wir hätten ihn überwältigen können, doch wir taten es nicht. Wir sahen zu, wie er die Gewehre der toten Wachen aufhob und zurück ins Offiziersquartier ging. Diese Erinnerung quält mich immer noch. Ich frage mich, ob wir das Massaker, das später folgte, hätten verhindern können, wenn wir ihn zu jenem Zeitpunkt getötet hätten.

Nach dem Tod der Wachen verlief der Tag normal weiter. Wir gingen in die Fabriken, woben das Tuch, schnitten es zu und nähten die Uniformen. Inzwischen stellten wir unsere eigenen Uniformen her; die Webstühle im Schneider-Lager produzierten den gestreiften Stoff für alle Lager. Die pure Masse, die wir herstellten, verschaffte uns eine Ahnung davon, wie viele Lager wie unseres dort draußen existierten.

Jeden Tag wurde das Geschützfeuer lauter. Schließlich konnten wir tagsüber die Blitze am Himmel sehen und spüren, wie der Boden bebte, als würde etwas Gewaltiges auf uns zukommen. Am letzten Tag flog ein britisches Flugzeug so tief über uns hinweg, dass wir seine Markierungen erkennen konnten. Als die Wachen es sahen, wirkten sie verängstigt. Am Ende waren sie nur noch zu sehr wenigen dort: eine Notbesetzung, die man zurückgelassen hatte, um den Betrieb der Fabrik fortzuführen. Die meisten von ihnen waren neu und hierhin beordert worden, um die ursprünglichen Wachen zu ersetzen, die man in zusätzliche Bataillone gesteckt hatte, um das Reich zu verteidigen. Viele dieser neuen Wachen waren aus der Schwerindustrie abgezogen worden und entweder alt oder sehr jung. Manche hatte man auch ins Schneider-Lager geschickt, weil sie Schneider oder Lehrlinge gewesen waren und in Textilfabriken gearbeitet hatten. Sie unterschieden sich nicht stark von uns – sie hatten furchtbare Angst, noch umzukommen, obwohl das Kriegsende so nahe war.

Ich glaube, jene letzten Tage waren die längsten und schwersten. Bis dahin hatte ich vollständig für den Augenblick gelebt, von einem Atemzug zum nächsten existiert, von Schicht zu Schicht – und hatte meine Tage an Bissen von hartem Brot gemessen. Das Überleben war einfach eine Sache des Glücks und des Weitermachens, und das Leben erwies sich schlichtweg als eine Angewohnheit, mit der ich anscheinend nicht brechen konnte. Aber jetzt, wo ich plötzlich Aussicht auf eine Zukunft hatte, wünschte ich mir mehr als alles andere zuvor, dass ich weiterleben konnte. Und ich entwickelte eine schreckliche Angst vor dem Tod.

Im Lager lernte ich einen Mann kennen, Janusz Kry nski, einen Marathonläufer, der bei der Olympiade in Berlin 1936 zur polnischen Mannschaft gehört hatte. Er erzählte, die letzten paar Meilen eines Marathons seien die schwersten. Alles, was vorher war, die bereits zurückgelegten Meilen, das Training – all das bedeutete nichts. Auf den letzten paar Meilen kam es einzig auf Charakter und Glück an, und die hatte man entweder oder nicht. So fühlte ich mich während jener letzten paar Tage im Schneider-Lager. Am Leben zu bleiben, wurde zu einem Akt der Herausforderung und jeder neue Herzschlag zu einer Rebellion. Diese Rebellion auszumerzen, war der letzte Befehl in Artur Samlers Leben, falls er denn tatsächlich derjenige war, der die Anweisung gab. Denn an jenem letzten Tag war noch jemand anderer anwesend; jemand, auf den ich durch das Fenster der Fabrik hindurch einen Blick erhaschte. Er schritt einfach so gebieterisch durch das Haupttor, dass die Wachen ihn passieren ließen, ohne ihn aufzuhalten. Gekleidet war er in einen wunderschönen hellen Anzug, und ich weiß noch, wie ich dachte, er müsse ein hochrangiger Offizier sein und seine Ankunft könne nur bedeuten, dass das Ende nahe war – entweder Kapitulation oder Evakuierung. Doch es bedeutete weder das eine noch das andere.

Ungefähr eine Stunde nachdem ich diesen blassen Mann gesehen hatte, wurden die Tore der Fabrik geöffnet, und noch mehr Gefangene strömten herein. Es war noch nicht Zeit für den Schichtwechsel, und die von uns, die bei der Arbeit waren, blieben auf ihren Posten. Gerüchte wollten wissen, dass man uns zusammenzog, um uns abzutransportieren. Immer mehr Gefangene kamen herein: so viele, dass wir die Webstühle anhielten, weil wir fürchteten, jemand könnte hineinfallen. Wir rechneten damit, dass die Wachen uns wütend anschreien und uns befehlen würden, sie wieder anzustellen, doch das geschah nicht. Da wurde uns klar, dass sich keine Wachen in der Halle befanden und die Türen abgeschlossen waren.

Keine Ahnung, was mich zu meiner nächsten Handlung trieb – vielleicht eine Art sechster Sinn, eine Vorahnung dessen, was kommen würde. Oder auch das, wovon Janusz Kry nski mir erzählt hatte: dieser unbekannte Instinkt, der einen über die Ziellinie trägt.

Meine Aufgabe bestand darin, Stoffballen zu verpacken und sie zu den Werkstätten zu schicken oder auf Lastwagen zu laden, die sie zu anderen Anlagen beförderten; und diese Arbeit spielte sich im hinteren Teil der Fabrik ab, in der Nähe der Lieferbuchten. Wir hatten in der letzten Zeit den Stoff zwar genauso schnell produziert wie immer, doch die Transporte waren unterbrochen. Daher häuften sich an jenem letzten Tag in dem Lager die Ballen des tkaniny śmierci, des Todesstoffs, in die Höhe, mit nur schmalen Gassen zwischen den Stapeln, damit man zwischen ihnen hindurchgehen konnte. Sobald mir klar wurde, dass wir eingesperrt waren, rannte ich in eine davon und hatte ihr Ende fast erreicht, als durch die erste Explosion ein Berg aus schwerem Stoff auf mich hinunterfiel. Im nächsten Moment umgab mich eine erstickende, luftlose Finsternis. Ich konnte mich kaum rühren und nicht atmen, aber ich spürte die Druckwellen weiterer Explosionen und hörte Schreie, die durch das dicke Tuch gedämpft wurden. Ich versuchte, mich durch die Stoffmassen in Richtung Halle zu quetschen, aber der Weg war versperrt. Nur rückwärts konnte ich mich bewegen, auf die Wand der Fabrik zu, und so trat ich um mich und wand mich wie ein Schwimmer, der sich in Seetang verwickelt hatte, bis ich endlich die Wand erreichte, wo ich mir die Hand an einer verzogenen Metallstütze eines zusammengebrochenen Regals aufschnitt. Inzwischen roch ich Rauch und vernahm prasselnde Geräusche, so als würde ein starker Regenfall auf das Dach herniedergehen. Und ich hörte die Schreie. So furchtbare Schreie.

Wenn man Rauch riecht, übernimmt etwas Urtümliches die Kontrolle über einen, etwas, das fest in unserem Überlebenswillen verankert ist. Gefangen in dieser erstickenden Finsternis, drehte ich mich zur Wand und begann, die bloßen Hände hineinzukrallen, sodass der alte Putz unter meinen Fingern zerbröckelte. Ich spürte den Schmerz, als meine Nägel einrissen und meine Fingerspitzen bluteten, aber ich hörte nicht auf. Ich konnte nicht aufhören. Lieber hätte ich meine Finger zu blutigen Stümpfen abgeschliffen, als mich vom Feuer verzehren zu lassen. Doch ein kleiner Teil meines Hirns, der noch rational dachte, erinnerte sich an das zusammengebrochene Regal, an dem ich mir die Hand aufgeschnitten hatte. Im Dunkeln fand ich es wieder, riss ein längliches Stück Metall los und ging nun mit diesem Werkzeug auf die Wand los.

Die unsolide, billige Bauweise der Fabrik rettete mich an diesem Tag: das und das Glück, dass ich mich an dieser Stelle befunden hatte, als das Massaker begann. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich brauchte, um die Mauer zu durchbrechen – es kam mir vor wie Stunden, doch es können nur ein paar Minuten gewesen sein –, aber als ich ins Freie gelangte, war mir, als wäre ich der Hölle entflohen.

Draußen waren die Wachen weiter mit dem Gemetzel beschäftigt und mähten mit ihren Maschinengewehren jeden nieder, der aus der Fabrik entkommen konnte. An der Ladebucht stand ein großer, hölzerner Müllcontainer, der meine Flucht abgeschirmt hatte, sonst wäre ich mit Sicherheit ebenfalls erschossen worden. Ich wusste, dass ich gesehen würde, wenn ich versuchte, davonzulaufen, daher kletterte ich in den Container und häufte stinkende Lumpen und Dreck auf mich.

Lange Zeit lag ich dort und lauschte dem Gebrüll der Deutschen, den Schreien der Sterbenden, dem Tosen der Flammen und dem Rattern der Maschinengewehre. Schließlich verstummten die Schreie, und die Schüsse hörten auf, doch das Feuer toste weiter. Asche regnete vom Himmel wie graue Schneeflocken, und der Gestank der brennenden Leichen wurde stärker als der faulige Geruch des Mülls, der mich verbarg. Ein Flugzeug zog am Himmel vorbei: ein Kundschafter der Alliierten, den das Feuer angezogen hatte. Sie waren jetzt näher herangerückt, näher als je zuvor, und brachten die Befreiung – aber es war zu spät. Viel zu spät. Alle waren tot. Alle bis auf mich.

Einhundertfünfundzwanzigtausend Juden und andere Feinde des Reichs waren in den drei Jahren seiner Existenz ins Schneider-Lager transportiert worden, und ich war der einzige Überlebende. Der Einzige. Jedenfalls dachte ich das.


50. Kapitel

Magellan hielt den Range Rover vor dem Ancien Hôpital d’Albi an, wo Josef Engels Körper jetzt in derselben unterirdischen Leichenhalle lag, die schon Opfer des Schwarzen Todes, der Revolution, der napoleonischen sowie zweier Weltkriege beherbergt hatte.

»Soll ich warten und Sie später zurückfahren?«, fragte Magellan. »Vielleicht könnte ich ja …«

Amand drehte sich zu ihm um. »Was?«

»Nun, vielleicht könnte ich Sie ja begleiten und mit meiner Fachkenntnis unterstützen.«

»Sie sind diesem Fall nicht zugewiesen, was bedeutet, dass alles, was Sie sagen, bei der Untersuchung nicht verwendet werden kann.«

»Schon, aber meine Meinung könnte von Nutzen sein. Sie brauchen ja nichts, was ich sage, als Beweis einzusetzen. Aber vielleicht kann ich dabei behilflich sein, ein Profil Ihres Mörders zu erstellen.«

Amand dachte an Josefs rituell verstümmelte Leiche und die Fahndungsbilder von Killern, die in Artikeln über Magellan abgebildet waren. Er nickte. »Folgen Sie mir.«

Sie betraten das Gebäude, meldeten sich an und gingen über einen weiß gefliesten Flur zum Untersuchungsraum. Amand klopfte einmal und trat dann ein.

Dr. Evie Zimbaldi stand am Seziertisch und richtete eine Kamera auf die hell ausgeleuchteten Überreste Josef Engels. Sie war fast sechzig Jahre alt, sah aber aus wie vierzig und besaß eine ruhige, kalte Schönheit, die junge Ärzte dazu brachte, zu stottern und Dinge fallen zu lassen. Ihr schwarzes Haar, ihre dunklen Augen und ihre blasse, glatte Haut hatten ihr den Spitznamen La Reine des Morts – die Königin der Toten – eingetragen, obwohl ihn natürlich niemand in ihrer Gegenwart benutzte.

»Guten Tag, Madame«, begann Amand, und seine Stimme hallte von den lackierten Wänden wider. Sie sah auf und richtete den Blick auf Magellan. »Dies ist Dr. Magellan, ein Kriminalpsychologe aus den Vereinigten Staaten, der uns besucht. Dr. Magellan, Dr. Evie Zimbaldi, leitende Gerichtsmedizinerin für die Gemeinde Albi.«

»Dr. Cezar Magellan?«

»In der Tat, Madame. Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Ich habe Ihren Beitrag über den Elektra-Komplex und Serienmörderinnen gelesen.«

Magellan lächelte. »Ah ja, der hat wohl einigen Aufruhr bei der Internationalen Psychologenvereinigung hervorgerufen.«

»Und ich kann mir vorstellen, warum. Das meiste davon fand ich nicht richtig.«

Magellan lächelte weiter. »Nun ja, es wäre doch eine langweilige Welt, wenn wir uns alle einig wären, oder?«

»Dr. Magellan war der behandelnde Arzt eines Verdächtigen in diesem Fall«, erklärte Amand und reichte Magellan eine OP-Haube und einen Mundschutz. »Ich dachte, es könnte sinnvoll sein, ihn hinzuzuziehen, um festzustellen, ob irgendwelche Belege für psychopathologische Störungen des Mörders zu seinem Patienten passen.«

»Wie Sie wünschen.« Dr. Zimbaldi wandte sich erneut der Leiche zu.

Amand zog ebenfalls eine OP-Haube über und trat zu ihr an den Tisch. Josef Engel lag auf dem Rücken. Über seine Brust war ein einziges Stück Gaze drapiert. Die Gerichtsmedizinerin hatte noch nicht mit der Obduktion begonnen, wofür Amand zutiefst dankbar war, doch das Blut war bereits abgewaschen worden. Daher war die Haut im Licht der OP-Lampen strahlend hell und blutleer; und die Wunden wirkten dunkel und brutal. »Jesus«, entfuhr es ihm angesichts der schonungslosen Beweise dafür, wie sehr der alte Mann gelitten hatte.

»All diese Verletzungen sind ihm ante mortem zugefügt worden«, erklärte Dr. Zimbaldi und wies auf den Davidsstern, der in seine Brust geschnitten war, »was bedeutet, dass er vor seinem Tod große Schmerzen hatte. Aber ich möchte, dass Sie sich auf die Rattenbisse konzentrieren.« Sie wies auf die Hunderte von kleinen Löchern, mit denen die Haut des Alten übersät war. Einige waren winzig und andere größer. Offenbar hatten die Ratten ein Festmahl gehalten, und zwar überall, sogar im Gesicht des Toten und um seine weit offenen Augen herum. Amand fragte sich, warum Dr. Zimbaldi ihm nicht die Augen geschlossen hatte, doch dann sah er die ausgefransten Hautränder, und ihm wurde klar, dass die Ratten ihm auch die Lider abgefressen hatten. »Ist es normal, dass Ratten so etwas tun?«

»Nicht normal, aber so was ist durchaus schon passiert. Ich bekomme oft Leichen mit Tierbissen herein. Ratten sind Aasfresser, Opportunisten, sie erschnüffeln jede leicht zugängliche Mahlzeit und beißen auch ein-, zweimal von einer Leiche ab, aber nicht so. Das sieht eher nach einem regelrechten Blutrausch aus.«

»Was hat sie wohl veranlasst, sich so zu verhalten?«

»Hunger«, erklärte Magellan. »Die Ratten, die das getan haben, waren halb verhungert.«

Dr. Zimbaldi sah zu ihm auf. »Genau.«

Amand spürte, wie das Druckgefühl in seiner Brust stärker wurde. »Wir haben einen Behälter am Tatort gefunden: eine mit Blech ausgeschlagene Holzkiste, in deren Decken Luftlöcher gebohrt waren. Sie ist inzwischen als Beweisstück registriert. Es sieht so aus, als wären die Ratten darin eingesperrt gewesen, was darauf hinweist, dass der Mörder sie mitgebracht hat, vielleicht als Bestandteil eines im Vorhinein sorgfältig geplanten Folterprogramms.«

»Allerdings sind ihm die Rattenbisse alle post mortem zugefügt worden«, sagte Dr. Zimbaldi. »Was für mich nahelegt, dass das Opfer starb, bevor der Mörder die Gelegenheit hatte, es von den Ratten quälen zu lassen, falls er dies tatsächlich beabsichtigt hatte.«

»Irgendeine Vorstellung von der Todesursache?«, fragte Magellan.

»Ich vermute einen akuten Myokardinfarkt.«

Herzinfarkt – damit kannte sich Amand aus. François Verbier hatte ihn gewarnt, dass er genau darauf zusteuern würde, wenn er sich nicht bremste.

»Sehen Sie die fleckige Haut am Oberkörper und um den Hals?« Dr. Zimbaldi leuchtete die Stellen mit einer stiftförmigen Taschenlampe an. »Und auch das gerötete Gesicht und diese ein wenig bläulichen Schatten an den Extremitäten – den Fingern, der Nase. Das passt alles zu einem starken Herzanfall. Und sehen Sie sich seine Brust an. Erkennen Sie die Prellung rund um das Brustbein?« Sie drückte mit ihren Fingern, die in blauen Latexhandschuhen steckten, leicht auf die Brust des alten Mannes. »Sehen Sie, wie sich diese Rippe bewegt?«

Amand nickte. Ihm wurde leicht übel davon, wie der Knochen die schlaffe Haut von innen anhob.

»Sie ist gebrochen«, fuhr die Gerichtsmedizinerin fort. »Zusammen mit den leichten Prellungen und der fehlenden Schwellung deutet das darauf hin, dass der Bruch sich wahrscheinlich um den Todeszeitpunkt herum ereignet hat. Ich vermute, der Mörder hat gesehen, dass der alte Mann sich kurz vor einem Herzstillstand befand, und hat versucht, ihn wiederzubeleben.«

Amand runzelte die Stirn. »Aber warum sollte er ihn fast zu Tode foltern und dann versuchen, ihm das Leben zu retten?«

Sie zuckte die Achseln. »Mein Job ist, Ihnen zu sagen, was passiert ist. Das ›Warum‹ fällt in Ihr Gebiet.«

»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte …« Magellan trat um den Tisch herum. »All das deutet für mich darauf hin, dass der Mörder ein Drehbuch hatte, das eine bestimmte Abfolge von Dingen beinhaltete, die er dem alten Mann antun wollte. Der Herzinfarkt hat seine Pläne durcheinandergebracht, und die Herzmassage war ein Versuch, wieder zum Skript zurückzukehren. Vielleicht waren die Ratten ja als großes Finale gedacht. Ich glaube, Ihr Mörder ist sehr beherrscht, sehr gut organisiert. Schauen Sie sich die Hände an.«

Amand betrachtete sie. Josef Engel besaß die Hände eines viel jüngeren Mannes; sie sahen geschmeidig und sehr beweglich aus. Eine Ratte hatte die Spitze seines linken kleinen Fingers abgeknabbert, und es gab noch ein paar andere Bisse an den Händen, doch abgesehen davon waren sie unverletzt. »Was soll ich denn sehen?«

»Nichts«, gab Magellan zurück.

Amand schaute noch einmal hin und nickte verstehend. »Keine Abwehrverletzungen.« Er ließ den Blick zu den Handgelenken des alten Mannes gleiten. »Auch keine Quetschungen, die darauf hinweisen würden, dass er gefesselt war. Warum hat er sich nicht gewehrt oder versucht, sich zu schützen? War er vielleicht bewusstlos?«

»Das dachte ich auch«, sagte Dr. Zimbaldi, »bis ich das hier gesehen habe.« Sie wies auf eine Stelle am Hals des Toten, einen roten Fleck mit einem gezackten Loch in der Mitte, das wie ein Wespenstich aussah. »Eine Einstichstelle. Eine Dosis mit der richtigen Substanz würde dort sofort wirken. Dieser Bereich ist stark durchblutet; der Wirkstoff gelangt augenblicklich nach oben ins Gehirn und abwärts ins Herz.«

Magellan nickte. »Manche Mörder ziehen es vor, ihre Opfer zu lähmen. Eine Art Machtdemonstration wie zwischen Katze und Maus; diese Typen spielen gern mit ihrer Beute, bevor sie sie töten.«

Dr. Zimbaldi pflichtete ihm bei. »Ich habe Blut- und Gewebeproben in die Toxikologie geschickt. Die Ergebnisse sollten in ungefähr einer Stunde da sein. Und jetzt sehen Sie sich das an.« Sie drehte ihre Taschenlampe und leuchtete Josef Engels Flanke an. Abgesehen von den Rattenbissen gab es dort zwei unterschiedliche Arten von Verletzungen: lange, tiefe Risse und kreisförmig angeordnete Stichwunden. »Die geraden Einschnitte sind die Peitschenspuren«, erklärte Dr. Zimbaldi. »Sie sind sauber, und in ihnen befinden sich keine kleinen Splitter, daher bezweifle ich, dass sie von Ihrem Bambusstock stammen. Die Wucht dieser wiederholt durchgeführten Schläge hätte einen Stock, der dünn genug wäre, um solche Wunden hervorzurufen, zersplittern lassen. Daher ist meines Erachtens davon auszugehen, dass die Schläge mit etwas Schmalem, Elastischem geführt wurden. Mit etwas, das nicht so leicht bricht wie Leder oder Plastik.«

»Was ist mit dem Blut auf dem Stock – stimmt es überein?«

Sie blickte auf, und Amand bemerkte, dass ihr Gesicht rund um die Augen gerötet war, als hätte sie geweint. »Ich habe ihn noch gar nicht zu Gesicht bekommen«, erklärte sie. »Ich dachte, Sie bringen ihn vielleicht mit.«

Amand spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. »Ich habe ihn extra … Ich treibe ihn auf.«

»Okay, sobald ich ihn bekomme, werde ich im Schnellverfahren das Blut und die Fingerabdrücke überprüfen. Aber ich bin mir sicher, dass diese Untersuchungsergebnisse nur dazu führen werden, den Stock als Tatwaffe auszuschließen. Jetzt sehen Sie sich das hier an.« Sie ließ den Lichtstrahl über eines der anderen Male schweifen: einen kreisförmigen Umriss aus unterschiedlich großen Einstichlöchern.

»Hundebisse«, stellte Magellan fest.

»Richtig. Haben Sie Berichte darüber, dass gestern Abend am Tatort Hunde gebellt haben, Commandant?«

Amand schüttelte den Kopf. »Wir sind noch dabei, die Anwohner zu befragen, aber bis jetzt nicht.«

»Aber ein Hund, der angreift, bellt doch in der Regel, oder? Zuerst eine Warnung, dann die Attacke.«

»In der Regel ja.«

»Und er führt sich wild auf, bellt weiter, knurrt und brummt, und da rede ich noch gar nicht von den Geräuschen, die eine angegriffene Person von sich gibt. Wenn Hunde angreifen, verbeißen sie sich regelrecht, und man muss sie wegzerren. Hunde zerreißen ihr Opfer nicht in aller Stille. Trotzdem hat niemand etwas gehört. Schauen Sie sich das hier an.« Sie wandte sich dem Instrumentenständer zu, der sich neben ihr befand, und tippte auf die Leertaste eines Laptops, und auf dem Schirm leuchteten die Fotos auf, die sie gemacht hatte. Sie wählte zwei aus und vergrößerte sie. »Was sehen Sie?«

Beide Fotos waren Abbildungen von grauenhaft aufgerissenem rotem Fleisch. Man hatte sie bei der Eingangsuntersuchung gemacht, bevor der Körper gewaschen worden war. Das erste Bild zeigte den blutigen, schartigen Davidsstern, das zweite die Bisswunde, auf die Dr. Zimbaldi ihn gerade hingewiesen hatte. »Blut«, sagte Amand. »Ich sehe jede Menge Blut.«

»Genau.«

»Er war noch am Leben, als ihm diese Verletzungen zugefügt wurden.«

»Richtig. Das viele Blut beweist, dass sein Herz noch schlug. Und schauen Sie sich die Richtung an, in der das Blut von den Bisswunden weggeflossen ist. Manche Anästhetika lähmen die Muskeln, beeinträchtigen jedoch die Nervenbahnen kaum. Was bedeutet, dass dieser Mann womöglich alles bewusst miterlebt hat, was ihm zugefügt wurde, er aber unfähig war, etwas dagegen zu unternehmen. Daher das Fehlen von Abwehrverletzungen oder Kampfspuren.« Sie wandte sich an Magellan. »Passt irgendeines der Untersuchungsergebnisse zum Profil Ihres Patienten?«

Magellan schüttelte den Kopf. »Mein Patient hat nicht wirklich ein starres Verhaltensmuster. Eigentlich zeichnet er sich gerade durch das Fehlen eines solchen aus. Er besitzt eher ein chaotisches, impulsives Wesen. Ich würde meinen, dass dieser Täter das genaue Gegenteil darstellt. Ihr Mörder geht akribisch und beherrscht vor und führt ein sorgfältig ausgearbeitetes Ritual durch. Alles, was er getan hat, bedeutet etwas.« Er drehte sich zu Amand um. »Ich wäre nicht überrascht, wenn er entsprechend diesem Prozedere schon einmal einen Mord verübt hat. Vielleicht sogar mehrere, wobei er jedes Mal seine Vorgehensweise vervollkommnet hat.«

Dr. Zimbaldi nickte. »Ich bin ganz Ihrer Meinung.« Sie wandte sich wieder dem Laptop zu und klickte eine neue Datei an. »Sehen Sie sich das an.« Weitere Fotos wurden geöffnet, auf denen das Blut im Blitzlicht der Kamera in einem kräftigen Rot leuchtete. »Das war ein Fall, den ich vor drei Jahren bearbeitet habe. Der Tote war ein Dieb, der versucht hatte, in ein Lagerhaus einzubrechen. Es wurde von einem Rudel Rottweiler bewacht, die dazu ausgebildet waren, jeden anzugreifen, den sie nicht kannten. Diesen Mann kannten sie nicht, daher … Wie dem auch sei, sehen Sie sich das Bissmuster an.«

Sie wählte ein Foto aus und vergrößerte es. Es zeigte eine der Bissverletzungen aus der Nähe. Die Zahnabdrücke waren deutlich zu erkennen, und sie gingen tief, und das Körpergewebe war teils herausgerissen, teils zerfetzt.

»Sehen Sie, wie unschön diese Bisse sind, wie tief die Zähne eingedrungen sind? Hunde sind Fleischfresser, sie bewegen die Kiefer nicht seitwärts wie Pflanzenfresser. Sie schlagen die Zähne in etwas hinein und bewegen dann ruckartig den Kopf hin und her, um das Fleisch loszureißen.«

Amand richtete den Blick wieder auf Josef Engels Leiche. Die Bissabdrücke in seinem Rücken waren deutlich zu erkennen. Doch kein Fleisch war herausgerissen worden, und auch sonst sah er an diesen Stellen keinerlei Anzeichen einer zusätzlichen Gewaltanwendung, nur ordentliche Kreise aus flachen Einstichen. »Also, was ist hier passiert?«

»Ich weiß es selbst nicht. Vielleicht wurde unser Opfer von einem Hund angegriffen, vielleicht aber auch nicht. Die Durchmesser der Bissabdrücke sind jedenfalls ziemlich groß, ähnlich wie bei einem Rottweiler, aber schmaler, was auf eine andere Rasse mit einer spitzeren Schnauze schließen lässt.«

Amand fiel wieder ein, was er in den Memoiren gelesen hatte. »Ein Schäferhund vielleicht?«, meinte er.

»Ja, oder ein Dobermann. Jeder Hund von dieser Größe kann kräftig zubeißen; das ist ihre Hauptwaffe. Aber wenn ein solches Tier den alten Mann angegriffen haben soll, müssten die Bisse eigentlich viel tiefer ins Fleisch eingedrungen sein und brutalere Verletzungen hinterlassen haben. Es sieht jedoch so aus, als ob die Wunden dem Opfer auf eine sehr kontrollierte Art und Weise zugefügt worden sind, was zu dem von Dr. Magellan vorgeschlagenen Profil eines Mörders passt, der seine Taten sorgfältig plant und alles peinlich genau in die Tat umsetzt. In einigen der Bisse habe ich Rückstände gefunden, winzige Zahn- oder Knochenfragmente. Ich habe sie zusammen mit den Blutproben ins Labor geschickt und alles als ›eilig‹ gekennzeichnet. Heute Abend habe ich die Ergebnisse. Was mir an dem Ganzen besonders auffällt – die Ratten, das ›Gefügigmachen‹ durch Drogen, der in die Brust geschnittene Davidsstern, die Hundebisse –, ist die Tatsache, dass nichts davon zufällig oder spontan passiert ist. Hier ist alles wohlbedacht. Alles hat eine Bedeutung und einen Grund.«

Amand hatte das Gefühl, als würde sich eine Hand um seinen Hinterkopf legen und fest zudrücken. Er kannte den Grund, denn der Mörder hatte ihn mit Josef Engels Blut an die Wand geschrieben.

Das Begonnene vollenden.


51. Kapitel

Das McDonald’s-Restaurant in Gaillac war am späten Vormittag, bevor die Mittagsgäste eintrafen, zwar recht belebt, aber nicht so voll, dass sie keine Nische für vier Personen bekommen hätten. Baptiste hatte nach einem Lokal mit anständigem Kaffee und kostenlosem WLAN gefragt, und LePoux hatte ihn hergefahren. Jetzt saß er ihm gegenüber, trank ein Bier direkt aus der Dose und glotzte die Schülerinnen an, die die Schule schwänzten und Selfies schossen. Diese Welt war vollkommen anders als die, die Baptiste vor seinem Gefängnisaufenthalt gekannt hatte. Das dunkelhäutige Mädchen, das ihn bedient hatte, sprach mit einem so starken Akzent, dass er sie kaum verstanden hatte. Frankreich war im Verschwinden begriffen, und niemandem schien das etwas auszumachen. Er löste den Plastikdeckel von seinem Pappbecher und trank einen Schluck von dem dünnen, bitteren Kaffee. Hoffentlich würde das WLAN das wieder wettmachen.

Er klappte sein Notebook auf, und während es nach einem Signal suchte, sah er den Poststapel durch, den er aus Marie-Claudes Küche mitgenommen hatte. Das meiste war Werbung; außerdem gab es einen Brief von der Mairie – dem Rathaus – über geplante Straßenbauarbeiten sowie eine Wasser- und eine Telefonrechnung. Letztere schaute er sich genauer an. Sie enthielt die Gebühren für Festnetz, Internet, Fernsehen und ein Handy; auch dessen Nummer sowie eine Liste der Anrufe, die Marie-Claude getätigt hatte, und das von ihr verbrauchte Datenvolumen wurden aufgeführt. Sie telefonierte ziemlich viel, was gut war. Jedes Mal wenn sie ihr Handy benutzte, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass Baptiste sie finden konnte.

Auf dem Laptop-Monitor öffnete sich ein Fenster und verlangte einen Namen und eine E-Mail-Adresse. Baptiste tippte »Thomas Martin« sowie eine Gmail-Adresse auf denselben Namen ein. Das war der häufigste Name in Frankreich; jemandem musste diese Adresse gehören. Und tatsächlich wich das Fenster einer »Willkommen«-Nachricht. Er gab bei Google »DARKLE« ein, drückte die Eingabetaste und klickte das erste Ergebnis an.

Ein neues Fenster mit einem Download-Zeichen in der Mitte öffnete sich. Mit einem weiteren Klick startete Baptiste den Download und griff nach dem weißen Plastikanhänger, den er von Léos Mantel genommen hatte. Mit dem Finger strich er über die erhabenen Buchstaben, die den Markennamen des Geräts bildeten – »Tile«. Es war ein Bluetooth-Tracker, ein kleines, örtlich begrenzt einsetzbares Gerät mit einem einmaligen Identitätscode, der mit einem nahe gelegenen Sender gekoppelt war, einem Telefon oder einem Computer. Solche Tracker dienten dazu, Wertsachen mittels Geolokation im Auge zu behalten. Im Gefängnis wurden sie benutzt, um die Insassen zu überwachen, da sie billiger als elektronische Fußfesseln und effektiver als gelangweilte Wachposten waren, die den ganzen Tag auf Bildschirme starrten. Man trug so ein Gerät am Handgelenk, eingeschweißt in ein Krankenhausarmband aus Plastik: Es war leicht anzulegen, aber unmöglich zu entfernen, ohne dass man die Manipulation bemerkte. Jeder, der sich zu weit vom zentralen Sender entfernte, wurde entdeckt. Dann ging eine Alarmsirene los, und die Wachen kamen angelaufen. Billig und wirkungsvoll. Nur dass einer aus dem Bau sich etwas ausgedacht hatte, um dieses Überwachungssystem auszutricksen.

Sein Straßenname lautete Le Serpent – die Schlange –, und er war ebenfalls Mitglied der Bruderschaft und saß für zehn Jahre wegen Bankraubs ein, wobei er allerdings Laptops anstelle von Gewehren benutzt hatte. Ihm war es gelungen, die Bluetooth-Sicherheitscodes zu hacken, und er hatte eine Software entwickelt, die ihre Signale nachbildete. Außerdem hatte er Baptiste mit dem Darknet bekannt gemacht.

Der Download war abgeschlossen, und Baptiste installierte die DARKLE-Software. Ein neues Suchfenster öffnete sich, das wie eine schwarze Ausgabe von Google aussah. Er tippte »GeoLocate« in die Suchbox ein, und ein weiteres Fenster tauchte auf: Auf der rechten Seite befand sich eine Weltkarte und auf der linken wiederum ein Suchfeld, neben dem zwei Optionen angezeigt wurden: ein Telefon- und ein Bluetooth-Symbol. Er markierte Frankreich auf der Karte, tippte Marie-Claudes Handynummer, die er von ihrer Telefonrechnung ablas, in das Suchfeld ein und klickte das Telefon-Icon an.

Der Cursor-Pfeil verwandelte sich in eine Hand, die mit den Fingern trommelte, während die App nach den GPS-Daten des Telefons suchte und sie mit Koordinaten auf der Karte abglich. Le Serpent hatte ihm einmal erklärt, wie das funktionierte, doch ihm war das zu technisch gewesen. Es klappte, und nur darauf kam es an.

Baptiste trommelte im selben Takt mit den Fingern wie das Icon. In seiner Zeit als Polizist hätte er für eine solche elektronische Suche alle möglichen bürokratischen Verrenkungen machen müssen: Es wäre notwendig gewesen, einen Antrag aufzusetzen, klare gesetzmäßige Gründe für die Berechtigung der Suche anzuführen und ihn dem juge d’instruction – dem Untersuchungsrichter – vorzulegen, der ihn schließlich genehmigt … oder abgelehnt hätte. Wenn seine Zeit im Bau ihn eines gelehrt hatte, dann dies: Sein altes Leben als Polizist war größtenteils sinnlos gewesen. Ganz gleich, wie gut die Polizei finanziell ausgestattet war, die Verbrecher waren ihr immer weit voraus: bessere Technik, bessere Informationen, mehr Geld und keine Bürokratie, die ihre Zeit verschwendete oder sie ausbremste. Die Polizeiarbeit in ihrer gegenwärtigen Form war wie ein Heftpflaster, das man auf eine verletzte Arterie klebte. Man brauchte einen Polizeistaat und eine harte Hand. Eine Diktatur. Die Demokratie funktionierte nicht, weil die meisten Menschen dumm waren. Um das Ausmaß ihrer Dummheit zu erkennen, brauchte man nur fünf Minuten in einer Junkfood-Bude wie der hier zu verbringen und zuzusehen, wie die Schülerinnen mit Kussmund posierten und Fotos von ihren Pommes frites schossen. Im Gefängnis existierte keine Demokratie. Dort galt das Überleben des Stärkeren, und die menschliche Natur war auf ihre reinste Form zurückgeführt. Und er hatte überlebt. Und nun wollte er seine Belohnung: ein neues Leben – für sich, für sein Land und für seinen Sohn.

Der Bildschirm blitzte auf, und die Karte wurde neu geladen und zeigte, wo Marie-Claudes Handy zuletzt lokalisiert worden war: am Flughafen Toulouse-Blagnac, irgendwo nordwestlich des Terminals. Die Zeitangabe verriet, dass die Verbindung vor über einer Stunde abgerissen war, was bedeutete, dass sie entweder das Telefon ausgeschaltet hatte oder dass der Akku leer war.

Baptiste griff nach dem weißen Plastikstück und drückte mit dem Ende seines hölzernen Kaffee-Rührstäbchens auf den letzten Buchstaben von »Tile«, um die Verbindung zu aktivieren. Dann wandte er sich wieder dem Notebook zu und klickte auf das Bluetooth-Symbol neben dem Suchfeld; daraufhin wurde die Telefonnummer durch eine Zahlenreihe ersetzt, die zeigte, dass die App das Signal des Mini-Trackers aufgefangen hatte. Die Karte auf dem Monitor lud erneut und zeigte einen blauen Punkt am Rand von Gaillac, ungefähr dort, wo sich dieses McDonald’s-Restaurant befand. Anschließend dehnte sich der Kartenbereich aus, als die App nach anderen Trackern mit demselben Signal suchte.

Der Nachteil von solchen Bluetooth-Geräten, hatte Le Serpent ihm erklärt, bestand darin, dass sie dazu konstruiert waren, in einem sehr kleinen Netz von maximal dreißig Metern benutzt zu werden. Was vollkommen genügte, wenn man zu Hause ein verlegtes Handy oder einen Schlüsselbund wiederfinden wollte, aber nicht so großartig war, wenn man versuchte, irgendwo in Frankreich eine verschwundene Person zu entdecken. Baptiste wusste allerdings, dass diese spezielle Marke die beliebteste war und eine »Find my Tile«-Option bot, die den Usern erlaubte, das große und weiter wachsende Netzwerk aus anderen Handys und Trackern anzuzapfen; diese App suchte somit automatisch in einem recht ausgedehnten Umkreis nach fehlenden Trackern und schickte eine Meldung, wenn sie einen fand. Auf der Website der Fima waren mehrere Erfolgsgeschichten von Nutzern zu lesen, die mit dieser Funktion ihr gestohlenes Eigentum wiedergefunden hatten. Baptiste hoffte, jetzt auf diese Weise Marie-Claude und Léo aufzuspüren.

Die Karte dehnte sich weiter aus, während er seinen dünnen Kaffee in den Händen barg; aber keine neuen Punkte tauchten auf. Er wusste, dass es ziemlich unwahrscheinlich war, sie auf diese Art zu lokalisieren. Dazu wäre es nötig, dass Marie-Claude oder Léo einen dieser Tracker bei sich hatten und nahe genug an einem Gerät vorbeikamen, auf dem die gleiche App lief – und überdies noch lange genug, damit diese ein Signal auffangen konnte. Der Laptop piepte, und eine Gruppe neuer blauer Punkte tauchte auf. Baptiste runzelte die Stirn. Sie befanden sich alle in Cordes, und zwar dicht zusammengedrängt um das Haus von Marie-Claude. Einen Moment lang fragte er sich, ob sie und Léo zurückgekommen waren; dann wurde ihm klar, dass all die Mini-Tracker aufgespürt worden waren, die er in ihrer Wohnung gesehen hatte. Zumindest bewies das, dass die Tracker-App funktionierte. Er beobachtete diese Bildschirmanzeige noch fünf Minuten lang, aber keine neuen Punkte erschienen. Er ging zurück in die Handy-App und musterte die Karte. Der Flughafen von Toulouse war knapp eine Stunde entfernt, sogar noch weniger, wenn der Verkehr flüssig war. Er konnte die Suche noch einmal laufen lassen, wenn sie dort waren. Er würde sie finden. Er musste es.


52. Kapitel

Marie-Claude rollte die Schultern und stemmte die Hände gegen das Lenkrad, um einen Teil der Verspannungen zu lösen, die auf der stundenlangen Fahrt entstanden waren. Léo schlief auf der Rückbank. Solomon hatte die Augen geschlossen und den Kopf zur Seite geneigt, zum offenen Fenster hin. Sie nahm die rechte Hand vom Steuer, drückte ihre linke Schulter und massierte mit dem Daumen das wulstige Narbengewebe über ihrem schiefen Schlüsselbein.

»Schmerzt er, wenn Regen aufzieht?«, murmelte Solomon.

Marie-Claude warf ihm einen Blick zu, doch er hielt die Augen weiter geschlossen. »Haben Sie etwas gesagt?«

»Ihr alter Schlüsselbeinbruch. Tut er weh, wenn ein Gewitter heranzieht?«

»Manchmal.«

Er schlug die Augen auf und sah nach vorn auf die Straße. »Das liegt am Luftdruck. Vor einem Regen sinkt er, und jede Entzündung in Ihrem Körper verschlimmert sich. Alte Menschen spüren das in ihren Gelenken und junge Menschen an alten Verletzungen. Man kann ein Unwetter auch riechen. Jedenfalls kann ich das. Der Geruch hat sogar einen Namen: Petrichor. War das ein Mensch?«

»Was war ein Mensch?«

»Die Ursache Ihres gebrochenen Schlüsselbeins.«

Die ganze Verspannung kehrte in ihre Schultern zurück. »Wie kommen Sie darauf?« Ihr Blick huschte zum Rückspiegel, um festzustellen, ob Léo wach geworden war.

»Er schläft«, versicherte Solomon ihr. »Ich kann seinen Atem und seinen Herzschlag hören, und beides geht langsam und stetig. Ich habe mit meiner Frage gewartet, bis er fest eingeschlafen ist. Das war Léos Vater, nicht wahr?«

»Was!? O Gott, Sie sind … Wie kommen Sie auf die Idee …?« Sie starrte nach vorn und fixierte den Horizont. »Es hat nicht funktioniert zwischen uns beiden.«

»Aber warum ist er so vollkommen aus Ihrem Leben verschwunden? Ist er tot?«

»Nein, er … Wie kommen Sie darauf, dass er abwesend ist?«

»Im Haus Ihres Großvaters hingen Fotos von Ihnen und Léo an der Wand, aber von niemand anderem. Vorhin haben Sie gesagt, Sie würden Léo bei jemandem lassen, wenn Sie könnten, aber Sie hätten niemanden. Also stehen Sie allein da, und ich würde gern erfahren, warum.«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Weil ich hier bin, um Ihren Sohn zu beschützen, aber ich weiß noch nicht, wie und wovor, daher versuche ich herauszufinden, von wo oder von wem eine Bedrohung ausgehen könnte.«

Marie-Claude öffnete den Mund und klappte ihn dann wieder zu. Sie hatte sich einzureden versucht, dass Baptiste keine Bedrohung darstellte, dass er nicht wiederkommen und erneut Probleme machen würde – nicht nach allem, was passiert war. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er eine Bedrohung war. Wegen Léo würde er sich immer wieder in ihr Leben einschalten und stets eine Gefahr für sie darstellen. »Ja«, sagte sie. »Mein Mann hat mir das Schlüsselbein gebrochen. Außerdem hat er mir den Schädel, zwei Finger und eine Rippe gebrochen und dafür gesorgt, dass mein Trommelfell geplatzt ist. Er heißt Jean Baptiste.«

»Wie lange ist das her?«

»Fast fünf Jahre.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Bis vor drei Wochen saß er in einem Gefängnis in den Midi-Pyrénées.«

»Und seitdem?«

»Keine Ahnung. Er ist vorzeitig entlassen worden.«

Solomon blickte zum Horizont. »Könnte er Ihren Großvater ermordet haben?«

Marie-Claude hatte sich das nicht vorstellen wollen, und trotzdem hatte sie sich selbst schon diese Frage gestellt. Der Mann, in den sie sich einst verliebt hatte, hätte das nicht fertiggebracht. Aber dieser Mensch hätte sie auch nicht vor den Augen ihres Sohns blutig geschlagen. Und Baptiste hatte seitdem fast fünf Jahre in einem Hochsicherheitsgefängnis verbracht. »Vielleicht«, antwortete sie. »Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn nicht mehr.«

»Erinnert sich Léo an ihn?«

Sie blickte in den Rückspiegel, um kurz nach ihrem schlafenden Sohn zu sehen. »Als es passierte, war er noch ganz klein. Gerade zwei geworden. Er war dabei, als Jean Baptiste … durchgedreht ist. Ich weiß noch, dass nachher im Krankenhaus Benny – das heißt Commandant Amand – gesagt hat, als die Sanitäter mich gefunden hätten, sei ich mit zerrissenen Taschentüchern bedeckt gewesen wie mit Konfetti. Zuerst wussten sie nicht, was das bedeuten sollte, und dann wurde ihnen klar …« Sie wandte sich ab, denn bei der Erinnerung kamen ihr die Tränen. »Ihnen wurde klar, dass Léo versucht hatte, mich zu verbinden. Er hatte versucht, mich gesund zu machen.«

»Amand ist auch derjenige, der den Fall Ihres Großvaters bearbeitet.«

»Ja. Er ist auch ein Freund. Und er war der beste Freund meines Mannes. Sie waren Kollegen.«

»Ihr Mann war Gendarm?«

Marie-Claude nickte. »Und es ist Benny gewesen, der Baptiste verhaftet hat. Ich glaube, das hat ihm das Herz gebrochen.«

»Warum hat Ihr Mann Sie so zusammengeschlagen?«

Marie-Claude atmete tief ein und blies die Luft langsam aus. »Weil er herausgefunden hat, dass ich Jüdin bin.«

»Wusste er das denn nicht?«

»Nein. Ich wusste ja selbst nicht davon. Meine Lebensgeschichte ist … kompliziert. Ich bin nicht als Jüdin aufgewachsen. Hatte nie eine Ahnung von meiner jüdischen Herkunft. Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, und meine Großmutter hat mich großgezogen. Meinen Vater kenne ich nicht. Meine Mutter war nach allem, was ich weiß, ziemlich ungestüm. So etwas wie eine Rebellin. Sie … sie hat mich mit achtzehn bekommen. Mein Großvater war während meiner Kindheit schon da, doch er war immer distanziert, hat immer in seinem Atelier gearbeitet. Das war meine Familie, bis Léo geboren wurde.«

»Erzählen Sie mir von Jean Baptiste.«

»Ich glaube, mit Jean Baptiste hat die Geschichte sich wiederholt. Er war meine Rebellion. Ich kannte ihn seit der Schule, und er war immer so etwas wie ein böser Junge. Er war Kapitän der Rugby-Mannschaft, was hier in der Gegend etwas Besonderes ist. Alle Mädchen schwärmten für ihn. Aber er mochte mich am liebsten.

Ich war irgendwie unbeholfen und tollpatschig und fühlte mich komisch, weil ich bei meinen Großeltern aufwuchs und sie mir im Vergleich zu den Eltern, bei denen alle anderen Kinder lebten, so uralt vorkamen. Es schmeichelte mir, dass dieser tolle Junge sich für mich interessierte, und wir hatten so eine Art Teenager-Beziehung, die … eigentlich wundervoll war. Ich rechnete jedoch nicht damit, dass sich daraus etwas Ernsteres entwickeln würde, denn ich war entschlossen, Cordes zu verlassen und etwas aus meinem Leben zu machen. Als ich kurz davorstand, zur Uni zu gehen, habe ich mit ihm Schluss gemacht und ihm erklärt, ich könne nicht den Rest des Lebens damit verbringen, hinten auf seinem Motorrad zu sitzen oder vom höchsten Punkt von Cordes aus mit ihm den Sonnenuntergang zu betrachten und dabei billigen Wein zu trinken. Also begann ich mein Studium in Marseille und dachte, das wäre es gewesen.

Aber Jean Baptiste hatte andere Vorstellungen. Er besuchte mich fast an jedem Wochenende, fünf Stunden auf der Autobahn hin und fünf zurück auf seinem Motorrad. Ich glaube, dass ich weggegangen war, hat auch ihm die Augen geöffnet und ihm gezeigt, dass da draußen noch etwas anderes existierte als Rugby, zielloses Herumfahren und Besäufnisse mit seinen wilden Freunden. Er hatte jedoch auch einen Kumpel, der vernünftiger, ruhiger und nachdenklicher als die anderen war und der direkt nach der Schule zur Polizei gegangen war. Baptiste beschloss, es ihm nachzutun. Dieser Freund war Benny Amand.

Als ich die Universität beendete, war Baptiste ein neuer Mensch und machte bei der Polizei schnell Karriere. Ich kehrte nach Cordes zurück und arbeitete bei meinem Großvater, um Geld zu sparen, damit ich nach Paris ziehen konnte. Und wir – ich, Jean Baptiste, Benny Amand und ein paar andere aus der Schule – hingen wieder zusammen ab und benahmen uns wie vorher. Dann wurde ich schwanger, vollkommen ungeplant. Ich rechnete damit, dass Baptiste ausrasten würde, zumal ich selbst völlig durch den Wind war. Aber stattdessen weinte er und machte mir einen Heiratsantrag. Das Geld, das ich für den Umzug nach Paris gespart hatte, wurde stattdessen für eine kleine Hochzeitsfeier verwendet. Wir wollten keine große Zeremonie in der Kirche, weil wir glücklich waren und Léo erwarteten – was brauchte man da noch einen weiteren Liebesbeweis?

Baptiste machte Überstunden, damit wir anfangen konnten, für ein eigenes Haus zu sparen, und er wurde nach Toulouse versetzt, was hieß, dass er wegen der Wechselschichten ein paarmal die Woche bei Freunden übernachten musste. Da begann er sich zu verändern. Keine Ahnung, ob es an dem Arbeitsdruck lag oder daran, dass er Vater wurde, aber er begann wieder zu trinken und schimpfte über all den Dreck, den er auf den Straßen sah, über die beurs – die Franzosen nordafrikanischer Abstammung –, die mit ihren riesigen Familien angeblich die Vorstädte überschwemmten und Frankreich in den Ruin trieben, über die Moslems, die Schwarzen, die Juden. Damals trat er in die PNFL ein, die Nationale Partei des Freien Frankreich. Er hat das mit seiner Karriere begründet – dass er so Verbindungen zu den richtigen Leuten knüpfen könnte, die ihm bei seinem Aufstieg helfen würden. Aber es ging nicht nur darum. Zu jener Zeit war die PNFL noch eine ganz kleine Partei, aber sie begann zu wachsen, zog junge Leute an und baute langsam ihre Machtbasis aus. Ich frage mich, wie viele Menschen wie Jean Baptiste sie umworben haben: ehrgeizige junge Männer in guten Positionen, die beruflich vorankommen wollten. Sie haben sie an ihrem Patriotismus gepackt und diesen dann pervertiert, um die Partei voranzubringen. Das hat funktioniert, denn die PNFL ist jetzt ein ernsthafter Konkurrent in der politischen Arena, der zusammen mit ultrarechten Parteien aus ganz Europa auf einer Welle aus schädlichem Nationalismus und Angstmache schwimmt. Jean Baptiste haben sie jedenfalls vollkommen auf ihre Seite gezogen. Sie drehten ihn so vollkommen um, dass ich ihn kaum wiedererkannt habe. Er war so voller Hass auf alle, die anders waren. Und dann habe ich herausgefunden, dass ich Jüdin bin.«

»Wie ist das möglich, dass Sie nichts davon wussten?«

»Weil ich nicht jüdisch erzogen worden bin. Ich hatte keine Ahnung. Engel ist ein ziemlich verbreiteter deutscher Familienname. Ich wusste, dass mein Großvater nach dem Krieg von Deutschland nach Frankreich gezogen war, aber die wahre Geschichte kannte ich nicht. Er wollte nicht, dass ich davon erfuhr. Niemand sollte das wissen. Aber als Léo zwei war, wurde bei meiner Großmutter Brustkrebs diagnostiziert. Die Krankheit war schon so weit fortgeschritten, dass die Ärzte nichts mehr unternehmen konnten, daher kam sie zum Sterben nach Hause. Ich habe sie bis zu ihrem Ende gepflegt, das nicht lange auf sich warten ließ, und war in der Nacht, in der sie starb, bei ihr. Da erzählte sie mir von dem Schneider-Lager: davon, dass mein Großvater dort inhaftiert gewesen und einer von nur fünf Überlebenden war. Sie wusste, dass sie nicht mehr lange leben würde, und ich glaube, sie wollte mir helfen zu verstehen, warum mein Großvater so war – immer so verschlossen und distanziert. Aber ich glaube, sie sah auch die Veränderung an Jean Baptiste und wollte, dass ich erfuhr, was ich wirklich war. Ihre jüdische Abstammung hatte sie ihr Leben lang ihrem Mann zuliebe verleugnet, der diesem Teil seines Selbst den Rücken zugewandt hatte. Sie sagte, er hätte Angst gehabt, als Jude gekennzeichnet zu werden, als wäre das ein Fluch, und sie hätte sich ebenso verhalten müssen. Aber sie wollte, dass ich die Wahl hatte. Sie wollte, dass ich erfuhr, wer ich wirklich war. Das alles hat sie mir recht zügig und ohne irgendeine Pause erzählt, als würde sie eine Beichte ablegen; und dann ist sie eingeschlafen und nie wieder aufgewacht. Ich hoffe, sie hat dadurch, dass sie das Familiengeheimnis aufgedeckt hat, ihren Frieden gefunden. Und ich bin froh, dass sie nicht mehr erlebt hat, was danach passiert ist.

Ich wartete, bis die Beerdigung ein wenig zurücklag, und erzählte Baptiste erst dann davon. Er war ohnehin nicht oft zu Hause; ich glaube, er wusste, dass meine Großmutter nicht viel von ihm hielt, und hatte Abstand gehalten, während sie von mir gepflegt wurde. Ein paar Tage nach dem Begräbnis kam er spät von der Arbeit nach Hause, und da habe ich ihm die ganze Geschichte anvertraut. Er hat nichts gesagt und mich nur, wie es mir vorkam, lange angesehen. Dann hat er sich umgedreht und das Haus verlassen. Ich wusste nicht, wohin er gegangen war oder wann er zurückkommen würde, und bin irgendwann ins Bett gegangen. Er kam spät nach Hause. Betrunken. Ich hörte ihn in Léos Zimmer herumpoltern, und als ich dorthin ging, sah ich, wie er Léos Sachen in eine Einkaufstüte stopfte. Er erklärte, dass er ihn mitnehmen würde. Sagte, ich hätte ihn angelogen. Ihn hereingelegt und mein schmutziges Blut mit seinem vermischt. Er sagte, er werde Léo mitnehmen, damit …« Marie-Claude schluckte und stieß langsam den Atem aus. »Er sagte, er werde ihn ›rein‹ großziehen, fern von seiner Mutter, dieser ›jüdischen Hure‹.

Léo war die ganze Zeit wach. Er weinte. Hatte Angst. Ich habe mich auch gefürchtet. Baptiste hat ihn hochgenommen, aber ich stand in der Tür und habe ihn nicht durchgelassen. Da hat er mich geschlagen – quer übers Gesicht und so hart, dass mir Blut aus dem Ohr lief. Aber ich habe mich nicht von der Stelle gerührt. Dann wurde er richtig wütend. Ich kann mich nicht an allzu viel erinnern, was danach passiert ist.

Später hat mir Benny erzählt, jemand hätte die Schreie und das Weinen mitbekommen und die Polizei gerufen. Baptiste muss die Sirenen gehört haben und in Panik geraten sein. Er lief davon und ließ mich auf dem Boden liegen, und Léo hat Papiertaschentücher in kleine Stücke gerissen und damit versucht, mich gesund zu machen. Sie haben Baptiste ins Gefängnis gesteckt, um ein Exempel an ihm zu statuieren, und ich dachte, damit wäre es vorbei. Aber vor ein paar Wochen habe ich herausgefunden, dass er vorzeitig entlassen worden ist. Keine Ahnung, wo er sich jetzt aufhält.«

Sie wischte sich die Augen mit dem Handrücken und wies mit einer Kopfbewegung auf eine graue Wolkenbank am Horizont. »Sie hatten recht«, sagte sie. »Da zieht Regen auf. Wir sollten anhalten und tanken, bevor das Gewitter losbricht.«


53. Kapitel

Amand trat auf die Straße und atmete tief ein, um den Geruch der Leichenhalle aus der Nase zu bekommen. Magellan folgte ihm nach draußen und ging zu seinem Wagen. »Sie glauben immer noch nicht, dass Solomon Creed der Täter ist?«, fragte Amand ihn.

»Ich bin überzeugt, dass er es nicht war«, gab Magellan zurück. »Sein Implantat hätte ihn davon abgehalten, irgendetwas von dem zu tun, was wir dort drinnen gesehen haben. Er wäre einfach körperlich nicht in der Lage gewesen, eine solche länger andauernde, kontrollierte Tat auszuführen.«

»Warum nicht? Was genau bewirkt dieses Implantat?«

»Wenn jemand eine Gewalttat begeht, kommt es im Körper zu schnellen, komplexen chemischen Veränderungen. Adrenalin und Noradrenalin durchfluten ihn, blockieren das Insulin und fördern die Glykolyse, was zu einem Anstieg des Blutzuckers und der Fettsäuren im Blut führt. Es wird mehr Energie erzeugt, die Herzfrequenz steigt an, Blutgefäße ziehen sich zusammen, und die Atemwege erweitern sich. Im Hirn wird die Amygdala, die Region, die für Gefühle zuständig ist, hyperaktiv. Sie will etwas tun – das ist der Instinkt, der Kampf- oder Flucht-Reaktionen auslöst. Das alles passiert innerhalb von zwei Sekunden. Deswegen soll man ja zur Aggressionsbewältigung bis zehn zählen, denn dann ist der Adrenalinstoß vorbei. Das Implantat in James’ … Solomon Creeds Arm ist eine synthetische Version dieser Strategie, bis zehn zu zählen. Es beherbergt einen Cocktail aus Medikamenten und Hormonen wie Acetylcholin, der ausgestoßen wird, wenn der Körper einen hohen Adrenalinspiegel im Blut entdeckt. Diese Substanzen wirken allen potenziell gewalttätigen Stimuli entgegen, indem sie neurale Hemmer ausschütten, die akuten Schmerz auslösen und zu Muskelkrämpfen und -schwäche führen. Sie haben Solomon am Tatort angetroffen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und in welchem Zustand?«

»Er hat Klavier gespielt.«

Magellan lachte. »Und zwar brillant, kann ich mir vorstellen.«

Amand zuckte die Achseln. »Er war gut.«

»Wäre er der Mörder Ihres Mannes, hätten sie Creed auf dem Boden und vor Schmerz zusammengekrümmt vorgefunden.«

»Es sei denn, er hat sich das Implantat herausgeschnitten.«

»Wie schon gesagt, ist es sehr tief eingebracht – sehr schwer zu entfernen.«

»Menschen sind beinahe zu allem in der Lage, wenn sie es unbedingt wollen – und ganz besonders, wenn sie Wahnideen haben. Das müssten doch gerade Sie wissen.« Sie blieben bei dem Range Rover stehen, und Amand sah zu der monolithischen, aus rotem Backstein errichteten Kathedrale von Albi auf. »Vor ein paar Jahren, als ich noch Streifenpolizist in Toulouse war, habe ich einen Jugendlichen festgenommen, der sich mit PCP abgeschossen hatte. Hat behauptet, er hätte den bösen Blick, und drohte uns damit, wenn wir ihn nicht laufen ließen. Wir haben ihn eingesperrt, damit er sich beruhigte, und er fing an zu schreien. Sagte, er wollte nicht mit dem bösen Auge allein gelassen werden. Als ich vierzig Minuten später zusammen mit dem diensthabenden Psychiater zurückkam, saß er blutüberströmt und breit grinsend auf dem Boden. Er hatte sich mit den Fingern den eigenen Augapfel herausgerissen und dabei keinen Laut von sich gegeben. Gehen wir einmal von der Annahme aus, dass Solomon Creed sein Implantat entfernt hat. Könnte er dann Josef Engel umgebracht haben?«

Magellan wartete, bis eine junge Frau vorbeigegangen und außer Hörweite war. »Nein«, antwortete er. »Das glaube ich nicht. Der Unbekannte, der Monsieur Engel getötet hat, verhält sich äußerst kontrolliert, während der Mann, den Sie als Solomon Creed kennen, chaotisch ist. Impulsiv.«

»Aber stimmt das wirklich? Sie haben gesagt, als er seine Mutter und seinen Bruder ermordete, hätte er einiges an der Szenerie arrangiert. Das klingt für mich sehr kontrolliert.«

»Ja, aber er hat diese Szenerie erst im Nachhinein angeordnet. Er hatte eine persönliche Beziehung zu seinen Opfern; die Gewalt war spontan, und sie hatte eine Vorgeschichte. Nichts davon war geplant. Ich glaube nicht, dass er mit der Absicht, seine Mutter zu töten, ins Haus gekommen ist. Erst der Schock, als er dort einen Bruder entdeckte, hat seine Wut und Gewalttätigkeit ausgelöst. Er hat improvisiert, als er sie getötet hat. Dagegen hat Josef Engels Mörder Spritzen mit einem Narkosemittel mit sich geführt, ausgehungerte Ratten und spezielle Werkzeuge, um ihm die unterschiedlichen Verletzungen zuzufügen. Er muss Zeit darauf verwendet haben, sein Opfer zu beobachten, dessen Tagesabläufe in Erfahrung zu bringen und den richtigen Moment zum Zuschlagen herauszufinden, wenn ihn niemand stören würde. Die Vorbereitungen müssen Wochen in Anspruch genommen haben, und Solomon Creed hält sich erst seit drei Tagen in Frankreich auf. Er kann erst heute Morgen in Cordes angekommen sein.«

»Wissen Sie das ganz genau?«

»Ja. Ich habe seine Spur verfolgt, seit er vor fünfundzwanzig Tagen aus meiner Einrichtung geflohen ist. Vor fast drei Wochen ist er in einer Kleinstadt in Arizona aufgetaucht, wodurch ich entdeckt habe, unter welchem Namen er reist.« Magellan schloss den Wagen auf, griff nach seinem Aktenkoffer auf der Rückbank und zog eine Akte heraus, auf deren Vorderseite ein Polizeifoto von Solomon angeheftet war. »Die Polizei in Arizona hatte ihn eine Weile in Gewahrsam.« Er nahm ein Bündel Polizeifotos heraus und reichte sie Amand. Das oberste war eine Nahaufnahme des Etiketts in der hellen Jacke, die Solomon trug und auf dem mit Goldfaden die Adresse von Josef Engel eingestickt war. »Deswegen dachte ich, dass er vielleicht hierher unterwegs ist.«

»Warum haben Sie nicht angerufen, um uns zu warnen?«

»Ich dachte, ich könnte ihn vielleicht vorher abfangen. Ich bin von Arizona aus nach Osten gereist, um ihn aufzuspüren. Schließlich fand ich heraus, dass er in einem Containerschiff aus Hongkong unterwegs war, das auf dem Weg in den Fernen Osten in Galveston abgelegt hatte und einen Zwischenstopp in La Rochelle einlegen würde. Ich bin dorthin geflogen, habe ein Auto gemietet, bin zum Hafen gefahren und habe sein Foto herumgezeigt. Er war zwei Tage zuvor dort angekommen. Ich hoffte, ich würde vor ihm in Cordes eintreffen, da er zu Fuß unterwegs war, doch ich hatte mich geirrt.«

Amand schaute sich die anderen Fotos an; sie wirkten beinahe lebendig im Licht der Sonnenstrahlen, die durch das sich bewegende Laub der Bäume am Straßenrand fielen. Dann blätterte er die Akte durch. »Ich sehe keinen Pass, und offenkundig besitzt er weder Kreditkarten noch Bargeld. Wie hat er es fertiggebracht, ohne all das einen Platz auf einem Schiff zu bekommen?«

»Ich vermute, er hat angeboten, seinen Fahrpreis abzuarbeiten, wenn man ihm keine Fragen stellte. Oder er ist auf andere Weise an Geld gekommen und hat sich seinen Platz durch Bestechung gesichert. Wie Sie aus eigener Erfahrung wissen, ist er außerordentlich einfallsreich und gerissen. Nebenbei gefragt, wie ist er eigentlich aus Ihrer Obhut entwischt? Es könnte sich als nützlich für mich erweisen, wenn ich die Einzelheiten erfahre.«

Amand musterte sein Spiegelbild in dem dunkel getönten Fenster des Range Rovers. »Meine Schuld. Ich habe einen jüngeren Beamten mit ihm allein gelassen, um seine Aussage aufzunehmen. Als ich später nach ihm gesehen habe, war Solomon Creed verschwunden. Der Beamte befand sich in einer Art Trance und war überzeugt davon, seine Hände würden am Tisch kleben.«

Magellan nickte. »Hypnose. Autosuggestion. Gehört alles zu unserem Therapieprogramm, um Patienten wieder in die Gesellschaft einzugliedern.«

»Sie haben ihn Hypnose gelehrt?«

»Nein, aber der Mann, den Sie als Solomon Creed kennen, besitzt bemerkenswerte geistige Fähigkeiten. Sobald man ihm etwas Neues erklärt, beherrscht er es, und er kann sich an die kleinsten Einzelheiten von Gegenständen erinnern, selbst wenn er sie nur einmal gesehen hat. Er hat sich die Hypnosetechniken zusammen mit allen anderen Therapien angeeignet, die wir bei ihm angewendet haben. Er besitzt einen außerordentlichen Verstand – gestört, aber außerordentlich.« Magellan schüttelte den Kopf. »Sie haben recht. Ich hätte in dem Moment, in dem ich von seiner Ankunft in Frankreich wusste, Kontakt zu Ihnen aufnehmen sollen, um Sie darüber zu informieren, dass er wahrscheinlich auf dem Weg zu Ihnen ist, und Sie davor zu warnen, wie geschickt er sein kann. Seine Flucht ist nicht Ihre Schuld, sondern meine.«

Amands Telefon summte, und er runzelte die Stirn, als er die Nachricht sah.

»Probleme?«

»Nur die unvermeidlichen. Die Sekretärin des juge d’instruction sitzt mir im Nacken. Ich soll ihn aufsuchen und über den Stand unserer Ermittlungen unterrichten.«

»Sie müssen jetzt schon einem Untersuchungsrichter Bericht erstatten?«

»Seine Funktion ist ähnlich wie die eines Bezirksstaatsanwalts in den Vereinigten Staaten: Er stellt die Haftbefehle aus, und er unterstützt die Leitung der Untersuchung, um sicherzugehen, dass alles auf festen juristischen Füßen steht, falls die Sache vor Gericht geht. Zumindest ist das die Theorie.«

»Soll ich Sie hinfahren?«

Amand schüttelte den Kopf und wies auf ein weißes Steingebäude hinter den Bäumen. »Es ist gleich hier.«

»Ich warte auch gern und fahre Sie anschließend nach Cordes zurück, wenn Sie mögen.«

»Danke, aber das hier könnte eine Weile dauern.«

Magellan nickte und zog eine weiße Visitenkarte mit seinem Namen hervor, auf deren Rückseite seine Kontaktdaten standen. »Rufen Sie mich an, falls Sie es sich anders überlegen. Und geben Sie mir bitte Bescheid, wenn Sie etwas Neues über Solomon Creed haben. Wir haben ihn jetzt beide einmal entwischen lassen. Vielleicht finden wir ihn ja dieses Mal gemeinsam wieder und können ihn festhalten.«

Amand steckte die Karte ein und reichte dem anderen seine eigene. »Ebenso. Wenn Ihnen etwas einfällt, wohin er jetzt unterwegs sein könnte, behalten Sie es nicht für sich.«

Lächelnd nahm Magellan die Karte entgegen. »Abgemacht.«

Amand wandte sich ab, überquerte die Straße und marschierte auf das weiße Gebäude zu, das die Räume des Richters beherbergte. In Gedanken bereitete er sich auf seinen Bericht vor. Bislang hatten er und seine Kollegen sich nur mit zwei Tatverdächtigen beschäftigt, mit Solomon Creed und Madjid Lellouche. Aber da er mit der Lebensgeschichte von Marie-Claude und ihres Großvaters vertraut war, kamen für ihn noch zwei weitere Personen als Mörder infrage: Jean Baptiste und der Sohn von Arthur Samler, des Mannes also, der während des Zweiten Weltkriegs Kommandant des Lagers gewesen war, in dem Josef Engel so entsetzliches Leid erfahren hatte. Denn Marie-Claudes Recherchen war auch zu entnehmen gewesen, dass jener Günther Samler nicht nur den Krieg überlebt hatte, sondern weiterhin von einem abgrundtiefen Hass auf alle Juden besessen war.

Amand hatte jetzt vier mögliche Verdächtige und ordnete sie, basierend auf dem, was er wusste und was er glaubte, vor seinem inneren Auge an. Seine kleine Liste fing mit dem Mann an, bei dem es ihm am unwahrscheinlichsten vorkam, dass er Josef Engel getötet hatte, und endete mit dem Verdächtigen, bei dem es seiner Ansicht nach am wahrscheinlichsten war, dass er den Mord begangen hatte. Vier Verdächtige:

Madjid Lellouche,

Günther Samler, Artur Samlers Sohn,

Solomon Creed

… und Jean Baptiste.
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Jean Baptiste betrat das Hauptgebäude des Flughafens von Toulouse und sah sich um. Als er zuletzt hier gewesen war, hatte man gerade begonnen, die alten Hallen abzureißen, um Platz für das luftige Gebäude aus Stahl und Glas zu schaffen, in dem er jetzt stand. Er entdeckte die Abflugtafel und zählte die darauf aufgeführten Fluggesellschaften. Es waren acht. Wenn Marie-Claude und Léo einen Flug genommen hatten, würde es eine Menge Beinarbeit, Lächeln und Wedeln mit seinem abgelaufenen Polizeiausweis kosten, um jeden Schalter und alle Passagierlisten zu überprüfen. Er sah auf die Uhr. Dank LePoux’ Fahrweise waren sie in weniger als einer halben Stunde hierher gelangt und hatten einen Teil der verlorenen Zeit aufgeholt. Aber finden musste er sie trotzdem noch.

Er ging zum Aufzug und fuhr hinab zu den Eincheck-Schaltern. Hier unten waren sogar noch mehr Fluglinien mit unterschiedlichen Logos und Namen vertreten; und von den meisten hatte er noch nie etwas gehört. Einige Schalter waren unbesetzt, aber hinter den meisten saß Personal in Uniform, das mit Passagieren oder untereinander plauderte. Als er den Blick durch die Halle schweifen ließ, um zu entscheiden, wo er anfangen sollte, erblickte er auf einer Säule ein Zeichen, bei dem ihm eine Idee kam.

Er zog den Laptop aus seiner Umhängetasche, trat an einen der leeren Schalter und suchte nach dem Gratis-WLAN, das von einem Schild in der Nähe angepriesen wurde. Es war eine halbe Stunde her, seit er die Tracker-App zuletzt benutzt hatte, und vielleicht war ja etwas Neues aufgetaucht, das ihm die Beinarbeit ersparen würde. Er wartete, bis der Laptop eine Verbindung hatte, startete die App und klickte auf das Bluetooth-Icon.

Der nur einmal existierende Code des Mini-Trackers stand noch in der Suchbox. Die Karte aktualisierte sich, als sie das Signal des Trackers in seiner Tasche auffing, und zeigte einen blauen Punkt in der Mitte des Hauptterminals von Toulouse-Blagnac. Die Karte begann sich auszuweiten und suchte nach passenden Signalen anderer Tracker. Es piepte, als die App erneut jene Ansammlung von Mini-Sendern in Cordes fand, und die Suche wurde weiter ausgedehnt.

Baptiste warf einen Blick zum Schalter der Air France und versuchte einzuschätzen, wen von den Mitarbeitern er am besten ansprechen sollte. Ihm fiel auf, dass eine der Frauen ein Kopftuch in den Farben der Fluggesellschaft trug, und er spürte Abscheu in sich aufsteigen. Air France sollte das Tragen korrekter Uniformen durchsetzen und sie nicht verändern, nur um Einwanderern einen Gefallen zu tun.

Wieder piepte der Laptop.

Ein neuer Punkt war aufgetaucht, ganz oben auf der Karte. Er saß auf der dicken orangefarbenen Linie, die die A20 darstellte, eine große Autobahn, die sich in nordsüdlicher Richtung erstreckte. Baptiste zoomte die Karte heran, und die Namen der nächstgelegenen kleinen und großen Städte tauchten auf. Der neue Punkt lag ungefähr zwanzig Minuten südlich von Limoges und war, wenn man LePoux’ waghalsige Fahrweise zugrunde legte, ungefähr zwei Stunden von Toulouse entfernt.

Baptiste studierte die Karte und zeichnete in Gedanken Marie-Claudes Weg nach: Sie war zunächst südöstlich nach Toulouse und dann in Richtung Norden gefahren. Warum war sie nicht sofort gen Norden aufgebrochen? Er ließ noch einmal eine Suche nach ihrer Handynummer durchlaufen für den Fall, dass sie es wieder eingeschaltet hatte. Aber auf der Karte erschien derselbe Lokalisationsort wie vorher, eine Stelle, die sich ein wenig nordwestlich des Gebäudes befand, in dem er jetzt stand. Er zoomte sie heran, musterte die weitläufige Asphaltfläche mit den winzigen, in Reihen angeordneten Punkten darauf und erkannte, was sie darstellten und warum Marie-Claude diesen Umweg gefahren war.

Sie war nicht hergekommen, um einen Flug zu nehmen. Sie war hergekommen, um das Auto zu wechseln.
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In dem Tankstellenshop war es laut und hell, zudem roch es nach Benzin, Schweiß und verbranntem Kaffee. Solomon war froh, dem Ort zu entkommen. Sie waren getrennt hineingegangen, aber alle Leute, die sich darin aufhielten, waren viel zu sehr mit sich selbst oder ihren Handys beschäftigt, als dass ihnen andere Ladenbesucher aufgefallen wären. Während Marie-Claude Snacks für die Weiterfahrt kaufte, kehrte Solomon rasch an die frische Luft zurück.

Im Schatten einer Akazie blieb er stehen und sah auf das Gras hinunter. Es war trocken und gelblich und mit Zigarettenstummeln übersät, aber selbst angesichts dieses traurigen Zustands überlegte er, die Stiefel auszuziehen, um einen Moment lang einen direkten Kontakt mit der Erde zu haben. Letzten Endes streifte er sich die Stiefel doch nicht von den Füßen; stattdessen legte er eine Hand auf den Baumstamm. Er spürte die groben Konturen der von der Sonne gewärmten Borke des Baums, der sich in der nach Abgasen riechenden Brise leise wiegte. Das hier war ein Ort im Nirgendwo, ein Ort des ständigen Übergangs, eine Art Schwebezustand. Der Baum war das einzige Wesen, das an dieser Stelle lebte, das einzige, das hier verwurzelt war, und es schenkte Solomon ein gewisses Maß an Ruhe, ihn zu berühren.

Marie-Claude kam mit einer Tüte in der einen Hand aus dem Shop, mit der anderen hielt sie Léo fest. Er sah sich um, und seine dicken Brillengläser verstärkten das Aufleuchten in seinen Augen, als er Solomon erblickte. Zögernd nahm Solomon die Hand von dem Baum weg, trat an den Wagen und hielt Marie-Claude und Léo die Türen auf.

»Wow. Ein Gentleman vom alten Schlag«, meinte sie.

»Umgangsformen sind der Leim, der die Zivilisation zusammenhält.« Solomon zwinkerte Léo zu. »Und die Frauen werden dich dafür lieben.«

»Ach ja?« Kopfschüttelnd stieg Marie-Claude ins Auto.

»Oh ja«, murmelte Solomon.

Sie fuhren wieder auf die Autobahn auf, und Solomon senkte mit einem Tastendruck die Fensterscheibe auf seiner Seite.

»Die Klimaanlage funktioniert besser, wenn alles geschlossen bleibt«, sagte Marie-Claude.

»Schon, aber ich funktioniere besser, wenn das Fenster an meiner Seite offen ist. Sitzen Sie wirklich gern in einem Auto?«

Sie sah sich in dem mit weichem Leder ausgestatteten Innenraum um. »In diesem schon.«

Solomon streckte die Hand hinaus und spürte, wie die Luft durch seine Finger strömte. Durch die Geschwindigkeit des Wagens fühlte sie sich beinahe flüssig an. »Warum haben Sie dann kein Auto wie dieses?«

»Mit der Art von Arbeit, die ich gern tue, verdient man nicht genug Geld für so einen Wagen. Und außerdem sollte man jeden Tag sehr lange arbeiten, wenn man sich so ein Auto leisten will. Ich muss an Léo denken.«

»Ich hätte nichts dagegen, dass du spät nach Hause kommst, wenn wir dafür so einen Wagen kriegen«, sagte Léo.

»Danke. Werde ich mir merken.«

Solomon zog seine Hand ins Wageninnere zurück und wandte sich Marie-Claude zu. »Und was genau arbeiten Sie?«

»Genau das hier ist mein Job – Überlebende des Schneider-Lagers aufzuspüren. Ihre Geschichten zusammenzutragen.«

»Und dafür werden Sie bezahlt?«

»Irgendwie schon. Ich bekomme Fördergeld von der Shoah-Stiftung. Wissen Sie, was das ist?«

Als Reaktion auf ihre Frage huschten Informationen durch Solomons Kopf. »Eine Stiftung, die gegründet wurde, um die mündlich überlieferte Geschichte Überlebender des Holocaust aufzuzeichnen. Finanziert durch den Erlös des Hollywoodfilms Schindlers Liste.«

Marie-Claude nickte. »Natürlich wissen Sie das. Sie verstehen von allem etwas – außer nützliche Dinge, wie zum Beispiel Autofahren. Jedenfalls hat die Stiftung anlässlich des siebzigsten Jahrestags des Kriegsendes Mittel ausgeschrieben, um Geschichten aufzuzeichnen, die noch nie erzählt worden sind. In meinem Antrag habe ich angegeben, dass ich die Leidensgeschichte meines Großvaters und die der anderen Überlebenden des Schneider-Lagers erforschen und festhalten möchte. Das Einzige, was überhaupt je über dieses Lager geschrieben worden ist, sind Herman Lanskys Erinnerungen. Die Historie dieses Lagers ist eine der großen unerzählten Geschichten.«

Solomon wartete darauf, dass ihn die übliche Flut von Informationen überrollte, doch sie blieb aus. »Wer ist Herman Lansky?«

»Sie haben keine Ahnung, wer das war? Ich dachte, Sie wüssten alles.«

»Nicht alles; und das, was ich nicht weiß, ist normalerweise das Wichtigere. Erzählen Sie mir von Herman Lansky.«

»Da weiß ich etwas Besseres.« Sie streckte einen Arm nach hinten und zog ein Buch aus ihrem Rucksack. »Sie können sein Buch lesen.« Sie reichte es ihm, beugte sich zurück und nahm ein zweites Buch heraus. »Das sollten Sie ebenfalls lesen. Es ist ein Bericht über die Befreiung des Lagers. Meine ganze Arbeit beruht auf diesen beiden Büchern.«

Solomon las die beiden Titel:

Freiheit für die Toten: Die Befreier der Nazi-Todeslager und Dunkelstoff: Des Teufels Schneider – Tod und Leben im Schneider-Lager.

Er schlug Lanskys Buch auf und versuchte, die ersten Zeilen zu lesen. Doch die unterschwellige Übelkeit, mit der er kämpfte, seit sie Cordes verlassen hatten, stieg heftig in ihm auf und zwang ihn, stattdessen den Blick auf den Horizont zu richten und tief zu atmen.

»Geht es Ihnen gut? Soll ich rechts heranfahren?«

»Nein, ist schon in Ordnung. Fahren Sie weiter. Ich lese es, wenn wir das nächste Mal Pause machen.«

»Das dauert aber noch eine ganze Weile«, erwiderte Marie-Claude. »Wir haben noch einen laaangen Weg vor uns.«

»Deswegen ist Autofahren so langweilig«, murrte Léo von hinten. »Weil man nicht lesen soll.«

»Genau«, sagte Marie-Claude. »Wer nicht liest, kotzt auch nicht. Und das gilt für euch beide.«
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Amand musste fast zwanzig Minuten warten, bis Jacques Laurent – der für seinen Fall zuständige juge d’instruction – endlich aus seinem Büro auftauchte. Er war tadellos in einen metallisch-grauen Anzug gekleidet, der dieselbe Farbe aufwies wie sein Haar. »Gehen Sie ein Stück mit mir«, sagte Laurent und begann, die eichengetäfelten Gänge entlangzumarschieren. »Ich muss in fünf Minuten beim Gericht sein. Erzählen Sie mir von dem neuen Verdächtigen. Oder ist der ebenfalls entwischt?«

Amand ließ die Bemerkung an sich abprallen. »Sein Name ist Madjid Lellouche. Arbeitsimmigrant. Ich habe ihn befragt, bevor ich zu Ihnen gekommen bin.«

»Ich nehme nicht an, dass er gestanden hat?«

»Nein, Monsieur. Er sagt, er sei unschuldig.«

»Behaupten sie das nicht immer?«

»Schon, aber in diesem Fall glaube ich, dass er die Wahrheit sagt.«

»Auf welcher Grundlage?«

»Ich komme gerade aus der Gerichtsmedizin, und die Waffe, die wir in der Unterkunft des Verdächtigen gefunden haben, scheint nicht zu den Verletzungen des Opfers zu passen.«

»Scheint nicht zu passen?«

»Momentan ist das nur eine vorläufige Beobachtung.«

»Was ist mit dem Blut an der Waffe?«

»Ist noch nicht untersucht.«

»Nun, vielleicht sollten Sie sich mit Ihrem Urteil zurückhalten, bis Sie alle Fakten haben. Was ist mit dem anderen Verdächtigen – dem, den Sie laufen gelassen haben?«

»Wir vermuten, dass er zusammen mit der Enkelin und dem Urenkel des Mordopfers geflohen ist.«

»Eine Ahnung, warum?«

»Nein. Vielleicht hat er sie gezwungen, ihn zu begleiten.«

»Vielleicht …?«

»Wir wissen es nicht genau.«

»Sie scheinen insgesamt nicht sehr viel zu wissen, Commandant. Sonst noch Anhaltspunkte?«

»Wir erwägen noch zwei weitere Möglichkeiten. Josef Engel war KZ-Überlebender, und die Umstände des Mordes an ihm weisen darauf hin, dass der Mörder im Zusammenhang mit seiner Vergangenheit steht.«

»Haben Sie eine Vorstellung, wer das sein könnte?«

»Ich würde gern Nachforschungen über einen gewissen Artur Samler anstellen, den Kommandanten des Lagers, in dem Monsieur Engel inhaftiert war. Es ist möglich, dass er oder jemand, der in Verbindung zu ihm steht, eine alte Rechnung beglichen hat.«

»Klingt weit hergeholt. Wie alt müsste dieser Mann jetzt sein – hundert?«

»Ja, aber sein Sohn hat auch eine Zeit lang in dem Lager gearbeitet, und der wäre erst um die achtzig.«

»Erst! Klingt äußerst unwahrscheinlich.«

»Kann schon sein. Aber das Opfer wurde zunächst mit einer Droge hilflos gemacht und erst dann gefoltert und getötet, was darauf hinweisen würde, dass der Täter körperlich nicht stark war.«

»Sie sagten, Sie hätten zwei weitere Anhaltspunkte. Ich hoffe, Ihr zweiter ist besser.«

»Wir versuchen auch, den Exmann von Monsieur Engels Enkelin aufzufinden: Jean Baptiste.«

Laurent blieb abrupt stehen und drehte sich so, dass er Amand direkt ins Gesicht sah. »Jean Baptiste?«

»Ja.«

»Warum?«

»Wegen seiner Vorgeschichte von Gewalttaten gegen die Familie Engel. Er wurde kürzlich aus dem Gefängnis entlassen und ist seitdem verschwunden.«

»Er wurde vorzeitig entlassen, und das bedeutet, dass er ein vorbildlicher Häftling war. Ein geläuterter Mann.«

»Ein vorbildlicher Gefangener, der jemanden umbrachte, während er saß.«

»Das geschah in Notwehr, und er hat einen hohen Preis dafür bezahlt.« Laurent senkte die Stimme, als ein paar Anwälte in schlichten Anzügen vorbeigingen. »Angesichts Ihrer Rolle bei Jean Baptistes Verhaftung und Verurteilung und des Verantwortungsgefühls, das Sie für seine Exfrau empfinden, ist Ihre Sorge verständlich. Doch wenn Ihre persönlichen Gefühle Ihr Urteilsvermögen beeinträchtigen, sollten Sie in Erwägung ziehen, die Leitung der Ermittlung abzugeben.«

Amand nickte. Also deswegen war er hierherzitiert worden. Es war schwierig und ungewöhnlich für einen Richter, jemanden aus einer Ermittlung abzuziehen, aber einem Beamten stand es vollständig frei, sich selbst für befangen zu erklären.

»Ich glaube, wir sollten die Untersuchung in alle Richtungen weiterverfolgen, bis wir mehr Indizien haben«, erklärte Amand so ruhig, wie er konnte. »Dazu gehören auch bekannte Straftäter mit einer Vorgeschichte von Gewalt gegenüber der Familie des Opfers. Das ist kein privates Gefühl, sondern nur gesunder Menschenverstand.«

Laurent trat näher auf ihn zu, so nahe, dass Amand sein Eau de Cologne roch und den weißen Schaum in den Winkeln seines schmallippigen Mundes erkennen konnte. »Lassen Sie Jean Baptiste in Ruhe«, sagte er. »Fahren Sie zurück nach Cordes, und verschaffen Sie mir eindeutige Beweise. Reden Sie noch einmal mit dem Araber, und versuchen Sie, ein Geständnis aus ihm herauszuquetschen. Damit nutzen Sie Ihre Zeit besser, als wenn Sie Nazis jagen oder persönliche Rachefeldzüge führen.« Er wandte sich ab und ging davon. »Und geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Sie richtige Beweise haben.«

Amand schaute Laurent hinterher, während das Quietschen der teuren Lederschuhe des Richters in dem prachtvoll eingerichteten Flur widerhallte. Er zwang sich, einen Moment lang tief Luft zu holen, und ging dann ins Untergeschoss, wo das Commissariat von Albi ein Büro unterhielt. Ein Teil seiner Verärgerung rührte daher, dass jemand, den er nicht respektierte, ihm sagte, was er zu tun hatte; doch ein anderer Teil entsprang der Erkenntnis, dass Laurent in mancher Hinsicht recht hatte. Denn er fühlte sich wirklich für Marie-Claude und Léo verantwortlich. Ja, er war für sie beide verantwortlich. Er hatte dazu beigetragen, Marie-Claude den Mann und Léo den Vater zu nehmen. Obwohl er sein Bestes getan hatte, um die von ihm mitverursachte Lücke in ihrer Familie zu füllen, war ihm das nie gelungen. Und jetzt wurden die beiden vermisst, und er musste sie finden und sich vergewissern, dass sie in Sicherheit waren – und auch dabei versagte er.

Er zog sein Handy aus der Tasche und rief das Revier in Cordes an.

Henri ging nach dem zweiten Klingeln ans Telefon. »Wie war’s in der Gerichtsmedizin?«

»Nicht so toll. Wo ist dieser Stock abgeblieben, Henri?«

»Er müsste eigentlich dort sein.«

»Ist er aber nicht.«

»Aber ich … Ich hake da mal nach.«

»Was haben Sie über diese beiden anderen Morde herausgefunden – Herman Lansky und Saul Schwartzfeldt?« Eine Pause trat ein, und er hörte ein gedämpftes Gespräch; so wie es klang, redete Henri mit Parra.

»Wegen Lansky haben wir in London angerufen. Aber da der Fall so alt ist, werden wir wahrscheinlich so bald nichts hören – wenn überhaupt. Und wir warten darauf, aus Colmar etwas über Saul Schwartzfeldt zu bekommen. Hoffentlich habe ich schon etwas, wenn Sie zurück sind.«

»Ich komme vorerst nicht zurück. Ich bleibe hier, bis dieser Stock auftaucht. Wenn Sie mich brauchen, können Sie mich auf dem Handy erreichen.« Er beendete das Gespräch und trat durch eine Tür in ein kleines Büro mit drei Schreibtischen und einem uralten Sergeanten. »Kann ich mir vielleicht für eine halbe Stunde einen Schreibtisch ausleihen?« Er zeigte dem Sergeanten seinen Dienstausweis, und dessen buschige Augenbrauen schossen hoch, als er den Namen erkannte.

»Sie sind also der Kollege, der den Mord drüben in Cordes untersucht.«

Amand nickte müde. »Gute Nachrichten verbreiten sich schnell.«

»Nur zu«, sagte der Sergeant und wies auf die leeren Schreibtische.

Amand nickte zum Dank und setzte sich an den ordentlichsten der Tische. Der einzige private Gegenstand auf der Platte war ein gerahmtes Foto, das eine freundlich wirkende Frau mit zwei dunkelhaarigen Mädchen zeigte, die alle in die Kamera lächelten. Es war wie ein Fenster in ein Leben, dass er vielleicht hätte haben können: Frau, Kinder … ein normales Dasein. Aber das war für ihn nie eine Option gewesen. Er fühlte sich schon sein ganzes Leben lang als Außenseiter, und Menschen wie Jacques Laurent verstärkten das nur noch. Er dachte darüber nach, was der Untersuchungsrichter ihm zu verstehen gegeben hatte: mehr Beweise finden und versuchen, den Mord Madjid Lellouche anzuhängen. Aber der war auch ein Außenseiter. Vielleicht stand Amand ihm deswegen wohlwollend gegenüber. Der Stock würde so oder so dazu beitragen, die Wahrheit herauszufinden. Er schaute auf seine Armbanduhr. Immer noch erst Vormittag.

Er beugte sich vor, loggte sich mit seinem Netzwerknamen und Passwort ein, sah seine E-Mails nach und öffnete eine Suchmaschine. Bis der Stock auftauchte, würde er sich die Zeit nehmen, anderen Hinweisen nachzugehen. Anschließend würde er, ausgestattet mit neuen Untersuchungsergebnissen, nach Cordes zurückkehren und entweder noch einmal mit Lellouche reden oder ihn laufen lassen. Er tippte »Artur Samler« in das Suchfenster und drückte die Returntaste. Er erhielt eine große Anzahl von Treffern; ganz oben stand ein Wikipedia-Eintrag mit dem gleichen Bild, das er auch in Marie-Claudes Unterlagen gesehen hatte: Samler in seiner makellosen Nazi-Uniform. Der Kurzbiografie war zu entnehmen, dass Samler am Kriegsende vermutlich Selbstmord begangen hatte.

Man vermutete das, aber bestätigt war das offensichtlich nicht.

Er klickte auf den Hauptlink und begann zu lesen.


57. Kapitel

Patrice Boudy tat, als betrachtete er seinen Computerbildschirm, las aber heimlich einen Krimi. Plötzlich bemerkte er, dass jemand sich seinem Schreibtisch näherte. Er blickte auf, sah den Polizeiausweis und hatte augenblicklich das Gefühl, sein Magen würde sich überschlagen.

»Ich muss mit jemandem wegen der Überwachungskameras reden«, erklärte der Mann mit dem Ausweis. »Es geht um die, mit denen die Parkplätze überwacht werden.«

»Dabei kann ich Ihnen behilflich sein.« Boudy setzte sich auf seinem Stuhl auf; sein Blick blieb an der Narbe im Gesicht des Mannes hängen. »Haben Sie eine richterliche Anordnung?«

»Nun ja, das ist das Problem«, erklärte der Mann und steckte den Polizeiausweis in die Tasche. »Ich untersuche einen Mordfall, und das hier ist eher eine Ahnung als eine richtige Spur. Ich will den Richter nicht belästigen, um dann nur herauszufinden, dass die Sache eine Sackgasse ist, und ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht inoffiziell kurz einen Blick auf die Aufzeichnungen werfen könnte. Wenn wir etwas Nützliches herausfinden, besorge ich die offiziellen Papiere, und wir können es ein zweites Mal ›herausfinden‹, dann ganz offiziell.« Er warf einen Blick auf den Krimi, der mit den aufgeschlagenen Seiten nach unten auf dem Schreibtisch lag. »Ich bin mir sicher, Sie verstehen, wie so etwas funktioniert, Monsieur …?«

»Boudy. Patrice. Ja, ich … ja.« Boudy spürte, dass er nervös und aufgeregt war. Sein Vormittag hatte aus der üblichen, immer gleichen Routine bestanden: Menschen den Weg zu erklären und verlorene Parkscheine zu ersetzen. Und jetzt bat man ihn um Unterstützung in einem Mordfall!

»Danke, Patrice. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Und wenn etwas dabei herauskommt, das wir gebrauchen können, erwähne ich Sie ganz bestimmt in meinem Bericht.«

Boudys Magen überschlug sich noch einmal. In seiner Wohnung lag ein halb ausgefülltes Bewerbungsformular für die Police Nationale. Bei dem Teil, der nach einschlägigen Erfahrungen fragte, hatte er aufgegeben, die Unterlagen weiter auszufüllen. Es wäre total cool, wenn er dort etwas über die Mithilfe bei einer Mordermittlung schreiben könnte.

»Folgen Sie mir, Monsieur.« Boudy stand auf und trat durch eine Tür in ein dunkles, schlecht beleuchtetes Büro. Dort gab es einen Stuhl und einen Schreibtisch, einen Computer sowie eine Wand voller Flachbildschirme, die verschiedene Standbilder des Flughafens zeigten. Boudy ließ sich auf den Stuhl fallen und tippte seinen Benutzernamen sowie das Passwort ein. »Welchen Parkplatz wollen Sie überprüfen?«

»Den großen im Norden.«

»Das sind die Langzeitparkplätze.« Er tippte »P5« in ein Kästchen ein, und im nächsten Moment wurden auf den Bildschirmen alle Feeds der Überwachungskameras für diesen Parkplatz gezeigt. »Wonach suchen wir jetzt?«, fragte Boudy voller Begeisterung darüber, an richtiger Polizeiarbeit mitzuwirken.

»Einem roten Peugeot 205.«

»Irgendeine Ahnung, wann er auf den Parkplatz gefahren ist?«

»Vor ungefähr eineinhalb Stunden, vielleicht auch zwei.«

»Kennzeichen?«

Baptiste hatte es noch im Gedächtnis, und Boudy tippte es in ein Suchfeld ein.

»Bingo!« Er klickte auf eine Taste und zoomte ein Standbild des Nummernschilds heran. »Die Kameras an der Absperrung haben es um 10.42 Uhr aufgenommen, als das Auto auf den P5-Parkplatz gefahren ist.« Stirnrunzelnd überprüfte er die Aufzeichnungen. »Warten Sie mal eine Sekunde.« Er tippte eine neue Zahl ein, und auf dem Monitor erschien ein weiteres Bild vom selben Nummernschild, das nun jedoch aus einem etwas anderen Winkel zu sehen war. »Eine weitere Kamera an einer Schranke hat es eine Viertelstunde später aufgenommen, nur ist das Auto nicht weggefahren. Es steht immer noch auf dem Parkplatz.«

»Haben Sie auch Aufnahmen, die den ganzen Wagen und seine Umgebung zeigen?«

Boudy tippte weitere Befehle ein, und der Bildschirm zeigte jetzt den Peugeot, der an der Schranke stand. Er drückte die Leertaste, und das Video vom Wagen wurde in Echtzeit abgespielt.

Baptiste beugte sich vor; sein Blick richtete sich auf das teilweise zu erkennende Profil eines Jungen im Rückfenster des Wagens. Dann tauchte ein Mann auf: groß, blass, weißes Haar. Er streckte den Arm aus, und eine Hand kam aus dem Fenster auf der Fahrerseite und nahm etwas, das der Weißhaarige in den Fingern hielt. Daraufhin stieg der Mann ein, und das Auto setzte rückwärts von der Schranke zurück. Über eine Kamera, die einen breiteren Ausschnitt des Parkplatzes zeigte, schaute Baptiste zu, wie der Peugeot weiter rückwärtsfuhr, bis er eine Parklücke erreichte, in sie einbog und dort stehen blieb. »Haben Sie auch Aufnahmen von einer Kamera, die näher an diesem Ort ist?«

»Nein, aber ich kann dieses Video vergrößern.« Boudy tippte, und die ganze Wand voller Bildschirme zeigte ein einziges Bild.

Baptiste starrte das verpixelte Bild des Autos an und trat ein wenig von einem Fuß auf den anderen, als die Aufnahme weiterlief. Nach ungefähr einer Minute wurde eine Tür ein Stück weit geöffnet, und eine kleine, verschwommene Gestalt tauchte auf, die geduckt ging. Baptiste trat ein wenig näher heran und wünschte sich, die Auflösung wäre besser, sodass er Léos Gesicht sehen könnte. Die winzige Gestalt ging ein wenig weiter und zwei größere stiegen aus dem Wagen. Alle drei kauerten sich zusammen, während die Tür wieder geschlossen wurde. Dann liefen sie an der Reihe der geparkten Autos vorbei, und Baptiste verlor sie aus den Augen. Ein paar Sekunden später blitzten an einem großen schwarzen Wagen, der ein Stück entfernt von dem Peugeot parkte, Lichter auf, und Baptiste erhaschte Andeutungen von Bewegung in dem Auto, als die drei Gestalten offenbar hineinkrochen. Nach einer kurzen Pause setzte der Wagen sich in Bewegung und fuhr in Richtung Schranke. Boudy wartete ab, bis er anhielt, und wechselte erneut die Kamera.

»Halten Sie das Video hier an«, sagte Baptiste und griff nach einem Stift, um sich das Kennzeichen zu notieren.

»Wenn Sie mögen, kann ich Ihnen einen Screenshot ausdrucken.«

»Warten wir damit, bis wir die richterliche Anordnung haben«, erwiderte Baptiste. »Im Moment notiere ich mir das nur und gebe gleich die Fahndung heraus. Was ist das für eine Automarke?«

»Sieht nach einem Audi aus. Ist eines dieser Allradmodelle, ein Q3 oder so.« Auf dem Bildschirm hob sich die Schranke, und das Auto fuhr davon.

»Danke, Patrice«, sagte Baptiste, der schon unterwegs zur Tür war. »Behalten Sie die Sache für sich, bis ich mit der Anordnung wiederkomme, okay? Ich werde Sie ganz bestimmt in meinem Bericht erwähnen.«

Boudy sah ihm nach und drehte sich mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht wieder zum Bildschirm um. Er hatte immer gehofft, dass Polizeiarbeit so aussehen würde – genau wie in den Kriminalromanen, die er gelesen hatte. Er tippte einen neuen Befehl in den Computer, der ihm Zugang in die Fahndungsdatenbank der Polizei gewährte, und fragte sich, ob er herausfinden könnte, bei welcher Mordermittlung er mitgewirkt hatte. Seit den Bombenanschlägen am belgischen Flughafen Brüssel-Zaventem waren die Sicherheitsnetzwerke der Airports direkt mit der Polizei verbunden, was hieß, dass er Zugang zu aktuellen Meldungen über neue und laufende Ermittlungen hatte.

Auf dem Bildschirm öffnete sich ein neues Fenster voller Informationen; es enthielt jede einzelne Fahndung für sämtliche aktuellen Ermittlungen. Es gab jedoch die Möglichkeit zur Eingabe eines Suchbefehls, um die Ergebnisse zu filtern. Boudy überlegte einen Moment und versuchte, wie ein Cop zu denken. Lächelnd ließ er das Video der Überwachungskamera rückwärtslaufen und schaute zu, wie der schwarze Audi von der Schranke zurücksetzte und auf seinen Parkplatz fuhr; und dann setzte sich der Peugeot in Bewegung und blieb wie vorhin an der Schranke stehen. Boudy hielt das Bild an, kopierte das Kennzeichen des Peugeot in das Suchfeld und drückte die Returntaste.

Die gewaltige Masse an Informationen verschwand und wich einem einzigen Fahndungsaufruf, herausgegeben vom Commissariat in Cordes. Boudy las ihn eifrig und sog die Details geradezu in sich auf: Die Besitzerin des Wagens – Marie-Claude Engel, 29 – wurde zusammen mit ihrem Sohn – Léo, 7 – vermisst. Wahrscheinlich war sie zusammen mit einem Mann – Solomon Creed, Alter unbekannt – unterwegs, der gesucht wurde, um ihn im Zusammenhang mit dem Mord an Josef Engel, 89, zu befragen. Auch Kontaktdaten für jede neue Information waren angegeben. Boudy starrte die Telefonnummer und die E-Mail-Adresse an. Der Cop hatte ihn zwar ermahnt, die Sache für sich zu behalten, aber dieser Fahndungsaufruf bedeutete, dass man gar keine richterliche Anweisung brauchte, um die Ermittlungen zu unterstützen. Boudy hätte diesen Fahndungsaufruf ebenso gut im normalen Verlauf seiner Arbeit aufschnappen können. Das würde doch sicherlich für Initiative und Wachsamkeit sprechen und außerdem gut auf seiner Bewerbung für die Police Nationale aussehen, wenn er bei der Fahndung half.

Er griff nach dem Telefon auf dem Schreibtisch, um die Kontaktnummer zu wählen, und hielt dann jedoch inne. Wenn er mit jemandem sprach, würde er wahrscheinlich lügen müssen, um den Cop zu decken. Wie war noch mal sein Name gewesen? Er hatte den Polizeiausweis gesehen, war aber zu aufgeregt gewesen, um ihn sich zu merken. So oder so wollte er ihn nicht in Schwierigkeiten bringen und riskieren, dass der Beamte doch kein gutes Wort für ihn einlegte. Er starrte das Standbild des Nummernschilds an. Ihm fiel eine bessere Möglichkeit ein, um das zu tun, was er vorhatte, und die würde von ihm nicht verlangen, dass er mit jemandem sprach oder sich eine Lüge einfallen ließ.

Er machte einen Screenshot vom Nummernschild, arbeitete sich dann durch das Bildmaterial, fertigte noch weitere Screenshots an und erstellte eine Fotomontage von den relevanten Vorgängen auf dem Parkplatz. Als er fertig war, kopierte er alle Bilder in einen Ordner, komprimierte ihn und hängte ihn an eine Mail an, die er an die Adresse aus dem Fahndungsaufruf in Cordes schicken würde. In die Betreffzeile setzte er das Aktenzeichen ein und schrieb dann den Text seiner Mail:

Sehr geehrte Damen und Herren,

ich habe zufällig Ihren Fahndungsbefehl gesehen und bei einer meiner Routine-Überprüfungen einen Treffer gelandet. Ich glaube, Ihre Zielpersonen haben den Wagen gewechselt und fahren jetzt einen schwarzen Audi. Im Anhang finden Sie Fotos, die diesen Fahrzeugwechsel dokumentieren, und das Nummernschild des Audi. Ich hoffe, Ihnen damit behilflich zu sein.

Mit freundlichen Grüßen

Patrice Boudy – Sicherheitsdienst Blagnac

Er las die Mail noch zweimal durch, drückte dann auf »Senden« und sah zu, wie der umfangreiche Anhang hochlud und dann abgeschickt wurde.

Lächelnd setzte er das System zurück und ließ alle Kameras wieder in Echtzeit laufen, bevor er zu seinem Schalter zurückkehrte, um noch mehr Leuten Wegbeschreibungen zu geben und ihnen bei ihren verlorenen Parkscheinen zu helfen. Er konnte es kaum abwarten, später seiner Freundin von seinem heutigen Abenteuer zu erzählen.


58. Kapitel

Bei dem leisen Signalton, der den Eingang einer E-Mail verkündete, blickte Amand auf. Während der letzten Viertelstunde hatte er Berichte über Artur Samlers angeblichen Selbstmord durchgeackert und eine Liste von späteren Sichtungen seiner Person angelegt, von denen es zahlreiche gab, die jedoch alle unbestätigt blieben. Die meisten davon waren in Nazi-Diskussionsforen gepostet worden, die dazu dienten, der »Helden« des Kriegs zu gedenken und die Flamme des Nationalsozialismus lebendig zu halten. Ganze Unterforen waren Samler und seinem Sohn Günther gewidmet, der als Wachposten im Schneider-Lager gearbeitet hatte und Berichten zufolge ebenfalls bei Kriegsende umgekommen war. Allerdings war auch Günther Samler in den Nachkriegsjahren angeblich etliche Male gesichtet worden. Seiten über Seiten meldeten überdies, Hitler und all die anderen Nazi-Anführer gesehen zu haben, doch Amand glaubte nichts davon. Trotzdem waren solche Berichte Hinweise, denen er nachgehen musste, und er fühlte sich schon bei dem Gedanken müde, wie viel Arbeit vor ihm lag. Daher war die E-Mail eine willkommene Abwechslung. Sie war an den Account für allgemeine Informationen adressiert, aber Amand erkannte das Aktenzeichen des Fahndungsbefehls in der Betreffzeile wieder und öffnete die Mail. Er las die Nachricht und klickte den Anhang an.

In einem neuen Fenster erschien eine Reihe von Fotos, und ihm lief es kalt über den Rücken, als er das erste sah. Marie-Claudes Peugeot, der an einer Schranke parkte. Daneben stand Solomon Creed. Seine größte Befürchtung war wahr geworden. Sie waren tatsächlich zusammen unterwegs.

Er musterte den Rest der Fotos und suchte dabei nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass Marie-Claude und Léo in Bedrängnis waren, während alles, was ihm Magellan über Solomon erzählt hatte, wieder grell vor sein inneres Auge trat. Das letzte Bild zeigte das Nummernschild des Wagens, den sie jetzt fuhren. Amand griff nach dem Telefon auf dem Schreibtisch und hatte Henris Nummer halb gewählt, als die Fotos vom Bildschirm plötzlich verschwanden. Er überprüfte seinen Posteingang. Die E-Mail war ebenfalls nicht mehr da. Bei dem Gedanken, dass dieser dünne Faden, der ihn mit Marie-Claude verband, zerrissen war, stieg Panik in ihm auf. Er wusste noch, dass der Wagen ein Audi war, aber er hatte sich das Kennzeichen nicht aufgeschrieben. Er aktualisierte seinen Posteingang. Sah im Spamordner nach. Nichts.

Sein Herz begann zu rasen, und er griff in die Tasche, nahm eine Nitroglycerin-Kapsel, legte sie unter seine Zunge und zwang sich, wieder zur Ruhe zu kommen und nachzudenken. Er konnte sich nicht an die Einzelheiten der E-Mail erinnern, aber er wusste noch, woher sie gekommen war. Er öffnete ein neues Fenster, fand die Website des Flughafens Toulouse-Blagnac und eine Nummer für den Parkservice. Diese wählte er an und öffnete seinen privaten Gmail-Account, während die Verbindung hergestellt wurde.

»Blagnac Stationnement.«

»Hallo, hier ist Commandant Benoît Amand vom Commissariat in Cordes. Ich muss mit demjenigen sprechen, der für die Videoüberwachung der Parkplätze zuständig ist.«

»Da kann ich Ihnen behilflich sein.«

»Haben Sie mir gerade eine E-Mail mit Fotos eines vermissten Autos geschickt – eines Peugeot?«

»Ja … das war ich.« Amand hörte einen misstrauischen Unterton in der Stimme.

»Großartig. Ich hatte gehofft, Sie zu erreichen. Ihre Nachricht war sehr hilfreich, aber ich hatte mich gefragt, ob Sie sie noch einmal an eine andere E-Mail-Adresse schicken könnten. Wir haben heute Probleme mit unseren Servern, und der Anhang lässt sich nicht herunterladen.«

»Okay, klar. Wohin soll ich sie schicken?« Amand gab ihm seine Gmail-Adresse und hörte dann, wie Finger auf einer Tastatur tippten. »Ist durch. Wenn Sie sonst noch Probleme haben, geben Sie mir Bescheid.«

Amand aktualisierte seinen Gmail-Account, und die Mail tauchte auf. Er öffnete den Anhang, um sich zu vergewissern, dass die Fotos durchgekommen waren, und starrte erneut das körnige Bild Solomons an, der neben dem Auto stand. »Hab sie bekommen. Danke.«

»Gern. Und wenn Sie sie auf Papier brauchen, kann ich sie ausdrucken und dem anderen mitgeben, wenn er zurückkommt.«

Amand erstarrte. »Was für ein anderer?«

»Der Polizist.« Wieder klang er abwehrend.

»Haben Sie seinen Namen?«

»Nein … er hat mir seinen Ausweis gezeigt, aber ich habe seinen Namen nicht behalten … Er sagte, die Sache sei noch nicht offiziell, er würde jedoch später mit einer richterlichen Anordnung zu mir zurückkommen. Aber dann habe ich die Fahndung in der Polizei-Datenbank gesehen und mir gedacht, dass man gar keine bräuchte. Deswegen habe ich die Mail geschickt. Ich hoffe, das war in Ordnung.«

»Vollkommen. Sie haben das Richtige getan.« Angesichts dieser neuen Information überschlugen sich Amands Gedanken. »Ausdrucke von den Bildern wären übrigens tatsächlich hilfreich. Wie hat dieser Kollege ausgesehen? Vielleicht weiß ich ja dann, wer es war, und kann ihn dann vorbeischicken, um sie abzuholen.«

»Ungefähr mittelgroß und ziemlich fit, wie ein Boxer oder so. Er hatte schwarzes Haar und eine Narbe, die über eine ganze Gesichtshälfte verlief.«

Amand fühlte sich, als hätte er einen Faustschlag in den Magen bekommen. »Okay«, sagte er. »Ich weiß jetzt, wer das ist. Ich rufe ihn gleich an. Nochmals danke.«

Er legte auf und starrte den Bildschirm an. Zuvor hatte er sich Sorgen um Marie-Claude gemacht; jetzt war er fast außer sich vor Furcht. Sie war nicht nur mit jemandem unterwegs, der ein aktenkundiger Mörder war und höchstwahrscheinlich psychisch immer instabiler wurde, sondern jetzt suchte auch ihr Exmann aktiv nach ihr. Er begann erneut, die Nummer in Cordes zu wählen, um Henri zu informieren und ihn den Fahndungsbefehl aktualisieren zu lassen, doch dann hielt er inne. Die E-Mail war nach Cordes geschickt worden und dann verschwunden. Der Stock war ebenfalls verschollen. Wahrscheinlich gab es dafür einfache Erklärungen – der Bambusstock steckte irgendwo fest, und der Mailserver hatte eine Störung … Aber es war auch noch eine andere Möglichkeit denkbar, und bei der Vorstellung wurde Amand fast übel. Doch es gab einen Weg, das zu überprüfen.

Er wählte die Nummer des Commissariats und beim zweiten Klingeln ging Henri an den Apparat.

»Henri, hier ist Ben. Wie kommen Sie mit dem Bambusstock voran?«

»Jemand aus der Gerichtsmedizin hat sich auf die Suche danach gemacht, für den Fall, dass er irgendwo hängen geblieben ist oder so.«

»Dann ist er noch nicht dort eingetroffen?«

»Nein, aber ich bin dran. Er wird schon noch auftauchen.«

»Was ist mit den Lansky- und Schwartzfeldt-Fällen?«

»Warte noch darauf, dass sich jemand bei mir meldet.«

»Okay. Sonst noch etwas?«

»Nein.«

Amand schwieg nun mit Absicht und ließ es zu, dass die Stille sich in die Länge zog, um Henri die Chance zu geben, etwas von der E-Mail zu sagen – irgendetwas. Er musste sie gesehen haben; er saß in der Zentrale, und alles lief über ihn. Amand kannte Henri seit Jahren. Respektierte ihn. Aber das Schweigen hielt an.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Henri schließlich.

»Nein«, antwortete Amand und legte auf. Er starrte das Telefon an, dachte an alles, was er Henri heute Morgen aufgetragen hatte, und fragte sich, ob irgendetwas davon erledigt worden war. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen, und er zwang sich, tiefer einzuatmen. Verbier hatte ihn gewarnt und ihn ermahnt, es langsamer angehen zu lassen, sonst würde er ihn zwingen, die Ermittlung niederzulegen. Aber das konnte Amand nicht – nicht jetzt. Wer würde dann nach Marie-Claude und Léo suchen? Er fragte sich, wer sonst noch darin verwickelt war. LePoux, Belloq, höchstwahrscheinlich auch die Laurent-Familie, der Senior und der Junior. Die örtliche Mafia schloss ihre Reihen, aber warum? Hatten sie Josef Engel umgebracht? Hatte sich ihr rechtskonservativer Nationalismus so weit fortentwickelt, dass er jetzt einen Mord einschloss? Amand dachte an das Hakenkreuz auf dem jüdischen Denkmal, worum er sich heute Morgen noch gekümmert hatte, und an Herman Lanskys Erinnerungen, in denen er von einer Schmiererei erzählte, also von etwas Ähnlichem, das kurz vor dem Einmarsch der Nazis in Polen passiert war. So fing es an. Worte voller Hass, an eine Wand geschmiert. Er musste alle in dem Glauben lassen, er würde noch im Dunkeln tappen, und allein Indizien sammeln. Marie-Claude finden, bevor sie es taten. Zumindest war sie nicht mehr hier in der Gegend. Cordes mochte den Belloqs und Laurents gehören, aber sie besaßen nicht ganz Frankreich.

Er öffnete das interne Telefonverzeichnis auf dem Computer, fand die Nummer der Gendarmerie Nationale und der Abteilung für Verkehr und wählte sie.

»Zentrale!«

»Hallo, ich rufe vom Commissariat in Cordes an. Wir suchen dringend nach einem Verdächtigen im Zusammenhang mit einer aktuellen Mordermittlung und haben die Information erhalten, dass er den Flughafen Toulouse-Blagnac in einem schwarzen Audi Q3 verlassen hat. Können Sie das Kennzeichen durch die Datenbank der Überwachungssysteme an den Mautstellen laufen lassen, um festzustellen, ob eine der Kameras an den Schranken es aufgenommen hat?«

»Sicher. Geben Sie es durch.«

Amand las das Kennzeichen vom Foto ab und hörte das Tippen auf dem Keyboard.

»Dieser Wagen ist vor etwas mehr als einer Stunde durch die Mautstelle Porte de Montauban gekommen und in nördlicher Richtung auf der A20 weitergefahren. Keine anderen Treffer.«

»Dann befindet er sich noch auf der Autobahn?«

»Etwas anderes ist gar nicht möglich. Sie müssten eine weitere Mautstelle passieren, um sie zu verlassen. Ich würde sagen, dass sie inzwischen irgendwo in der Nähe von Souillac sein müssten, wenn sie unterwegs nicht angehalten haben.«

»Okay, danke. Können Sie einen Alarm der Stufe eins für mich herausgeben? In dem Auto sitzen drei Personen – ein Mann, eine Frau und ein siebenjähriger Junge. Ich schicke Ihnen Fotos und weitere Einzelheiten. Der Mann ist potenziell extrem gefährlich, und die Frau und das Kind schweben unmittelbar in Gefahr. Sie müssen festgenommen werden, doch das sollte mit äußerster Vorsicht geschehen.«

»Ich gebe den Alarm sofort heraus und werde Ihren Namen als Kontakt nennen. Mit wem spreche ich?«

Amand hielt inne. Wenn er seinen eigenen Namen angab, würde man irgendwann erfahren, dass er getrennt von den offiziellen Ermittlungen vorging. »DuBois«, sagte er. »Sergeant Henri DuBois. Ich gebe Ihnen meine Handynummer und maile Ihnen die zusätzlichen Informationen. Unsere Telefonanlage spielt verrückt, daher bin ich am besten so erreichbar.«

»Okay, klar. Dann warte ich auf Ihre Mail und ergänze den Alarm um Ihre Angaben.«

»Danke.« Amand beendete das Gespräch und rief am Computer ein neues Fenster auf. Er eröffnete einen Gmail-Account auf Henris Namen, kopierte die Fotos aus Blagnac in eine neue Nachricht, hängte die Interpol-Fahndung nach Solomon an und schrieb ein paar Zeilen über Marie-Claude und Léo. Dann schickte er die Mail ab.

»… irgendwo in der Nähe von Souillac …«, hatte der Kollege in der Zentrale gesagt.

Amand öffnete Google Maps und studierte die breite, orangefarbene Linie der A20, die sich durch den Südwesten Frankreichs schlängelte. Irgendwo auf dieser Autobahn befand sich Marie-Claude – mit einem Killer im Wagen und Baptiste auf den Fersen.


59. Kapitel

Jean-Luc Belloq servierte gerade einer Gruppe holländischer Touristen Kaffee, als das billige Handy in seiner Schürzentasche summte. Er trat ins Café, überprüfte die Nummer und rief Mariella. »Pass auf die Bar auf«, sagte er zu ihr. Dann ging er in das kleine Hinterzimmer, das als Büro diente, und schloss die Tür hinter sich, bevor er das Gespräch annahm.

»Sagen Sie mir, dass Sie gute Nachrichten haben.«

»Ich habe Neuigkeiten, aber ich würde sie nicht als gut bezeichnen. Der Typ, bei dem Baptiste in Blagnac gewesen ist, hat Screenshots der Überwachungskameras an das Commissariat geschickt. Zum Glück saß ich an meinem Platz und habe die Mail gelöscht, sobald sie einging. Ich glaube nicht, dass noch jemand sie gesehen hat.«

Belloq fischte einen dünnen, dunklen Zigarillo aus dem Päckchen auf seinem Schreibtisch und steckte ihn in den Mund. »Was ist mit Amand? Benimmt er sich immer noch wie eine Nervensäge?«

»Er ist in der Gerichtsmedizin in Albi und beschäftigt sich mit der Autopsie und den Resultaten der Forensik.«

»Und wo ist der Bambusstock?«

»In meinem Spind, aber Amand ist hinter ihm her. Ich kann den Stock vielleicht noch ein paar Stunden zurückhalten, sodass die Untersuchungsergebnisse erst morgen hereinkommen.«

»Gut. Halten Sie ihn unter Verschluss, solange Sie können.« Belloq zündete sich den Zigarillo an und sog Rauch ein. »Sobald sie wissen, dass auf diesem Stock Schweineblut ist, müssen sie den Araber laufen lassen, und alle Bemühungen werden sich wieder auf Solomon Creed konzentrieren. Wir müssen die Ersten sein, die ihn auffinden, und herausbekommen, was er –«

»Mist!«

»Was?«

»Gerade ist eine neue Suchmeldung von der zentralen Verkehrsüberwachung hereingekommen.« Belloq hörte das Klappern einer Tastatur. »Sie hat das Aktenzeichen des Engel-Falls und die Screenshots aus Blagnac.«

Belloq blies Rauch aus. »Können Sie sie löschen?«

»Nein. Sie ist in der nationalen Datenbank. Jedes Commissariat in Frankreich wird sie bekommen haben. Warten Sie eine Sekunde. Sie haben auch schon einen Treffer für den Audi; er hat vor einer Stunde die Mautstelle in Montauban passiert und fährt auf der A20 nach Norden.« Eine Pause trat ein, die von noch mehr Keyboard-Klicken erfüllt war. »Die letzte Mautstelle der A20 ist Vierzon; wenn sie nicht vorher abfahren, werden sie dort abgefangen.«

»Okay, beobachten Sie das weiter. Tun Sie Ihr Bestes, um die Sache einzudämmen, und geben Sie mir Bescheid, sobald Sie etwas Neues wissen.«

Er beendete das Gespräch, entsperrte seinen Computer und gab »Vierzon« und »Montauban« bei Google Maps ein, während er LePoux’ Handynummer wählte. Die Karte lud; eine dicke blaue Linie verband die beiden Punkte. Die Entfernung dazwischen betrug vierhundertsechzehn Kilometer und die Fahrtzeit drei Stunden und vierzig Minuten, aber Marie-Claude war schon seit einer Stunde auf dieser Straße unterwegs. Das Telefon klickte, und LePoux nahm den Anruf an. Im Hintergrund war das Rauschen des Verkehrs auf einer Autobahn zu hören.

»Wo sind Sie?«

»Wir sind gerade durch die Mautstation Montauban gefahren.«

Belloq schüttelte den Kopf. »Dann haben wir ein Problem. Schalten Sie mich auf Lautsprecher, und ich erkläre es Ihnen.«

LePoux kam seinem Wunsch nach, und Belloq gab die neuen Informationen weiter, die er eben erhalten hatte.

»Wir können sie immer noch einholen«, meinte Baptiste.

»Sie haben über eine Stunde Vorsprung.«

»Ja, aber sie müssen zum Mittagessen anhalten. Und sie haben Léo dabei, also müssen sie wahrscheinlich noch einige weitere Zwischenstopps einlegen. Ihm wird vom Autofahren übel. Wir können sie abfangen.«

»Aber was, wenn sie nicht anhalten? Wenn sie von der Autobahn abfahren, bevor sie Vierzon erreichen? Das ist zu riskant. Wir müssen sie vor der Polizei erwischen. Ich rufe die Leitung an. Sie wird vertrauenswürdige Mitstreiter kontaktieren können, die sich in der Nähe der nördlicheren Autobahnabschnitte befinden. Halten Sie sich zurück, Jean Baptiste, Sie sind nicht mehr verantwortlich.«

»Ich werde immer für Léo verantwortlich sein. Ich will weiterfahren. Ich glaube, wir können sie einholen.«

Belloq drückte seinen Zigarillo in einem überquellenden Aschenbecher aus. »Machen Sie weiter, wenn Sie wollen, aber ich denke, Sie verschwenden damit nur Ihre Zeit. Ich rufe jetzt die Leitung an und höre, was sie zu sagen hat.«

Er legte auf, bevor Baptiste weitere Einwände erheben konnte, und wählte die Durchwahl, die der Chef ihm vorhin gegeben hatte. »Wir haben ein Problem«, sagte er in dem Moment, als am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde.

»Ein unlösbares?«, gab die brüchige Stimme zurück.

»Kommt darauf an. Hat die Partei jemanden in der Gegend von Vierzon?«

»Selbstverständlich. Wir haben Soldaten, die für jede Art von Aufgabe geeignet sind, und zwar in jedem Winkel Frankreichs. Was für eine Person brauchen Sie?«

Belloq dachte darüber nach, was getan werden musste. »Jemanden, der richtig ernst zu nehmen ist«, antwortete er.


60. Kapitel

Thommé Terrau, besser bekannt als »Bulle« – die Gründe für diesen Spitznamen waren allen offensichtlich, die ihn je getroffen hatten –, klopfte zum zweiten Mal an die abgewetzte blaue Tür. Er befand sich in der dritten Etage eines hässlichen Wohnblocks im Zentrum von Vierzon. Dass jemand zu Hause war, wusste er, denn als er gekommen war, hatte er durch den geriffelten Glaseinsatz der Tür eine Bewegung wahrgenommen. Er wusste ebenfalls, dass die betreffende Person die Tür nicht öffnen würde, denn wenn, dann hätte sie ihm schon längst aufgemacht. Doch er klopfte trotzdem ein zweites Mal, weil das sein Ritual war: etwas, mit dem er nach einem seiner längeren Gefängnisaufenthalte angefangen hatte, bei dem ein amerikanischer Zellengenosse ihn die Baseballregeln und die Idee des »eins, zwei, drei, vorbei« gelehrt hatte. Bulle gefiel diese Vorgehensweise, weil sie sauber und fair war: erste Chance, letzte Chance, gar keine Chance.

»Gehen wir jetzt rein oder nicht?«, fragte Roberto hinter ihm. Seine Stimme klang gepresst. Die gleiche Energie, die ihn zapplig und unruhig machte, wenn er sich für eine bevorstehende Aktion aufputschte, setzte auch Kehle und Mund unter Anspannung.

Noch ein Grund, aus dem Bulle die Regel mit dem dreimaligen Klopfen mochte. Sie zwang Leute zu einem gewissen Grad an Disziplin. Jeder Idiot konnte eine Wohnung stürmen und anfangen, Köpfe einzuschlagen. Das hatte er früher ebenfalls getan, und deswegen war er letztendlich im Gefängnis gelandet, wo er von jenem verrückten Amerikaner die Baseballregeln gelernt hatte. Jetzt hielt er sich an sein Ritual.

»Drei!«, rief Bulle und hob seinen Stiefel, Größe 48. »Du bist erledigt!«

Er trat mit solcher Wucht gegen die Tür, dass ihr Schloss herausflog und einen Spiegel an der Wand gegenüber zerschmetterte. Bulle stürzte durch den Eingang und in die billige Mietwohnung hinein, wobei er sich duckte, um Lampen aus dem Weg zu gehen, die in diesen schäbigen Rattenlöchern mit ihren niedrigen Decken immer zu tief für ihn hingen. Die Wohnung war spärlich eingerichtet, und das auch noch mit diesem miesen, nicht zusammenpassenden Zeug vom Gebrauchtmöbelhändler. Manche Leute hatten einfach absolut nichts: kein Geld, keinen Geschmack und auch keinen Verstand, sonst würden sie kein Geld bei einem Kredithai aufnehmen und dann die Raten nicht zahlen.

Bulle ging zum Bad, weil die Leute sich immer dort versteckten. Und das Badezimmer lag stets neben der Küche, weil es billiger war, die Wasserleitungen nur an einer Stelle hochzuziehen. Auf dem Boden neben einer geschlossenen Tür entdeckte er eine Babypuppe, umgeben von Toilettenpapierstücken, die zu Windeln gefaltet waren. Er nahm sie und hob erneut den Stiefel. Wenn man einmal drinnen war, klopfte man nicht mehr dreimal an. Dann wussten die Bewohner nämlich, wer vor der Tür stand, und man riskierte, durch die dünnen Türen oder Wände hindurch erschossen zu werden. Er trat kräftig zu – zu kräftig, denn sein Stiefel durchschlug die Tür. Dahinter schrie jemand auf, und er zog den Fuß zurück und trat noch einmal zu. Diesmal brach die Tür in zwei Teile.

»Er ist nicht da!«, kreischte eine Frau.

Bulle platzte durch die ruinierte Tür und starrte auf die magere junge Frau hinunter, die in der Badewanne hockte und ein vor Angst schlotterndes kleines Mädchen in ihren über und über tätowierten Armen barg.

»Er ist nicht da!«, schrie sie noch einmal.

»Ich interessiere mich nicht für ihn«, erklärte Bulle, »nur dafür, was er schuldig ist.«

»Er besorgt es. Er hat gesagt, er besorgt es und bringt es Ihnen später.«

»So funktioniert das nicht.« Er hielt die Puppe hoch, drehte ihr den Kopf ab und warf ihn in die Badewanne. Das kleine Mädchen begann zu weinen, doch Bulle blickte die Mutter an. »Weißt du, diese Dinger sind schwerer auseinanderzureißen als richtige Babys.« Er griff nach einem Arm und zerrte ihn auch los. »Sollte man nicht meinen, stimmt aber.« Er warf den Arm zu dem Kopf in die Wanne.

»Das Geld für die Miete!«, schrie die Frau. »Ich kann Ihnen die Miete geben.«

»Miete ist es nur, wenn du es deinem Vermieter gibst. Bis dahin ist es bloß Geld. Wo ist es?«

»Mikrowelle.«

»Mikrowelle!«, brüllte Bulle, und im nächsten Moment hörte er Roberto in der Küche herumkramen.

»Achtzig Euro!«, rief Roberto.

Bulle schüttelte den Kopf. »Was hast du sonst noch?«

»Das ist alles.«

Bulle riss der Puppe mit einem Ploppen ein Bein aus und warf es in die Badewanne. Das kleine Mädchen schluchzte jetzt.

»Hast du ein Handy?«

Die Mutter nickte.

»Wo?«

»Handtasche. Schlafzimmer.«

»Handtasche im Schlafzimmer!«, rief Bulle. Ein lautes Krachen ertönte; Roberto hatte auf dem Weg aus der Küche etwas zu Boden gerissen.

Bulle hielt das, was von der Puppe übrig war, in die Höhe und sah das kleine Mädchen an. »Willst du eine gute Mami sein und sie wieder gesund machen?« Inzwischen bekam sie kaum noch Luft, und ihr feuchtes Schluchzen klang abgerissen und verzweifelt, als sie die verstümmelten Körperteile ihrer Babypuppe an sich drückte. Bulle ließ die Puppe in die Wanne fallen, und die Kleine presste sie an sich, während ihre Mutter sie umarmte. Tattoos im Wert von mindestens tausend Euro überzogen ihre Haut, und das war nur der Teil, den er sehen konnte.

»Hast du Piercings?«, fragte Bulle.

Sie zögerte. Nickte.

Roberto tauchte hinter ihm auf; in der einen Hand hielt er eine gefälschte Louis-Vuitton-Handtasche und in der anderen eine Anzahl Gegenstände. »Führerschein, Pass, iPhone 4.«

Bulle nickte. »Okay, im Moment kannst du deinen Schmuck behalten. Deine Handtasche nehmen wir mit, und du kriegst sie wieder, wenn dein Freund zahlt, was er schuldig ist. Bis dann.« Er zwinkerte dem kleinen Mädchen zu und ging hinaus.

Draußen auf der Straße drückte Bulle auf den Knopf an seinem Schlüsselanhänger, öffnete den Kofferraum seines BMW und warf die Handtasche zu mehreren anderen hinein. Die Taschen waren alle gefälscht, doch ihr Inhalt hatte einigen Wert. Smartphones waren heutzutage wie Bankkarten. Man konnte mit dem Guthaben darauf alles Mögliche bezahlen oder sie an Dealer verkaufen, die ständig Handys brauchten. Pässe und Führerscheine konnten verkauft werden, denn daraus ließen sich gefälschte Ausweise herstellen. Bulle warf das Bargeld in einen Schuhkarton, in dem sich die übrigen Tageseinnahmen befanden, und trug achtzig Euro in die Tabelle in seinem Notizbuch ein. Sie waren schon bei fast dreitausend – nicht übel für einen Wochentag. Er schloss den Kofferraum und stieg auf der Beifahrerseite ein. Dann nahm er sein Handy aus dem Handschuhfach und schaute nach, ob er neue Nachrichten erhalten hatte. Es gab eine. Er runzelte die Stirn, als er sie las, und wählte dann aus dem Gedächtnis eine Nummer.

»Ich habe Ihre Nachricht bekommen«, erklärte er. Anschließend hörte er aufmerksam zu, was man ihm sagte, und schrieb schnell ein paar Worte in sein Notizbuch: Solomon Creed, Marie-Claude, Léonardo. A20. Fahren nach Norden.

»Wo sind sie jetzt?«, fragte er und hörte weiterhin zu. Nickte. »Okay, schicken Sie mir die Einzelheiten. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn die Sache erledigt ist.« Er beendete das Gespräch und wandte sich an Roberto. »Fühlst du dich gerade patriotisch?«

Roberto zuckte die Achseln und wickelte eines der Anisbonbons aus, nach denen er süchtig war, seit er mit dem Rauchen aufgehört hatte. Wieder summte Bulles Handy, und er öffnete die Nachricht und studierte die angehängten Fotos der Personen, deren Namen er notiert hatte. Bei der Frau schaute er unwillkürlich ein wenig länger hin. Sie war dunkelhaarig, mit feinen Zügen und hübsch. Unten im Text stand eine Nummernfolge, und er beugte sich vor und tippte die Koordinaten in das Navi ein. Die Karte auf dem Display veränderte sich und berechnete einen Kurs, ausgehend von ihrer aktuellen Position. Sie waren vierzig Minuten entfernt, aber ihr Ziel bewegte sich nach Norden, sodass es auf sie zukam. Bulle betrachtete die Karte, um die Stelle zu finden, an der sie sie am besten abfangen konnten. »Fahr zur Mautstelle«, sagte er schließlich.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Roberto. Das Anisbonbon stieß klackend gegen seine Zähne, während er sprach.

»Unsere Pflicht für ein freies Frankreich«, gab Bulle zurück und wies auf das Tattoo an seinem Arm, das einen schwarzen Eber darstellte. Er hatte es sich im Gefängnis stechen lassen, als er jung und dumm gewesen war – und die Bruderschaft ihn aufgenommen, ihn beschützt und zu einem der ihren gemacht hatte.


61. Kapitel

Solomon roch Salz und beugte sich zu Marie-Claude. Ihre Wangen schimmerten vor Tränen, was bewies, dass sie schon eine Zeit lang weinte, obwohl sie keinen Laut von sich gegeben hatte. Sie bemerkte Solomons Blick, wandte sich ab und wischte sich mit der Hand über das Gesicht.

»Wollen Sie anhalten?«, fragte er.

»Nein«, erwiderte sie und sah im Spiegel kurz zu Léos schlafender Gestalt. »Ich will ankommen, wo wir hinfahren, herausfinden, was zur Hölle das alles zu bedeuten hat, und dann nach Hause zurückkehren und mein Leben weiterführen.«

Außer dem Salz roch er ihren Zorn – Asche und Rauch – und auch ihr Schuldgefühl, das ihm wie massiver Stein vorkam, als hätte sie ihre Person auf diesem Fundament aufgebaut. »Vielleicht bekommen Sie ja keine Antworten«, sagte er. »Oder es sind nicht die, die Sie sich wünschen.«

Sie nickte. »Ich weiß.«

»Sind Sie deswegen so mitgenommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weine, weil ich müde bin, weil ich wütend bin, weil mein Großvater umgebracht wurde und es vielleicht meine Schuld ist – und weil ich Angst habe, ich könnte meinen Sohn in Gefahr gebracht haben. Und ich weine, weil ich nur eine Möglichkeit sehe, irgendetwas davon zu erklären, nämlich indem ich in einem gestohlenen Auto durch das halbe Land fahre, um mit einem Mann zu reden, bei dem ich mir nicht sicher bin, ob er mir überhaupt etwas erzählen wird. Ehrlich, wenn Léo nicht schliefe, würde ich jetzt laut schreien.« Sie drehte sich zu Solomon um, und er spürte ihren aufgewühlten Blick. »Wie können Sie bloß so ruhig bleiben? Wenn dieser Otto Adelstein Sie nicht kennt, haben Sie ebenfalls Ihre Zeit vergeudet.«

Solomon sah starr auf die Straße vor ihnen. »Ich bleibe ruhig, weil das der beste Zustand zum Denken ist – und weil Ruhe sich nach Sicherheit anfühlt.«

»Sicherheit? Was meinen Sie?«

Solomon rieb sich mit der Hand über das Mal an seinem Oberarm und spürte die erhabene Stelle unter dem Stoff seines Jacketts. »Immer wenn ich etwas zu stark empfinde, rührt sich etwas in mir, das schmerzhaft und dunkel und stark ist. Es ist tief in meinem Inneren verschlossen, und ich will schon wissen, was es ist, aber ich fürchte mich auch davor. Ich habe das Gefühl, es vielleicht herauslassen zu können, wenn ich selbst mehr darüber weiß – so als wolle man wissen, was für ein Tier in einer Kiste ist, bevor man entscheidet, ob man es freilassen soll. Im Moment weiß ich nicht genug, daher bewahre ich die Ruhe und schließe es ein. Aber ich fürchte auch, was es darüber enthüllen könnte, wer ich bin. Wissen ist nicht immer Macht. Erinnern Sie sich noch daran, was Ihr Großvater in Ihrer Nachricht an Sie geschrieben hat? ›Wir haben erkannt, dass Wissen manchmal ein Fluch ist. Und wenn etwas einmal ans Licht gekommen ist, kann man es nicht wieder vergessen machen.‹ Eine Warnung, die für uns beide gilt, denn wir haben beide möglicherweise ein Monster in einer Kiste. Sie wollen Ihres kennenlernen und beziehen Ihr Selbstwertgefühl daraus, die Vergangenheit ihres Großvaters zu studieren. Aber was ist, wenn der Mann, zu dem wir unterwegs sind, Ihnen etwas Furchtbares erzählt – etwas, das Ihr Großvater in den Lagern getan hat, um zu überleben? Sie haben die Geschichten doch gelesen und wissen, was Menschen alles tun mussten, wie tief sie sinken mussten, um am Leben zu bleiben.«

Marie-Claude schüttelte den Kopf. »In den Lagern war alles anders. Normale Gesetze und die Moral galten nicht. Mein Großvater war kein schlechter Mensch, und selbst wenn man ihn gezwungen hat, schlimme Dinge zu tun, weiß ich, dass das nicht er selbst war, und werde ihn deswegen nicht verurteilen.«

»Aber was, wenn er nicht nur eine Person getötet hat, sondern Tausende? Sie wissen doch, dass die Nazis Gefangene eingesetzt haben, um die Öfen zu betreiben – dass sie Leute zu den sogenannten Sonderkommandos befahlen. Diese Menschen dienten der Todesmaschinerie, weil man ihnen androhte, selbst hingerichtet zu werden, falls sie sich weigern sollten. Was, wenn ihr sanfter Großvater zu denen gehörte, die in den Lagern die Neuankömmlinge beruhigten, ihnen erzählten, alles würde gut werden, und sie dann zu den Gaskammern führten? Was, wenn er nur überlebt hat, weil er Hunderte von Männern und Frauen und Kindern wie Léo getötet hat? Möchten Sie so etwas wirklich wissen? Oder würde Ihnen das bei Ihrem Selbstwertgefühl helfen? Würden Sie Léo erzählen, dass er nur geboren wurde, weil Tausende, die genauso waren wie er, gestorben sind? Oder möchten Sie das lieber nicht wissen? Denn in diesem Moment haben Sie noch eine Wahl. Sie können sich dafür entscheiden, es nicht zu erfahren, weil dieses Wissen nicht Ihre Wahrheit ist. Sie gehört nicht zu Ihnen, und vielleicht sollte das auch so bleiben. Bei mir ist das etwas anderes. Ich fürchte mich vor diesem Zorn in meinem Inneren, aber ich weiß, dass ich mich ihm eines Tages stellen und ihn besiegen muss, denn er ist ein Teil von mir. Aber Sie brauchen das nicht zu tun. Vielleicht bin ich deswegen hier. Möglich, dass ich auf diese Art Léo retten kann.«

Marie-Claude warf abermals einen Blick in den Spiegel, um sich zu vergewissern, dass Léo noch schlief. »Das sagen Sie ständig. Wie kommen Sie darauf, dass Sie Léo retten oder beschützen müssen? Und wovor?«

»Haben Sie schon einmal von den Sündenessern gehört?« Als sie den Kopf schüttelte, erläuterte er: »Das ist eine Tradition, die bis auf die Azteken und noch weiter zurückgeht, aber in vielen Kulturen angetroffen wird. Dabei nimmt jemand die Sünden der Toten auf sich. Manchmal geschieht das auf verbale Art durch Beichte und Absolution wie in der katholischen Kirche, und manchmal ist es ein physischer Vorgang. In Schottland existiert eine Tradition, nach der man einem Sterbenden ein Stück Brot auf die Brust legt. Man glaubt, dass das Brot die Sünden des Sterbenden in sich aufnimmt, und es wird dann von jemandem verzehrt, der als Sündenesser bezeichnet wird. Diese Person ist oft ein Ausgestoßener, ein Paria der Gesellschaft. Jesus Christus war eine Art Sündenesser. Vielleicht bin ich ja auch einer.

Ich kann Ihnen nicht sagen, woher ich weiß, dass ich hier bin, um Léo zu retten – manche Dinge weiß ich einfach. Doch anscheinend ist die unbekannte Vergangenheit Ihres Großvaters etwas, das auch mit meiner Lebensgeschichte zu tun hat. Und meine muss ich erfahren, mir bleibt nichts anderes übrig. Aber Sie haben die Wahl, und vielleicht kann ich Léo auf diese Weise retten – indem ich die Geschichte seiner Vergangenheit auf mich nehme, damit das Unbekannte, das wir entdecken werden, ihn niemals zeichnen wird. Vielleicht bin ich deswegen hier, exakt in diesem Moment, und mit Ihnen auf dieser Reise unterwegs. Weil ich Ihr Sündenesser bin.«


62. Kapitel

Amand fand ein Notizbuch im Schreibtisch, riss eine leere Seite heraus und listete alles auf, was er Henri aufgetragen hatte:


	1. Fahndungsbefehl nach Marie-Claude/Léo/Solomon

	2. Bambusstock in die Gerichtsmedizin nach Albi

	3. Den Mord an Saul Schwartzfeldt recherchieren und die Details mit dem an Josef Engel abgleichen

	4. Den Tod von Herman Lansky in gleicher Weise überprüfen



Ein Stuhl kratzte über die Bodendielen, und der alte Sergeant stand auf. »Ich muss für zehn Minuten hoch in den Gerichtssaal. Könnten Sie ans Telefon gehen, solange ich weg bin?«

Amand nickte. »Kein Problem.«

Er wartete, bis der Sergeant gegangen war, und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder der Liste zu. Den ersten Punkt hakte er ab und setzte ein Fragezeichen hinter den zweiten. Henri hatte behauptet, jemand in der Gerichtsmedizin wäre auf der Suche danach, aber inzwischen bezweifelte er das. Er würde hinübergehen und selbst nachfragen. Um dem dritten Punkt nachzugehen, zog er sein Handy hervor, rief die Notizen auf, die er sich in Marie-Claudes Büro gemacht hatte, und öffnete auf seinem geliehenen Computer das Telefonverzeichnis der Police Nationale. Er tippte »Colmar« in das Suchfeld und wählte die Nummer, die ihm angezeigt wurde.

»Commissariat de Colmar«, meldete sich eine Frauenstimme.

»Hallo, hier ist Commandant Benoît Amand, und ich rufe aus Albi an. Könnte ich bitte …« – er las die Notizen auf seinem Telefon – »mit Commandant Rapp sprechen?«

»Was soll ich ihm sagen, worum es geht?«

»Es geht um Saul Schwartzfeldt.«

Jemand atmete scharf ein, und dann hörte er kurz laute Blasmusik, bevor sich ein Mann meldete. »Hier ist Rapp. Ich höre, Sie wollen über Monsieur Schwartzfeldt reden?«

»Ja. Ich untersuche einen Mordfall und glaube, dass mein Opfer ein Überlebender desselben Nazi-Lagers war wie Saul Schwartzfeldt. Ich rufe an, weil die Umstände seines Todes ungewöhnlich waren. Und ich entschuldige mich, falls Sie schon mit jemandem von meinem Revier darüber gesprochen haben.«

»Nein. Das ist das erste Mal, dass ich etwas davon höre.«

Amand schrieb »Henri« unter seine Notizen und zog einen dicken Kreis um den Namen.

»Sie sagten, die Umstände seines Todes seien ungewöhnlich gewesen?«, fragte Rapp. »In welcher Hinsicht genau?«

»Nun, wir haben nichts davon an die Öffentlichkeit dringen lassen – aber er wurde vor seinem Tod gefoltert.«

»Wie gefoltert?«

»Zuerst einmal hat man ihm einen Davidsstern in die Haut geschnitten.«

»Oh, mein Gott, nicht schon wieder. Auch Ratten? Ausgehungerte Ratten?«

Amand hatte das Gefühl, als wiche ihm alles Blut aus dem Kopf. »Ja.«

»Genauso. Bei Monsieur Schwartzfeldt war es genauso.«

»Könnten Sie mir eine Kopie Ihrer Mordakte schicken, damit ich die beiden Fälle vergleichen kann?«

»Selbstverständlich.«

Amand gab ihm seine Gmail-Adresse; als Ausrede diente abermals die erfundene Geschichte vom defekten Server.

»Bitte, Monsieur …«, sagte Rapp, »finden Sie den, der das getan hat. Saul war ein guter Mensch, und alle mochten ihn gern. Seit seinem Tod ist meine Stadt nicht mehr dieselbe. Früher haben die Menschen ihre Türen nicht abgeschlossen, und jetzt haben manche Häuser Gitter vor den Fenstern. Ich habe das Gefühl, meine Stadt enttäuscht zu haben, weil ich dieses Ungeheuer, diesen … Teufel nicht gefasst habe. Viel Glück, Monsieur. Wenn Sie etwas brauchen, das Ihnen bei Ihrer Ermittlung hilft, brauchen Sie nur zu fragen.«

Amand legte auf und sah auf seine Notizen hinunter. Er zog eine Linie zwischen Saul Schwartzfeldts und Josef Engels Namen. Magellan hatte recht gehabt. Josef war nicht das erste Opfer des Mörders gewesen. Amand wandte seine Aufmerksamkeit dem letzten Namen auf der Liste zu: Herman Lansky. Lansky war vor fast siebzig Jahren in London gestorben und sein Tod nicht als Mordfall eingestuft worden, daher bezweifelte er, dass die Akten noch existierten. Doch die Polizei hatte damals Lanskys Tod untersucht. Und Amand hatte den Bericht des Gerichtsmediziners gesehen, was bedeutete, dass es noch eine Chance gab.

Auf seinem Handy öffnete er die Kontaktliste und scrollte sie herunter. Er suchte nach dem Namen von David Munroe, einem Kollegen, den er vor ein paar Jahren bei einem internationalen Kriminalsymposium in Toulouse kennengelernt hatte. Munroe hatte damals bei der Metropolitan Police in London gearbeitet. Amand hoffte, dass dies immer noch der Fall war. Er fand Munroes Nummer, zögerte jedoch. In den letzten Jahren hatte er ihn oft anrufen wollen, es sich aber immer anders überlegt. Der britische Detective stand für eine Seite seines Lebens, die er wegen seines Wohnorts und der kleinstädtischen Einstellung, die hier vorherrschte, verstecken musste. Oft hatte er sich gefragt, ob er deswegen so stark mit Marie-Claude mitfühlte: Sie hatten beide eine geheime Identität. Sie waren beide Außenseiter. Er holte tief Luft, wählte die Nummer und hoffte, Munroe würde seinen Namen noch kennen und ans Telefon gehen. Es klingelte – ein fremdartig klingender Rufton, der sich lange fortsetzte, bis jemand das Gespräch annahm.

»Benny?«

Amand lächelte, als er die vertraute Stimme hörte. »David. Lange her.«

»Zu lange. Wie sieht’s in Frankreich aus?«

»Viel Brot, viel Wein – wie immer. Hör zu, David, ich rufe an, um dich um einen Gefallen zu bitten.«

»Persönlich oder beruflich?«

»Polizeiangelegenheit.«

»Immer bei der Arbeit.« Munroe klang ein wenig enttäuscht. »Was brauchst du?«

»Jede Information, die ihr vielleicht noch über einen alten Fall habt. Über einen Todesfall in London.«

»Name und Datum?«

»Der Name lautet Herman Lansky. Das Datum ist der 16. Juni 1949.«

»Wow, als du ›alt‹ gesagt hast, war mir nicht klar, dass du ›prähistorisch‹ meintest!«

»Ich weiß. Deswegen habe ich dich angerufen, statt über die offiziellen Kanäle zu gehen. Wahrscheinlich gibt es darüber nichts, oder die Akten liegen irgendwo in einer Schachtel in einem riesigen Lager.«

»Das wohl nicht. Die Met hat das alte Archivgebäude von Scotland Yard vor ein paar Jahren verkauft. Wo einmal ein riesiges Lagerhaus in den Docklands war, stehen jetzt nur noch Luxuswohnungen. Es gibt keine Kartons mit alten Akten mehr.«

Amand zog einen Kreis um Herman Lanskys Namen und setzte ein Fragezeichen daneben. »Dachte ich mir, dass es ein bisschen zu weit zurückliegt. War nett, wieder einmal mit dir zu reden, David.«

»Warte mal, nicht so schnell.« Er hörte Tasten klappern. »Nur weil es keine Kartons gibt, heißt das nicht, dass nichts mehr vom Archiv existiert. Als das alte Lagerhaus verkauft wurde, traf man die Vereinbarung, dass das Geld genutzt werden sollte, um alles zu modernisieren. Daher wurden die alten Dokumente digitalisiert. Da braucht niemand mehr Kartons zu durchwühlen. Alle Akten wurden in einen Index aufgenommen und archiviert, was heißt, dass man sie von jedem Endgerät aus einsehen kann. Und genau in diesem Moment schaue ich mir die Akte von Herman Lansky an. Tod durch Unfall – ein Brand. Gib mir deine E-Mail-Adresse, und ich schicke sie dir.«

Amand nannte Munroe seine Gmail-Adresse und hörte das Geräusch, mit dem eine Mail abgesandt wurde.

»Und was kriege ich dafür?«, fragte Munroe. »Du solltest nach London rüberkommen und mich ausführen. Die Szene hier ist ein bisschen lebhafter als bei euch.«

Amand erinnerte sich an die alkoholgeschwängerten Nächte bei der Konferenz. An die Freiheit, weit weg von Cordes und von allen Leuten zu sein, die er kannte. An die Freiheit, er selbst zu sein. Damals war er ein wenig übergewichtig gewesen, aber das hatte Munroe nichts ausgemacht. Nicht das Geringste. »Mache ich«, erklärte er nun, und es war ihm ernst. »Sobald ich diesen Fall hinter mir habe, nehme ich mir frei und komme nach London. Versprochen. Wird toll sein, dich wiederzusehen.« Er war gespannt, was Munroe zu seinem neuen, schlankeren Ich sagen würde, und spürte einen plötzlichen, starken Drang, Cordes und den vielen neugierigen Augen der Kleinstadt zu entrinnen, die jeden verurteilten, der anders war.

»Abgemacht«, sagte Munroe. Als er auflegte, tauchte die E-Mail in Amands Posteingang auf.

Die Lansky-Akte war ziemlich schmal und bestand hauptsächlich aus PDF-Scans alter Dokumente. Ein paar Schwarz-Weiß-Aufnahmen zeigten eine ausgebrannte Wohnung. Dazu gab es eine Kopie desselben gerichtsmedizinischen Berichts, den er schon gesehen hatte, und eine ganze Menge handschriftlicher Notizen der Streifenpolizisten. Amand fiel es schwer, die altmodische Handschrift mit ihren großen Bögen und Kringeln zu entziffern, und sein eingerostetes Englisch war auch nicht hilfreich. Größtenteils schien es sich um Zeugenaussagen von Nachbarn zu handeln, die das Übliche darüber erzählt hatten: dass Herman Lansky sehr zurückgezogen gelebt und recht nett gewirkt hatte – obwohl er Ausländer gewesen war. Eine Anwohnerin erklärte, sie hätte in der Nacht des Brandes laute Stimmen in Lanskys Wohnung gehört und das merkwürdig gefunden, weil ihr nie zuvor aufgefallen war, dass Mr Lansky Besuch hatte. Aber niemand sonst hatte etwas gehört, und dieser Spur war nie nachgegangen worden.

Auf der Suche nach etwas, das sich als nützlich erweisen könnte, kämpfte Amand sich durch die Aussagen. Er wollte schon aufgeben, als er sich am Bildschirm eine neue Seite anzeigen ließ und ihm sogleich etwas in die Augen sprang, das ihm den Atem verschlug. Es war eine Notiz von einem der Streifenpolizisten, der eine Schmiererei entdeckt hatte. Sie war in einer Gasse, die an der Rückseite von Lanskys Mietkomplex vorbeiführte, mit Kreide an die Mauer geschrieben worden. Der Polizist merkte an, dass er im Krieg bei der Infanterie gewesen war und sowohl die Sprache kannte als auch die unangenehme Bedeutung dieser Worte verstand. Er schrieb auch, dass er die Schmiererei abgewaschen hatte, weil Herman Lansky ein Jude gewesen war – und um keine bösen Erinnerungen an die Nazi-Untaten aufzurühren, die die Menschen im Jahr 1949 unbedingt vergessen wollten. Doch vorher hatte er jene Wörter an der Mauer notiert:

Das Begonnene vollenden.

Amand lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er hatte nicht damit gerechnet, die Lansky-Akte zu finden, und erst recht nicht damit, darin etwas zu entdecken, das seinen Tod möglicherweise in Verbindung zu den Morden an Josef Engel und Saul Schwartzfeldt brachte, die fast siebzig Jahre später geschehen waren. Jetzt wusste er, dass Jean Baptiste Engel und Schwartzfeldt nicht umgebracht haben konnte, denn Schwartzfeldt war vor sechs Monaten ermordet worden, als Baptiste noch in Lannemezan gesessen hatte. Damit blieben zwei Möglichkeiten übrig. Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und wählte die Nummer darauf.

Magellan meldete sich beim zweiten Klingeln. »Commandant. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Wo war Solomon Creed vor sechs Monaten?«

»In meiner Einrichtung in Mexiko.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Ganz sicher. Das ICP ist eine Hochsicherheitseinrichtung mit demselben Sicherheitsniveau wie ein Zuchthaus. James Hawdon ist vor fünfundzwanzig Tagen ausgebrochen. Warum fragen Sie? Gibt es eine neue Entwicklung?«

Amand ließ sich ein wenig Zeit mit seiner Antwort. Nach der verschwundenen E-Mail riet ihm sein Instinkt, niemandem zu trauen. Aber Magellan war ein Außenstehender, der sich nur um das Wohlergehen und die Sicherheit seines Patienten zu sorgen schien. »Ja«, antwortete er. »Ich betrachte Solomon Creed nicht mehr als Verdächtigen.«

»Gut. Haben Sie den Täter inzwischen gefunden?«

»Noch nicht. Lassen Sie mich noch ein paar Punkte überprüfen, und dann rufe ich Sie wieder an.«

Er legte auf und schloss alle E-Mails und Fenster, bis nur noch das mit dem Nazi-Forum übrig blieb, in dem er gelesen hatte, als die Mail aus Blagnac hereingekommen war. Er scrollte die Seite hinunter, bis er auf ein Foto stieß, das er vorhin schon gesehen hatte. Es zeigte zwei Männer, die vor dem Stacheldrahtzaun des Schneider-Lagers standen. Sie waren gleich groß, aber einer war dünn und hatte die Uniform eines Wachsoldaten an, während der andere die eines Offiziers trug.

Amand musterte die beiden Gesichter, die ihn über siebzig Jahre Geschichte hinweg ansahen. Sie besaßen die gleichen kalten hellgrauen Augen, deren Ausdruck nicht zu deuten war: Standartenführer Artur Samler, Kommandant des Schneider-Lagers, und Günther Samler, sein Sohn. Letzterer musste noch ein Teenager gewesen sein, als das Foto entstand – ein schlaksiger Lehrling, der gehofft hatte, eines Tages das Königreich seines Vaters zu übernehmen, bis das Kriegsende jede Chance darauf zerstörte. Doch vielleicht war für ihn nicht alles zu Ende gewesen. Es hatte nie eine Bestätigung für Günther Samlers Tod gegeben; er war einfach verschwunden wie zahllose andere, die in Scharen aus dem zusammenbrechenden Dritten Reich geflüchtet waren. Und er und sein Vater waren die einzigen mit einer persönlichen Verbindung zu allen drei Opfern. Vielleicht folgte er ja doch den blutigen Fußstapfen seines Vaters.

Das Begonnene vollenden.


63. Kapitel

Der Wagen fuhr von der Autobahn auf einen Rastplatz ab und blieb unter einer großen Esche stehen, die einen weiten Schatten warf. Er schaltete den Motor ab und fuhr die Fenster herunter, um Luft hineinzulassen. Anschließend saß er da und lauschte dem Zwitschern und Krächzen der Vögel über ihm und dem fernen Dröhnen der Autobahn. Vom Koffein tat ihm der Kopf weh, und das mit Honig vermischte Morphium, mit dem er die schlimmsten Schmerzen in Schach hielt, vernebelte ihm das Hirn.

Er öffnete die Tür, und seine Gelenke knallten wie Pistolenschüsse, als er sich von seinem Sitz hochhievte. Als Nächstes schlurfte er um den Wagen herum, reckte sich behutsam und atmete tief dabei ein. Er drehte insgesamt drei Runden, die sich wie Stadionrunden anfühlten. Dann setzte er sich auf die Motorhaube und spürte durch den Stahl hindurch die Hitze des Motors. Er war müde, und die Welt um ihn herum verlagerte und krümmte sich, als wäre sie im Begriff, sich aufzulösen. Manchmal sah er Dinge, von denen er wusste, dass sie nicht da waren, sowie seltsame Wesen, die in den Schatten lauerten und ihn hohläugig beobachteten.

Die Ärzte behaupteten, die Visionen wären ein Symptom des Tumors in seinem Okzipitalkortex, dem Teil des Gehirns, das seine visuelle Vorstellungskraft kontrollierte, doch er kannte die Wahrheit. Als ihm Saul Schwartzfeldts Identität offenbart worden war, hatte er begriffen, was diese Visionen eigentlich waren: nichts, was er fürchten musste, sondern Vorboten dessen, was werden würde, was er werden würde. Er erkannte, dass der Tumor nicht der Tod war, der in ihm wucherte, sondern ein neues Leben – ein Ei, aus dem sein neues Ich schlüpfen würde. Wiedergeboren in einer göttlichen, ewigen und rechtschaffenen Gestalt, würde er sich in die Wilde Jagd einreihen, zu der er unterwegs war.

Er sah zu der großen Esche auf, die über ihm knarrte und flüsterte. Das Sonnenlicht fiel gelblich durch schimmernde, leuchtend grüne Blätter. Hoch in seinen Zweigen war ein Seil befestigt, das mit den Bewegungen des Baums sachte hin und her schwang. Die Schlinge an seinem Ende war weit genug, um den Kopf hindurchzustecken. Das war kein gewöhnlicher Baum, unter dem er stand, sondern Yggdrasil, die gewaltige Esche, die sich über alle Welten ausbreitete – und der Galgen, wo er sein menschliches Ich opfern würde, um als Wotan wiedergeboren zu werden.

Starr sah er zu dem Seil auf, das wie ein Arm schwang, der ihn zu sich winkte, und fragte sich, wie er es anstellen sollte, weit genug hinaufzuklettern, um es zu erreichen. So müde und schwach war er. Eine Bewegung ließ den Baum erbeben, und Blätter flatterten herab, als zwei schwarze Schemen sich aus dem Grün lösten und heiser krächzend davonflogen. Zwei Raben, Wotans Vögel Hugin und Munin – Gedanke und Erinnerung. Er sah zu, wie sie mit den Flügeln schlugen und davonglitten, wobei sie umeinander herumflogen, nach Norden und an der Autobahn entlang. Wieder sah er zu der Esche auf, und das Seil war verschwunden. Wo es gehangen hatte, befanden sich jetzt nur noch Sonnenschein und bewegte grüne Schatten.

Die Ärzte hatten ihm neun Monate gegeben, vielleicht ein Jahr. Das war vor sechs Monaten gewesen. Die Wilde Jagd würde bald vorüber sein – auf die eine oder andere Art.

Er stand auf, ging steifbeinig zurück auf die Fahrerseite und stieg ein. Im Spiegel warf er kurz einen Blick auf seine hellen Augen – alt, blutunterlaufen und so, so müde. Er musste den Raben nach Norden folgen, zurück nach Hause, wo er ausruhen, seine Trinkflasche wieder mit dem bitteren Honigwasser auffüllen und sich auf den letzten Teil der Jagd vorbereiten konnte.

Er öffnete das Handschuhfach, schob die Tablettenröhrchen beiseite und ergriff sein Handy, das ganz hinten lag. Jetzt brauchte er eine dunklere Motivation, um sich voranzutreiben und den tief bis in die Knochen reichenden Drang auszulöschen, die Augen zu schließen und zu schlafen. Er steckte sich die Hörer in die Ohren, zerbiss ein paar Schmerztabletten und spülte sie mit den letzten paar Tropfen süßen Kaffees aus einer Thermosflasche hinunter. Dann öffnete er die Video-App auf seinem Telefon, die drei Dateien enthielt. Er wählte die mittlere aus und startete sie.

Ein alter Mann tauchte auf dem Bildschirm auf. Mit gesenktem Kopf lag er auf den Knien, in der gleichen Haltung, die Josef Engel noch heute Morgen eingenommen hatte. Die Haut, in die der Davidsstern geschnitten war, hing schlaff herab: eine Folge davon, dass der Mann kurz vorher mit einer Krebserkrankung gekämpft hatte. Er fuhr mit dem Finger über das Display, um sich das Video im Schnelldurchlauf anzusehen. Die Bilder zeigten, wie der Mann immer stärker blutete und sein elender Zustand sich weiter verschlechterte. Kurz vor dem Ende des Videos nahm er den Finger vom Display: Er hatte die Stelle gefunden, wo der Filmabschnitt begann, der bei ihm in Momenten wie diesem, in denen er eine Aufmunterung brauchte, stets am besten wirkte. Er drückte auf Play und spürte ein leichtes Rauschgefühl, als Zucker und Koffein in sein Blut strömten.

Ich bin der Mann, der unter dem Namen Saul Schwartzfeldt bekannt ist … , sagte der Gefolterte auf dem Bildschirm mit einer Stimme, die durch den Schmerz und die ihn lähmende Droge, die er ihm gespritzt hatte, klebrig und verschwommen klang. Ich wünsche mein letztes Geständnis aufzuzeichnen, bevor der Tod eine Schuld einfordert, die schon vor langer Zeit im Schneider-Lager beglichen werden sollte …

Das war es, was ihm immer wieder neue Kraft schenkte: der Anlass für die Jagd und der Grund, aus dem er sie bis zum Ende fortsetzen musste. Die Enthüllung der Wahrheit.


64. Kapitel

Der alte Sergeant kehrte in das Kellerbüro zurück, und Amand verließ daraufhin so rasch wie möglich den Raum. Er musste immer noch Anrufe tätigen und recherchieren und wollte nicht, dass jemand seine Gespräche mithörte. Er trat auf die Straße und schritt auf die gewaltige, aus rotem Backstein errichtete Kathedrale zu; dabei blies ihm ein recht starker Wind entgegen. Auf seinem Handy suchte er nach Informationen über das Schneider-Lager-Museum und fand schließlich eine Telefonnummer. Er hatte die Kathedrale fast erreicht, als jemand den Anruf entgegennahm.

»Museum Mülhausen.« Die Stimme klang alt und erschöpft, als hätte der Sprecher eine lange Treppe hinaufgehen müssen, um ans Telefon zu gehen, oder wäre aus dem Bett geklingelt worden.

»Die Frage wird jetzt eigenartig klingen …«, sagte Amand. »Aber ist in den letzten ein, zwei Jahren in Ihrem Museum eingebrochen worden?«

»Wer spricht denn da?«

Amand zögerte, aber da wahrscheinlich kein anderer dort anrufen und solche Fragen stellen würde, antwortete er wahrheitsgemäß: »Mein Name ist Benoît Amand, und ich bin Commandant beim Commissariat Cordes in Tarn.«

»Mein Enkel ist kürzlich zur Police Nationale gegangen. Miese Bezahlung und furchtbare Arbeitszeiten.«

Amand lächelte. »So ist es wohl, Monsieur …?«

»Carrière. Guillaume Carrière. Wie war noch Ihre Frage?«

»Ich möchte wissen, ob in der letzten Zeit im Museum eingebrochen und ob etwas gestohlen worden ist, insbesondere Exponate, die mit Artur Samler zu tun haben.«

»Komisch, dass Sie das fragen, denn vor sechs oder sieben Monaten gab es einen Zwischenfall im Haus des Kommandanten, aber es ist schwer zu sagen, ob etwas fehlt. Verstehen Sie, das Museum wird von Ehrenamtlern geführt, und es ist wirklich schwierig, bei allem den Überblick zu behalten. Die meisten von uns sind Rentner. So haben wir etwas zu tun, und wir finden es wichtig, den Jüngeren vom Krieg und von all den damaligen Ereignissen zu erzählen – ihnen so etwas wie die Lehren der Geschichte zu vermitteln.«

»Monsieur Carrière … der Einbruch?«

»Ach ja. Also, im Haus des Kommandanten haben wir einen Raum, der als Artur Samlers Arbeitszimmer hergerichtet ist. Er ist nach Fotos rekonstruiert und mit Gegenständen eingerichtet worden, die wir im Lauf der Jahre als Spenden erhalten haben. Jede Menge Objekte, die tatsächlich ihm gehört haben.«

»Und dort wurde etwas entwendet?«

»Nun, wie schon gesagt, ist es schwierig, da sicher zu sein. Wir bringen ständig Objekte in den Raum oder nehmen sie wieder heraus, weil wir so viele eingelagert haben. Nur gehen wir dabei nicht gerade systematisch vor und halten das nicht immer schriftlich fest. Was ich damit sagen will, ist, dass wir nicht exakt wissen, was sich zurzeit des Einbruchs in Samlers Haus befand. Daher ist es schwer zu sagen, ob etwas fehlt.«

»Was ist mit kleineren Gegenständen, zum Beispiel einem Stock oder einem Offiziersstöckchen oder etwas in der Art?«

»Merkwürdig, dass Sie das fragen, denn genau das hatte ich damals überlegt. Samler hatte einen Ständer mit Stöcken an der Tür seines Arbeitszimmers stehen, weil er die Häftlinge mit ihnen zu schlagen pflegte und sie oft zu Bruch gingen. Wir haben dort auch einen Ständer, aber wie ich schon sagte, sind wir nicht sicher, ob einer herausgenommen wurde, weil keiner von uns sich daran erinnern konnte, wie viele Stöcke sich in dem verdammten Ding befinden sollten. Der einzige Diebstahl, von dem wir ohne jeden Zweifel wissen, ist der im Brutus-Mausoleum.«

Amand spürte, wie sich die Haut in seinem Nacken anspannte. »Was ist dort gestohlen worden?«

»Also, das ist verdammt eigenartig: Jemand hat den Schädel des Hundes mitgehen lassen. Wir haben das nicht gemeldet, weil er aus der Sicht unserer Versicherung keinen realen Wert hatte. Doch ich wette, wenn Sie auf eBay eine Suche nach ›Nazi-Hundeschädel‹ durchführen würden, dann würden Sie schon einen Verrückten finden, der versucht, so etwas zu verkaufen. Da draußen gibt es einen wachsenden Markt für Nazi-Devotionalien, besonders für Sachen, die einem so berüchtigten Kerl wie Samler gehört haben. Ist das nicht traurig? Man sollte doch meinen, die Menschen würden alles meiden, was von so viel Bösem berührt worden ist. Aber nein, ganz im Gegenteil. Deswegen sind wir auch gezwungen, Geld, das wir eigentlich nicht haben, für zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen auszugeben, weil sonst das ganze verdammte Museum auf eBay landen würde.«

»Und abgesehen von dem Schädel und vielleicht einem Offiziersstöckchen wurde nichts gestohlen?«

»Soweit ich weiß, nicht.«

»Und das war vor ungefähr sechs Monaten?«

»Im Herbst letzten Jahres.«

»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Monsieur Carrière. Falls wir etwas davon wiederfinden, sorge ich dafür, dass es dem Museum zurückerstattet wird.«

Amand legte auf und starrte die Tauben an, die um den Turm der Kathedrale schwirrten wie die vielen neuen Informationen in seinem Kopf. Er stellte sich den Mörder vor, wie er den Schädel von Samlers Hund an Josef Engels Haut drückte und die Kiefer zusammenquetschte, bis es blutete: eine symbolische Nachahmung eines Hundeangriffs, weil ein echter unpraktisch gewesen wäre. Halb verhungerte Ratten machten keinen Lärm, ein hungriger Hund jedoch schon. Deswegen waren rund um die flachen Bisse keine Risswunden zu sehen gewesen – denn das Opfer war von keinem lebenden Hund gebissen worden. Der Mörder bildete das Todeslager nach und ließ seine Opfer so sterben, als wären sie noch dort: schwach, geprügelt, wie ein Tier behandelt. Das Begonnene vollenden. War es möglich, dass wirklich Artur Samler dahintersteckte? Falls er noch lebte, musste er über hundert sein. Selbst sein Sohn Günther musste über achtzig sein. Oder war es doch jemand anders? Ein Verwandter, ein Irrer, der besessen von den Todeslagern war und das Erbe der Samlers fortsetzte?

Es frustrierte ihn, dass er seine neuen Informationen mit niemandem teilen und die Ermittlungen nicht vorantreiben konnte. Aber nachdem er gesehen hatte, wie die E-Mail aus Blagnac vom Polizeiserver verschwunden war, wusste er nicht, wem er noch trauen konnte. Seine Theorie über den Hund musste untermauert werden. Sie würden DNA aus den restlichen Knochen im Mausoleum extrahieren und hoffen müssen, dass sie zu den Zahnsplittern passte, die Evie Zimbaldi in Josef Engels Wunden gefunden hatte. All das war jedoch zeitaufwendig und teuer, und mit Sicherheit würde Laurent nichts davon genehmigen.

Das Engegefühl in seiner Brust wurde wieder spürbar, also ging er zu einem der vielen Touristen-Cafés nahe der Kathedrale und bestellte einen Kaffee sowie ein Schokoladencroissant. Eine Weile saß er nur da und versuchte, langsamer zu atmen und nachzudenken. Er hatte das Gefühl, flussaufwärts zu schwimmen und gegen die Strömung anzukämpfen, während Marie-Claude und Léo davongetragen wurden und auf spitze Felsen zutrieben. Auf seinem Handy öffnete er Google Maps und gab »Vierzon« ein, den Ort, von dem der Mann in der Vermittlung bei der Police Nationale gemeint hatte, dass er wahrscheinlich ihr Ziel war. Eine blaue Linie tauchte auf, erstreckte sich von seinem gegenwärtigen Standort aus nach Norden und informierte ihn darüber, dass Vierzon viereinhalb Autostunden entfernt lag. Zu weit. Viel zu weit.

Er hatte Verbiers Warnung, es langsam angehen zu lassen, ständig im Hinterkopf. Doch es war so viel zu tun, so viel stand auf dem Spiel, und so viele Hindernisse versperrten ihm den Weg. Sogar der für den Fall zuständige Richter stellte sich gegen ihn, verbot ihm, gegen Jean Baptiste zu ermitteln, verwarf seine Theorie über eine Verbindung zu dem Todeslager und schlug ihm sogar vor, sich aus den Ermittlungen zurückzuziehen. Amand würde kostbare Zeit und Energie verschwenden müssen, um diesen Untersuchungsrichter zu überreden, sich alles noch einmal zu überlegen – Kraft, die er viel lieber darauf verwenden würde, Marie-Claude zu finden und dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit war. Der bloße Gedanke daran machte ihn müde, und das Engegefühl in seiner Brust wurde stärker. Er blickte auf und beobachtete eine Taube, die hektisch flatternd auf der Spitze der Kathedrale zu landen versuchte und mit den Höhenströmungen kämpfte, bevor sie aufgab und leicht und schnell davonglitt, als der Wind unter ihre Flügel fuhr. Es war so viel einfacher, mit dem Strom zu schwimmen, als sich dagegenzustemmen. Amand runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, wie leicht das war. Amand öffnete seine Kontaktliste, fand die Nummer von Jacques Laurents Büro und wählte sie. »Ich würde gern eine Nachricht für juge Laurent hinterlassen«, erklärte er, als die Sekretärin an den Apparat ging.

»Er ist momentan bei Gericht.«

»Ich weiß, aber ich brauche auch nicht mit ihm zu sprechen. Sagen Sie ihm nur, dass Commandant Benoît Amand angerufen hat. Ich habe darüber nachgedacht, was er gesagt hat, und er hat recht. Ich bin persönlich zu stark von dem Fall Josef Engel betroffen. Daher ziehe ich mich offiziell wegen Befangenheit aus der Ermittlung zurück.«

»Der Josef-Engel-Fall?«

»Richtig.«

»In Ordnung, ich richte es ihm aus.«

»Danke.« Amand legte auf und fühlte sich so leicht wie die Taube, die auf der Brise segelte.

Er sah sich wieder die Karte auf seinem Telefon an, und ein Gedanke kristallisierte sich in seinem Kopf heraus. Er zoomte Vierzon heran, und die Karte lud erneut und füllte sich mit weiteren Einzelheiten – Straßennamen, Messer-und-Gabel-Symbolen für Cafés und Bettenzeichen für Hotels. Der Kellner brachte endlich seine Bestellung, und Amand kippte ein Papierröhrchen voll Zucker in seinen Kaffee, um Energie zu tanken. Er studierte die Karte weiter, bis er das, wonach er suchte, südlich der Stadt entdeckte. Er tippte auf das Flughafen-Icon, und eine Website öffnete sich und lieferte ihm weitere Details und einen Namen. Dann zog er Magellans Karte aus der Tasche und wählte die Nummer, wobei er ein Stück von seinem Schokoladencroissant abbiss und es mit Kaffee runterspülte. Er hatte nicht vorgehabt, Magellan noch einmal anzurufen und ihn um Unterstützung zu bitten, da die Polizei bei Mordermittlungen grundsätzlich niemanden von außen hinzuzog. Aber da er die Ermittlungen nicht mehr leitete, brauchte er sich an solche Vorschriften nicht mehr zu halten.

»Magellan«, meldete sich die tiefe Stimme noch in dem Moment, als der Anruf entgegengenommen wurde.

»Hallo, hier ist Benoît Amand aus Cordes. Wir haben Solomon Creed gefunden.«

»Wo?«

»Er sitzt in einem Auto, das mit einem ziemlich großen Vorsprung nach Norden unterwegs ist. Sie sagten, Sie seien mit einem Privatjet nach Frankreich geflogen. Ich habe mich gefragt, ob er Ihnen noch zur Verfügung steht.«

»Ja.«

»Wo befindet er sich?«

»In der Luft, auf dem Weg nach Albi. Außerhalb der Stadt gibt es einen privaten Flugplatz namens Le Sequestre. Wo ist Solomon?«

»Unterwegs zu einem Ort namens Vierzon, ungefähr vierhundertfünfzig Kilometer nördlich von hier. Ich habe recherchiert, und in der Gegend ist ein Privatflughafen namens Vierzon Méreau. Was glauben Sie, wie schnell wir dort sein könnten?«

»Wir?«

»Wenn ich darf, würde ich gern mitkommen. Ich kann helfen, bei den Kollegen vor Ort die Wogen zu glätten, falls Solomon in Polizeigewahrsam gerät oder wir auf anderen Gebieten ihre Hilfe brauchen.«

»Selbstverständlich. Der Jet müsste in fünf Minuten landen. Sagen Sie mir, wo Sie sind, und ich hole Sie ab. Vorausgesetzt, wir treffen auf keine Hindernisse am Boden, würde ich sagen, dass der Jet sofort wieder umdrehen und mit uns abheben kann. Wir sollten in weniger als einer Stunde in Vierzon sein.«


65. Kapitel

Bulle stand am Rand der A20 und spürte, wie der Verkehr vorbeidonnerte. Zehn Meter hinter dem BMW hatte er Stellung bezogen, dicht an der Leitplanke und neben einem kleinen Warndreieck, das er auf die Straße gestellt hatte. Er drückte sich das Handy ans Ohr und blickte aufmerksam die Autobahn entlang, sodass es aussah, als würde er nach einem Abschleppwagen Ausschau halten. Roberto beugte sich über den Motor, obwohl auch er die Straße im Blick behielt. Sollte die Polizei vorbeikommen, würden sie behaupten, der Motor wäre überhitzt und sie warteten darauf, dass er sich abkühlte. Das war Plan B. Doch letztendlich brauchten sie ihn nicht.

Bulle erspähte den schwarzen Audi und beobachtete ihn, als er vorbeifuhr. Im Wageninnern saßen drei Personen. Eine Frau, ein Kind und ein Bursche, der aussah, als würde er umfallen, wenn man ihn nur kräftig annieste. Er hob das Warndreieck auf und lief zurück zum Wagen. Roberto saß schon hinter dem Steuer und hatte den Motor gestartet.

Sie holten den Audi ein, ließen sich dann zurückfallen und hielten im fließenden Verkehr einen sicheren Abstand von mehreren Autos. Bis zur nächsten Mautstelle hatten sie noch fast eine Stunde vor sich, aber sie durften sie auf keinen Fall erreichen. Bulle hoffte, dass der Audi bald für eine Pause oder zum Tanken abfahren würde; dann könnten sie die drei mit minimalem Aufwand aus dem Wagen holen. Wenn sie nicht anhielten, würde er einen Freund namens Iron Mike anrufen, der südlich von Vierzon einen Schrottplatz betrieb. Mike würde den Audi mit seinem Abschlepplaster abfangen, indem er ihn überholte, plötzlich in die Bremsen ging und so einen Unfall herbeiführte. Bulle und Roberto würden als Erste am Unfallort auftauchen und sich tief besorgt um die Opfer kümmern.

Wir haben alles gesehen.

Geht es Ihnen gut?

Warum setzen Sie sich nicht in unser Auto, während wir auf die Polizei und den Krankenwagen warten?

Und dann … Bumm! Fesseln. Knebeln. Und dann ab mit ihnen. Der Audi musste Airbags bis unters Dach haben, also würden sie sich nicht wirklich verletzen, jedenfalls nicht bei einem solchen Auffahrunfall. Ein kleines Schleudertrauma vielleicht oder ein paar geprellte Rippen.

Er würde ihnen von jetzt an zwanzig Minuten Zeit lassen, fünfundzwanzig vielleicht, bevor er Iron Mike anrief.

Bulle lehnte sich auf seinem Sitz zurück und sah nach vorn – auf den Audi, die Straße und zu den dunkelgrauen Wolken am Horizont.


66. Kapitel

Marie-Claude warf einen Blick in ihren Spiegel und sah sofort, dass etwas nicht stimmte.

»Alles klar bei dir, Léo? Du siehst nicht besonders gut aus.« Er verzog das Gesicht und schluckte. »Wird dir schlecht? Halt aus. Da vorn ist ein Rastplatz, ich fahre raus.«

Solomon sah ihn an. »Er sieht so aus, wie ich mich in Autos fühle.«

»Das ist jetzt keine Hilfe.« Marie-Claude blinkte nach rechts und fuhr langsamer. »Siehst du, Léo, ich fahre ab. Verkneif’s dir noch zwei Minuten.« Sie drückte auf einen Knopf, und das Fenster neben Léo fuhr herunter. »Wenn du unbedingt kotzen musst, dann aus dem Fenster.«

Sie folgten der Biegung der Autobahnabfahrt und passierten ein paar abgestellte Fernlastkraftwagen mit Blenden vor den Fenstern sowie ein Auto, an dessen Heck Fahrräder befestigt waren. Das Fahrzeug parkte neben einem mit Obst und Brot gedeckten Picknicktisch, um den herum sich eine sechsköpfige Familie im Kreis eingefunden hatte und aß. Marie-Claude fuhr auf einen Stellplatz und schaltete den Motor ab. Mit fließenden, routinierten Bewegungen, die Solomon verrieten, dass sie dieses Manöver gut eingeübt hatte, war sie ausgestiegen und half Léo aus seinem Sitz.

»Musst du brechen?«

Léo zog das Gesicht zusammen, als schmecke er etwas Bitteres. »Glaub nicht.«

»Okay, gut. Dann geh aufs Klo und spritz dir Wasser ins Gesicht. Soll ich mitkommen?«

»Nein, das kann ich allein.«

Solomon stieg aus dem Auto und war froh, ihm zu entkommen. Er sah Léo nach, der auf einen grauen, eckigen Toilettenblock zuging. Das Gebäude hatte eine breite Lücke zwischen dem oberen Ende der Betonwände und dem Dach, was die billigste Art von Lüftung darstellte.

»Ich will ja nicht klingen, als wäre ich Ihre Mutter«, sagte Marie-Claude, »aber vielleicht sollten Sie auch zur Toilette gehen. Das ist vielleicht Ihre letzte Chance bis Dijon.«

»Danke«, sagte Solomon und holte sich die beiden Bücher, die er vorhin im Auto nicht hatte lesen können. »Aber ich glaube, ich bleibe stattdessen hier und gebe mich ein wenig der brechreizfreien Lektüre hin.«

Marie-Claude nickte. »Sie essen nichts, Sie trinken nichts, Sie müssen nicht mal aufs Klo. Wird das jetzt wie in einem dieser Filme, in denen sich herausstellt, dass ich Sie mir die ganze Zeit bloß eingebildet habe?«

Solomon zog eine der Wasserflaschen aus der Einkaufstüte und nahm einen Schluck. »Geister trinken kein Wasser.«

Sie nickte erneut, diesmal wirkte es erschöpft. »Die Mutter und der geistig gesunde Mensch in mir sind froh, das zu hören.« Sie drehte sich um und ging auf das andere Ende des Toilettenblocks zu, wobei sie sich die rot geränderten Augen rieb.

Solomon trat an einen Baum, lehnte sich an den Stamm und spürte das gleiche tröstliche, beruhigende Gefühl wie beim letzten Mal. Er musterte die beiden Bücher, Lanskys Erinnerungen und die Anthologie von Geschichten über die Befreiung der Todeslager. Zuerst schlug er Lanskys Memoiren auf und las sie. Er sog die Worte und die Handlung so schnell auf, wie er die Seiten umblättern konnte, und erlebte ab und zu kurze, heftige Déjà-vus, als würde er in den Schilderungen etwas wiedererkennen. Schließlich wurde der Mann in dem weißen Anzug erwähnt, der am letzten Tag aufgetaucht war. Solomon hielt kurz inne und suchte in seinem verlorenen Gedächtnis nach einer stärkeren Erinnerung. Als keine kam, las er den Rest der Memoiren, schlug das zweite Buch auf und wandte sich der markierten Seite zu, von der an die Geschichte der Befreiung des Schneider-Lagers aus verschiedenen Perspektiven beschrieben wurde. Er war so in seine Lektüre vertieft, dass er weder bemerkte, wie sich Gewitterwolken vor die Sonne schoben, noch sah, dass die Familie am Picknicktisch hastig ihr Essen zusammenpackte. Ihm fiel auch nicht der schwarze BMW auf, der langsam vorbeifuhr und oben vor den grauen Plattenwänden des Toilettenblocks anhielt.


Teil 8

»Manchmal träumt der Krieg von sich selbst.«

Carl von Clausewitz


Auszug aus dem

Tagebuch des Gefreiten John Hamilton,
2tes Royal Wessex Infanterieregiment,
über die Befreiung des Nazi-Arbeitslagers Mülhausen A –
auch bekannt als Schneider-Lager

Wir standen eine Meile außerhalb des Lagers, als wir die brennenden Leichen rochen. Wir wussten alle, was dort so stank, denn an dem Tag der Landung in der Normandie mussten wir hinter dem Strand einen brennenden Panzer umgehen, in dem sich noch die deutsche Besatzung befand. Sobald man so etwas einmal gerochen hat, vergisst man es nie wieder, und auf der Straße nach Mülhausen nahmen wir es abermals wahr.

Ein Aufklärungsflugzeug hatte vor uns eine Art Lagerkomplex entdeckt, doch da niemand auf den Piloten gefeuert hatte, rechneten wir mit minimalem Widerstand. Der Großteil der deutschen Truppen befand sich entweder nördlich von uns oder im Süden, in Altkirch. Unsere Aufgabe war, die Lücke zu schließen und etwaige Inseln deutschen Widerstands auszumerzen, die für Probleme an den Flanken sorgen könnten: ein bloßer Nebenschauplatz der Ardennenoffensive. Wir waren froh, nicht an der ganz großen Schlacht teilnehmen zu müssen – das dachten wir jedenfalls.

Das Hauptgebäude war ein schwelender Trümmerhaufen, als wir es erblickten, und wir näherten uns vorsichtig. Das Lager lag ein Stück weg von der Hauptstraße und war von einem hohen, mit Stacheldraht gesicherten Zaun umgeben, aber die Wachtürme waren nicht besetzt, und als eine Einheit vorrückte, um das Tor aufzubrechen, fand sie es unverschlossen vor.

Wir machten uns daran, alles zu durchsuchen, und fanden zahlreiche Anzeichen für einen eiligen Aufbruch vor: Schlafsäle mit gemachten Betten; frisch gewaschene Hemden, die an Vorhangschienen hingen; Büros, in denen überall Papiere verstreut waren und leere Aktenschränke auf der Seite lagen.

Ich gehörte zu einem Team, das die verkohlte Masse, die einmal das Hauptgebäude gewesen war, untersuchen sollte. Hinter diesem Trümmerberg befanden sich ein paar halb zerstörte Gebäude, was mich vermuten ließ, dass die Fabrik von einer verirrten Bombe oder Langstreckengeschossen getroffen worden war: Dies hatte offenbar die Arbeiter getötet und die Halle bis auf die Grundmauern niederbrennen lassen. Doch als wir uns dem schwelenden Trümmerhaufen näherten, sah ich die Knochen. Tausende von Knochen in der Asche. Schädel, Beinknochen, skelettierte Hände. So viele, dass das Gebäude mit Menschen vollgestopft gewesen sein musste, als es Feuer fing.

Rund um die Ruinen standen Löschfahrzeuge, und ich begriff zunächst nicht, wieso sich in den Trümmern so viele Leichen befunden hatten, obwohl das Feuer bekämpft worden war. Erst als wir die Lastwagen untersuchten, stellten wir fest, dass die Deutschen kein Wasser auf das Feuer gespritzt, sondern es mit Diesel angefacht hatten.

In einem der anderen Gebäude fanden wir einen Bulldozer und hoben damit in dem eisigen Boden ein flaches Grab aus. Dort steht jetzt ein Mahnmal, ein dicker Marmorklotz, in den Tausende von Namen eingraviert sind. Hätten wir damals geahnt, dass ein solches Denkmal errichtet würde, hätten wir uns mehr Mühe bei der Suche nach einem geeigneten Ort für das Massengrab gegeben. Aber wir hatten Dezember 1944, und der Boden war steinhart gefroren, daher gruben wir dort, wo es am einfachsten erschien. Und als die Grube tief genug war, schaufelten wir die Toten hinein. Dabei fanden wir Herman Lansky.

Er lag, unter Abfall begraben, in einem großen, hölzernen Müllcontainer, der an einer verkohlten Mauer stand. Wir hielten ihn für tot, denn die Knochen standen aus seiner Haut hervor, und seine Augen waren so tief eingesunken, dass sein Kopf eher einem Schädel ähnelte. Doch als wir ihn herauszogen, ertastete der Kompaniearzt einen Puls, und Lansky wurde auf die Krankenstation gebracht. Wir bezweifelten, dass er die Nacht überstehen würde, aber er war zäher, als alle dachten. Innerhalb eines Tages hatte er sich so weit erholt, dass er sprechen konnte. Und da wurde ich hinzugezogen.

Bevor ich freiwillig zur Armee gegangen war, hatte ich Sprachen studiert. Meine Mutter war Polin, und in meiner Kindheit wurde bei uns zu Hause Polnisch und Englisch gesprochen. Sie lehrte mich auch ein wenig Russisch, und Französisch lernte ich in der Schule. Ich hatte ein falsches Alter angegeben, um Soldat zu werden, denn ich befürchtete, der Krieg könnte vorüber sein, bevor ich mein Studium abgeschlossen hätte, und in einem Nachkriegseuropa würde es schwer sein, alle Länder zu besuchen, die ich sehen wollte. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich auch erleben, wie es im Krieg zuging. Ich war fünfzehn und hatte West Sussex bis zur Landung in der Normandie noch nie verlassen.

Ich erinnere mich, wie ich Lansky lauschte, der uns abwechselnd auf Polnisch und Französisch alles erzählte, was sich im Lager zugetragen hatte – insbesondere von dem Kommandanten Artur Samler und seinen grotesken Taten. Der Leser möge bedenken, dass zu jenem Zeitpunkt die Befreiung von Bergen-Belsen, Auschwitz und all der anderen Lager noch in der Zukunft lag. Daher vermochten wir uns nicht einmal vorzustellen, dass so etwas in der modernen, zivilisierten Welt überhaupt existieren konnte: eine Todesfabrik, die Mord in einem industriellen Ausmaß betrieb. Uns kam es vor wie ein düsteres Märchen, das unmöglich real sein konnte. Nur dass wir die Leichen, all diese vielen Toten, gesehen hatten.

Wir fuhren fort, das Lager aufzuräumen, verbrannten Abfall, begruben die Toten und warteten auf den Befehl zum Abrücken. Keiner von uns wollte hierbleiben. Das lag nicht nur an dem Geruch nach verbranntem Fleisch, der in der Luft hing, sondern das Lager strahlte auch etwas Unheimliches aus, so als wäre das Böse tief in die Substanz dieses Ortes eingesickert.

Zwei Tage nach der Befreiung von Mülhausen kam ein amerikanisches Bataillon durch die Stadt und nahm Lansky mit. Es war medizinisch besser ausgerüstet als wir und hatte mehr Ressourcen, daher waren wir froh, ihn den Amerikanern zu übergeben. Er verließ das Lager. Wir blieben.

Die Ardennenoffensive setzte sich fort; die Alliierten drängten nach vorn, und die Deutschen wehrten sie ab. Unsere Mission war es gewesen, das Lager zu sichern und weitere Befehle abzuwarten, doch durch seine Lage nahe der Hauptstraße zwischen Mülhausen und dem Rhein war es strategisch wertvoll. Weitere Einheiten rückten an, um die Flanke zu stärken, und unsere provisorische Stellung verwandelte sich in eine dauerhaftere. Der Fabrikkomplex wurde zu einem Nachschubposten voller Tankfahrzeuge, Munitionslaster und Palletten mit Lebensmittelrationen.

Weihnachten kam und ging, 1944 endete, und 1945 begann.

Eines Nachts, es war Anfang Januar, wurde ich plötzlich wach, konnte nicht wieder einschlafen und beschloss, einen Spaziergang zu machen. Frischer Schnee bedeckte den Boden, und hinter dünnen, schnell ziehenden Wolken stand ein Halbmond, der das winterliche Weiß glitzern ließ. In dieser Nacht hörte man keine Artillerie, keine Bomben, kein fernes Gewehrfeuer; es herrschte eine Art weicher, leise klirrender Stille, als sich Raureif bildete und zu Boden fiel. Wahrscheinlich zum ersten Mal, seit ich England verlassen hatte, war es still um mich herum: eine richtige, tiefe, lautlose Ruhe, als hätte jemand einfach einen Schalter umgelegt und den Krieg ausgeknipst.

Ich spazierte immer weiter durch das Lager und ging schließlich auf zwei teilweise abgerissene Gebäude zu, die eingesunken unter einer frischen Schneedecke lagen. Schnee bei Nacht hat etwas Reines und Schönes. Er trägt Licht in die dunkelsten Schatten und vertreibt jedes Grauen, das man sich dort vorstellt. So stand ich in der weichen, funkelnden Dunkelheit und empfand eine Zufriedenheit und Ruhe, von denen ich ganz vergessen hatte, dass sie existierten. Ich weiß noch, wie ich mein Gesicht zum Himmel wandte und die Küsse der kalten Flocken auf der Haut spürte.

Und da hörte ich das Geräusch, metallisch und schwach, wie ein Ehering, der an eine Bierflasche stößt. Ich erinnere mich, wie ich den Atem anhielt und lauschte, bis ich es wieder wahrnahm, ganz leise: dreimal kurz, dreimal mit Pausen dazwischen und wieder dreimal kurz – Morsecode. Ein SOS-Signal, das von irgendwo unter meinen Füßen hochkam.

Ich kehrte rasch um und schrie nach den Wachen, und Männer tauchten auf und zogen sich die Uniformen an, während ich atemlos erklärte, was ich gehört hatte. Wir durften nicht riskieren, den Bulldozer einzusetzen, weil wir nicht wussten, in welchem Zustand sich der Keller befand; stattdessen bildeten wir eine Menschenkette und begannen, den Schutt von Hand abzutragen. Inzwischen waren wir seit sechsundzwanzig Tagen hier, und uns war allen klar, dass der oder die Menschen mindestens ebenso lange unter der Erde begraben waren.

Wir stießen auf ein Treppenhaus aus Beton, das mit Schutt und zerbrochenen Ziegeln angefüllt war, und begannen alles wegzuräumen, während ich auf Französisch und Polnisch laut rief, um den Unbekannten dort unten mitzuteilen, dass wir zu ihnen kommen würden. Nach langen Minuten, in denen wir Trümmer abtrugen, entdeckten wir eine Tür, in deren Schlüsselloch ein verbogener Schlüssel steckte. Sie waren von außen eingeschlossen worden. Jemand holte eine Brandaxt und reichte sie mir, und ich schlug damit ein Loch in die Tür. Der Gestank, der zwischen den gesplitterten Rändern der Öffnung hervorquoll, war infernalisch – nach verwestem Mensch und Tier –, als hätte ich das Tor zur Hölle aufgebrochen. Und als ich mit der Taschenlampe durch die Lücke leuchtete und sah, was sich dahinter befand, war ich mir sicher, dass ich den Eingang zur Hölle gefunden hatte.

Überall lagen Körper übereinandergehäuft, alle mit Dreck und Schmutz überzogen und in den gleichen gestreiften Uniformen, wie Lansky sie getragen hatte. Der Keller war kaum größer als ein Hotelzimmer, aber man hatte dreißig oder mehr Männer hineingepfercht. An der Leiche, die mir am nächsten lag, erhaschte ich eine Bewegung. Ich sah, wie eine Ratte aus einem Loch in dem gestreiften Stoff kroch und mit ihrer Schnauze witterte, die mit etwas, woran ich nicht einmal denken wollte, dunkel überzogen war. Dann huschte sie in den Keller davon.

Dann hörte ich das Geräusch wieder, Metall auf Metall – dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz –, und folgte ihm mit dem Lichtstrahl meiner Lampe zu einem dieser gespensterhaften Gestalten. Der Mann lehnte an der Wand, seine Augen waren geschlossen, und sein Kopf war zur Seite gefallen. Er sah genauso tot aus wie die anderen – nur dass sein Finger sich bewegte und zuckte, als wäre er der einzige lebendige Teil von ihm. Auf der Spitze steckte ein Fingerhut, und damit tippte er gegen ein Wasserrohr: das SOS-Signal, das ich in der stillen Nacht gehört hatte. Das war Josef Engel.

Wir räumten den Keller so schnell aus, wie wir konnten. Immer wieder rutschten wir auf dem Betonboden aus, der von einer Brühe aus Kot und Erbrochenem und diversen Körperflüssigkeiten bedeckt war, welche die zahlreichen Leichen abgesondert hatten. Jemand, dessen Grausamkeit ich mir nicht annähernd vorstellen konnte, hatte vierunddreißig Männer in diesem Keller eingeschlossen und zum Sterben zurückgelassen. Vielleicht sollten die Explosionen, die zur teilweisen Zerstörung der Gebäude geführt hatten, die Kellerdecke über den Männern einstürzen lassen und sie auf diese Weise zugleich töten und begraben. Wenn, dann war der Plan gescheitert. Allerdings nur knapp. Vierunddreißig Männer waren in diesem Keller begraben worden, und nur zwölf lebten noch, als wir sie hinaustrugen. Einen Tag später waren trotz der besten medizinischen Versorgung, die wir ihnen geben konnten, nur noch vier von ihnen übrig.

Vier Männer von vierunddreißig – und Gott weiß wie vielen ungezählten Tausenden, die ihnen vorangegangen waren. Dies waren die Männer, die man später als die anderen bezeichnen sollte.


67. Kapitel

Ein Regentropfen klatschte auf die aufgeschlagene Buchseite, und Solomon sah zu dem gleichmäßig grauen Himmel auf. Ein Teil des Gelesenen kam ihm sehr vertraut vor, als wären es seine eigenen Erinnerungen, aber da musste noch mehr sein. Josef Engel hatte seine Geschichte über das Schneider-Lager nie erzählt, aber vielleicht würde Otto Adelstein darüber sprechen. Solomon wünschte sich, ihm in die Augen zu sehen und dort nach dem Aufflackern des Wiedererkennens zu suchen. Er würde ihn fragen, wer sie in jenem Keller eingeschlossen hatte – und auch nach dem Mann in dem hellen Anzug.

Der Regen wurde stärker, prasselte auf den staubigen Boden und rauschte durch das Blätterdach über ihm. Solomon schlug das Buch zu, blickte auf und sah, dass Marie-Claude auf ihn zugerannt kam. Zum Schutz gegen den Regen hielt sie den Kopf gesenkt.

Sie warf einen Blick auf das geschlossene Buch. »Schon fertig?«

»Ich lese schnell.«

»Beide Bücher?« Als er nickte, sagte sie: »Unmöglich. Okay, in welchem Regiment hat John Hamilton gedient?«

»2tes Royal Wessex Infanterieregiment.«

»Das war leicht.« Sie trat an die Beifahrertür und öffnete sie. »In welchem Monat wurde das Lager befreit?«

»Im Dezember 1944, und es hat geschneit. Hamilton dachte, ihr Einsatzort würde nur ein bloßer Nebenschauplatz der Ardennenoffensive bleiben. Er hat sich geirrt. Fragen Sie noch etwas.«

Marie-Claude ließ sich auf ihren Sitz fallen, um aus dem Regen herauszukommen, drehte sich dann um und sah nach hinten. »Wo ist Léo?«

Solomon starrte den leeren Kindersitz an. »Ich weiß nicht.« Er blickte zu dem Toilettenblock aus Beton hinüber und sah den BMW, der daneben parkte. Es beunruhigte ihn, dass er nicht bemerkt hatte, wie er gekommen war. Niemand saß in dem Wagen, und auch das besorgte ihn. »Vielleicht wartet er ja den Regen ab«, meinte Solomon. »Ich sage ihm, dass wir jetzt wieder losfahren.«

Er schloss die Tür und ging auf den Toilettenblock zu. Ein tiefer Atemzug, und er nahm das Ozon des Gewitters wahr, Knoblauch und Hefe vom Picknicktisch und den beißenden, durchdringenden Geruch von Toilettenreiniger. Und noch etwas anderes lag in der Luft, etwas Wildes und Raubtierhaftes: Testosteron, gemischt mit Adrenalin und einem Hauch Anis. Er lauschte aufmerksam, und neben dem rasch stärker werdenden Rauschen des Regens hörte er das leise Tropfen eines Wasserhahns im Toilettenblock, das Prasseln der Tropfen auf das Dach – und nichts sonst. Noch einmal atmete er ein, und nun fing er Léos säuerlichen Apfelduft auf, in den sich der scharfe, metallische Geruch von Furcht mischte. Solomon knöpfte sein Jackett auf, um sich besser bewegen zu können, und trat dann aus dem Regen heraus und in das Gebäude.

Léo starrte ihm entgegen. Hinter seinen Brillengläsern wirkten seine angstgeweiteten Augen noch größer. Ein dunkler, drahtiger Mann kauerte hinter ihm. Eine Hand hatte er fest über Léos Mund gelegt, und mit der anderen hielt er dem Jungen ein fünfzehn Zentimeter langes Jagdmesser an den Hals.

Bei den Waschbecken stand ein massigerer Mann und inspizierte im Spiegel seine Zähne. »Das wurde auch verdammt Zeit«, sagte er. »Wie lange wartet ihr normalerweise auf ein Kind, das pinkeln geht?«

Solomon zuckte die Achseln. »Ich treibe mich nicht so oft auf Toiletten herum wie manche Leute.«

Der Mann drehte sich um und lächelte. »Komischer Typ.« Er war ein Hüne. Dreißig Zentimeter größer als Solomon und doppelt so breit. »Dreh dich um, leg die Hände auf dem Rücken übereinander, und versuch nicht, den Helden zu spielen. Ich habe den Befehl, dir nicht wehzutun, aber wenn du mir auf die Nüsse gehst, improvisiere ich gern.«

»Befehl von wem?«, fragte Solomon.

»Sieh mal, Fragen gehören genau zu den Dingen, die mir auf die Nerven gehen. Dreh dich um und gib mir deine Hände. Du kriegst zwei Vorwarnungen, und dann tut es weh – allerdings nicht unbedingt dir.«

Solomon lächelte Léo zu, zwinkerte und drehte sich um. Er spürte die Luftbewegung, als der riesige Kerl hinter ihn trat. Etwas Hartes, Schmales aus Plastik wurde über seine Handgelenke gezogen und schnitt dann mit einem reißenden Geräusch in seine Haut ein.

»Guter Junge«, sagte der Mann und tätschelte ihm die Wange mit einer Hand von der Größe eines Serviertabletts. »Stell dich da hinten an die Waschbecken. Keine Bewegung. Kein Wort.«

Solomon tat, wie ihm geheißen, und drehte sich um, sodass er wieder in den Raum sah. Als Nächstes trat der Riese zu Léo und nahm ihm mit einer Behutsamkeit, zu der seine dicken Finger gar nicht in der Lage zu sein schienen, die Brille von der Nase. »Ich gehe mich mal mit deiner Mama unterhalten und zeige ihr die, damit sie nicht nervös wird und jemanden anruft. Und dann können wir uns alle in Ruhe auf den Weg machen.« Er ging zur Tür und trat nach draußen. Im Rauschen des Regens waren seine schweren Schritte bald nicht mehr zu hören.

Solomon musterte den Mann, der Léo festhielt. Er befand sich drei Meter entfernt in der Ecke neben den Kabinen: zu weit weg für Solomon, selbst wenn seine Hände frei gewesen wären. Er sah Léo an, dessen Augen ohne seine Brille kleiner wirkten. »Kannst du mich sehen, Léo?«

Léo nickte, so weit die Hand, die über seinem Mund lag, das zuließ.

»Und sind meine Farben noch weiß?«

Noch ein leichtes Nicken.

»Nicht reden!«, befahl der Mann mit dem Messer.

»Kennst du Ant-Man?«, fuhr Solomon trotzdem fort. »Weißt du, was er macht, um stark zu werden?«

Léo nickte.

»Wenn du siehst, dass meine Farben rot werden, will ich, dass du wie Ant-Man wirst. Hast du verstanden?«

»Ich warne dich«, sagte der Mann, der Léo festhielt. »Noch ein Wort, und ich tue ihm weh.«

Solomon nickte lächelnd. Er sagte nichts.

Das war auch nicht nötig.


68. Kapitel

Marie-Claude studierte den Bildschirm des Navis, als ihr bewusst wurde, dass jemand sich näherte. Sie hatte nachgesehen, wie weit es bis Mülhausen war, wo sich das Schneider-Lager-Museum befand. Aufgrund ihrer Forschungsarbeit kannte sie diese Erinnerungsstätte recht gut; und ihr war gerade der Gedanke gekommen, dass sie und Solomon nicht nur nach Dijon, sondern auch dorthin fahren sollten, um zu versuchen, Antworten auf ihre Fragen zu erhalten. Als sie nun aufblickte, rechnete sie damit, Solomon und Léo zu sehen. Stattdessen hielt eine riesige Gestalt auf das Auto zu, und sie betätigte instinktiv die Zentralverriegelung. Mit einer Reihe von dumpfen, knallenden Geräuschen verschlossen sich alle vier Türen.

Als der Mann hörte, wie die Schlösser aktiviert wurden, hielt er etwas in die Höhe, während er weiter auf den Audi zuschritt. Marie-Claude spähte durch die Regenschlieren auf der Windschutzscheibe, und als sie sah, was das war, blieb ihr fast das Herz stehen. Er vollführte eine Handbewegung und ließ einen Finger nach oben schnellen. Sie zögerte kurz, hob dann aber die Blockierung der Türen auf, als er das Auto erreichte.

Die Beifahrertür wurde geöffnet, und er ließ sich auf den Sitz fallen; dabei geriet der Wagen auf seiner Federung ins Schaukeln. »Niemand ist verletzt«, erklärte er in einem ruhigen, verständigen Ton, bei dem sie am liebsten gekreischt und auf ihn eingeschlagen hätte. »Und solange du tust, was ich dir sage, und nichts Dummes anstellst, bleibt es auch dabei. Kapiert?«

Marie-Claude starrte Léos regenbespritzte Brille an, die winzig und zerbrechlich in der Pranke des Mannes wirkte.

»Kapiert?«, wiederholte der Mann, jetzt mit einem schärferen Unterton.

Sie nickte.

»Gut. Jetzt nimm du dieses kleine Teil, bevor ich es noch zerbreche.« Er reichte ihr die Brille, und wieder war ihr nach lauten Schreien zumute. »Wenn ich es dir sage, will ich, dass du einmal hupst, um meinem Kollegen zu bedeuten, dass alles in Ordnung ist. Dann steigen wir beide aus diesem Auto und gehen zu dem BMW da. Dein Sohn und dein magerer weißlicher Freund kommen dazu, und dann fahren wir davon, gesund und munter. Verstanden?«

Marie-Claire nickte. »Und was dann?«

»Eins nach dem anderen, ja? Da, diese Familie in dem Auto mit den Fahrrädern bricht gleich auf. Sobald sie weg sind, hupst du einmal, ganz kurz, okay?«

Sie nickte und sah durch den Regen nach draußen.

Zu dem BMW.

Zu der Limousine mit den Fahrrädern.

Zu dem Toilettenblock aus Beton, in dem ihr Sohn gefangen gehalten wurde.


69. Kapitel

Solomon leerte seinen Geist und konzentrierte sich vollständig auf diesen Augenblick. Diesen Ort. Die Menschen darin. Den Mann und den Jungen.

Das Trommeln des Regens auf dem Dach verlangsamte sich, bis er den Aufprall jedes einzelnen Tropfens unterscheiden konnte; und alle Konturen wurden schärfer, bis er jeden Gegenstand vollkommen klar und hell erkennen konnte. Er fokussierte sich auf Léo. Er hörte seinen leisen, schnellen Herzschlag, der den tieferen des Mannes hinter ihm überlagerte. Er musste sich davon überzeugen, dass Léo ihn verstanden hatte, bevor er den Zorn losließ, der tief in seinem Inneren brodelte wie der flüssige Lavakern eines Planeten. Doch Léo starrte Solomon an und schien ihn nicht zu sehen, und sein herumhuschender Blick zeigte Angst und Panik.

Solomon ging ein wenig in die Knie und entspannte die Muskeln in seinem Körper, bis er sich so fließend fühlte wie der Regen, der durch die Dachrinnen gurgelte. In seinem veränderten Bewusstseinszustand verlief die Zeit langsamer. Er beobachtete den Jungen und wartete auf das Aufleuchten der Erkenntnis, nahm aber weiterhin in den Augen nur Verwirrung wahr. Jetzt spürte er, wie seine Wut in ihm aufstieg, eine Ahnung von der eingesperrten Hitze, die tief in seinem Inneren siedete, und fühlte dort, wo das Mal saß, einen stechenden Schmerz in seinem Oberarm.

Léos Welt verschwamm um ihn. Böse Farben umwaberten die Hand, die über seinem Mund lag, schlammige Brauntöne und schleimige Nuancen von Grün. Solomon konnte er erkennen. Seine weiße Gestalt hob sich vor dem grauen Hintergrund ab, und er fragte sich, warum er nichts tat, um ihn zu retten. Er hatte behauptet, dazu wäre er hier, aber er hatte sich nicht einmal gegen den großen Mann gewehrt, sondern sich einfach von ihm fesseln lassen, und jetzt stand er da drüben an den Waschbecken und tat nichts.

Er hatte ihm gesagt, dass er wie Ant-Man werden sollte, wenn sich seine Farben veränderten, aber das verstand Léo nicht. Ant-Man hatte einen Anzug, der ihn ganz klein schrumpfte und ihm Superkräfte verlieh. Aber Léo war schon klein. Klein und schwach. Wie sollte es ihm helfen, wenn er noch kleiner würde?

Er starrte auf den hellen Punkt, an dem sich Solomon befand, und sein Hals tat ihm an den Stellen weh, wo der Mann ihn festhielt. Dann sah er es: ein rotes Aufflackern in Solomons Weiß – dieselbe Farbe, die er in dem Schatten vor seiner Haustür gesehen hatte –, und Léo begriff.

Je kleiner Ant-Man wurde, umso stärker wurde er. Also zog Léo die Beine an, ließ den Kopf nach unten sinken und machte sich so klein wie möglich, um dem Rot auszuweichen, das auf ihn zukam.

Solomon sah, dass Léo sich wie in Zeitlupe zusammenkrümmte. Er hörte eine Sehne im Arm des Mannes knarren, als er ihn anspannte, um das zusätzliche Gewicht zu halten. Sah, wie die Knöchel, die um den Messergriff lagen, weiß wurden. Und dann ließ Solomon los.

Er schnellte davon, drehte sich und fuhr quer durch den Raum wie ein Peitschenhieb. Sein Zorn brach aus ihm heraus, und er trat dem Mann mit einem ausgestreckten Bein mit voller Wucht seitlich gegen den Hals: dort, wo vor dem Bruchteil einer Sekunde noch Léos Kopf gewesen war. Der brutale, heftige Tritt warf seinen Kopf zurück, und die Hand, in der er das Messer hielt, wurde von Léos Hals fortgerissen. Léo ging weiter hinunter, machte sich noch kleiner, wurde Ant-Man. Der Mann taumelte zurück, rang nach Luft und Gleichgewicht und versuchte, Léo wie einen Schild vor sich zu halten.

Solomon landete auf dem Boden, drehte sich um die Achse und sprang noch einmal. Greller Schmerz durchfuhr seinen Arm, und der Raum erschien ihm jetzt in Rot getaucht. Er führte einen Tritt nach oben aus, gegen das Gelenk der Hand, die das Messer hielt, und spürte das leise Knirschen von Knochen, die zusammengepresst wurden, als sein Fuß traf und die Hand zu Gallerte erschlaffte. Das Messer wirbelte umher, flog gegen eine Wand und fiel klappernd auf den Betonboden, wo es liegen blieb. Der Mann versuchte zu schreien, doch sein Kehlkopf war zerquetscht. Er rang nach Luft, die nicht kam, und Léo löste sich zappelnd aus seinem immer schwächeren Griff und rannte von ihm fort.

Der Mann lag jetzt auf den Knien und öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch an Land. Mit den Händen tastete er hektisch an der Schwellung an seinem Hals herum, als versuchte er, einen Knoten zu lösen. Solomon spürte Schmerz in sich aufsteigen, als er auf den Sterbenden hinuntersah – denn dieser Mann würde wirklich sterben, wenn man ihm nicht bald half. Bald würde er ohnmächtig werden, einschlafen und nie wieder aufwachen. Bei dem Gedanken fuhr glühende Pein durch das Mal an Solomons Oberarm. Am liebsten hätte er die Hand darum gelegt und den Schmerz weggedrückt, aber seine Hände waren mit einem Kabelbinder hinter seinem Rücken gefesselt, und das schmale Plastikband grub sich in sein Fleisch.

»Das Messer«, sagte er und wies mit einer Kopfbewegung auf die Stelle, an der es auf dem Beton liegen geblieben war. »Hol das Messer und schneide mich los.« Léo spähte auf den Boden; ohne seine Brille fiel es ihm schwer, etwas zu erkennen. »An der Wand«, sagte Solomon und verbiss sich den quälenden Schmerz in seiner Schulter. Léo trat um den Mann herum, entdeckte das Messer, nahm es und flitzte quer durch den Raum zurück. »Schieb die Klinge zwischen meine Handgelenke und halt sie fest.«

Solomon spürte, wie die kalte Schneide der Klinge seine Haut berührte und langsam nach vorn glitt, bis sie zwischen seinen fest zusammengepressten Gelenken steckte. Er begann, die Handgelenke auf und ab zu bewegen. Inzwischen fühlte er sich schwach vor Schmerz. Ihm war übel. Er hatte den Mann verletzt, wahrscheinlich getötet, und als Folge davon raste furchtbarer Schmerz durch seinen Körper. Der Kabelbinder gab nach und brach, und Solomons Hände waren frei. Als er sie bewegte, raste frischer Schmerz durch seinen Arm, und ein Schrei kam ihm über die Lippen.

Léo fasste seine Hand und zog ihn auf die Tür zu. »Wir müssen Mama helfen.«

Solomon drückte seine brennende Schulter und sah auf den Mann hinunter, der inzwischen die Augen geschlossen hatte. Sein Körper zuckte leicht. Zwischen dem Rauschen des Regens war das kurze Hupen eines Autos zu hören, und seine Augenlider zuckten, öffneten sich aber nicht.

»Wir müssen Mama helfen«, wiederholte Léo.

Und das würden sie auch. Aber noch nicht. Solomon kniete nieder, klopfte den Körper des Bewusstlosen ab und fuhr mit den Händen über seine Hosen- und Jackentaschen. Er fand eine Brieftasche, eine Handvoll kleiner schwarzer, in Wachspapier gewickelter Bonbons, Autoschlüssel, ein kleines Notizbuch und einen Kugelschreiber. Der Stift war ein billiger Bic-Kugelschreiber aus Plastik mit durchsichtigem Röhrchen und zerkauter Plastikkappe.

Solomon gab ihn Léo und nahm ihm das Messer ab. »Nimm den für mich auseinander«, sagte er. »Und sieh nicht hin.«

Solomon kniete sich neben den Mann und setzte ihm die Messerspitze mitten auf den Hals, direkt unterhalb des angeschwollenen Kehlkopfes, der seine Luftröhre blockierte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Léo nicht hinschaute, schlug er mit der Faust auf das Ende des Griffs, sodass die Spitze mit einem ploppenden Geräusch in den Hals des Mannes eindrang. Der Mann zuckte, doch er blieb bewusstlos.

»Gib mir das durchsichtige Plastikröhrchen von dem Stift«, wies Solomon den Jungen an.

Léo reichte es ihm und starrte mit weit aufgerissenen Augen das Messer an, das im Hals des Mannes steckte. »Sie haben ihn umgebracht!«

»Nein«, entgegnete Solomon, nahm das Röhrchen und legte das schmalere Ende an die Klinge. »Ich rette ihn.«

Er zog das Messer heraus und schob gleichzeitig das Röhrchen in den Einschnitt. Dabei drehte er es und hielt mit einem Finger das offene Ende zu, um Druck in dem Röhrchen aufzubauen, damit es nicht verstopfte. Er drückte es so weit hinein, bis er einen Widerstand spürte, zog es dann ein wenig zurück und nahm den Finger vom Ende. Ein pfeifendes, saugendes Geräusch war zu hören, als Luft durch das Röhrchen gezogen wurde, und die Brust des Mannes hob sich.

Solomon verspürte große Erleichterung. Der Schmerz in seinem Arm verschwand, als hätte jemand ein Stück glühende Kohle von seiner Haut genommen. Lächelnd wandte er sich zu Léo um. »Du warst sehr tapfer.« Ihm kam ein Gedanke. »Wie sehen meine Farben jetzt aus?«

»Wieder weiß«, antwortete Léo. »Sie waren rot und schwarz, aber als Sie dem Mann den Stift in den Hals gesteckt haben, sind sie wieder ganz weiß geworden.«

Solomon nickte. »So hat sich das auch angefühlt«, sagte er. »Es hat wehgetan, als ich ihn verletzen musste, und der Schmerz hat aufgehört, als ich beschlossen habe, ihn wieder gesund zu machen.«

»Vielleicht dürfen Sie ja niemandem wehtun«, meinte Léo.

Solomon nickte, rieb sich die Schulter und sah in den Regen hinaus. »Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig. Jetzt komm! Wir retten deine Mutter.«


70. Kapitel

Durch den Regen sah Bulle zu dem Toilettenblock.

Vielleicht hatten sie die Hupe ja nicht gehört. Der Regen prasselte heftig auf das Autodach; er würde auch in dem Toilettenblock laut sein. Bulle beobachtete, wie die Tropfen von den Ziegeln hochspritzten. Außerdem hatte das Gebäude eine Lücke zwischen Dach und Wänden, um Luft hindurchfließen zu lassen, wodurch es drinnen noch lauter sein würde.

»Hup noch mal!«, befahl er.

Marie-Claude lehnte sich auf das Steuer, sah in den Regen hinaus und wünschte sich verzweifelt, einen Blick auf ihren Sohn zu erhaschen. Mit jeder Sekunde, die er ausblieb, wurde sie noch ängstlicher.

Der Regen fiel. Die Zeit lief. Niemand verließ den Toilettenblock.

»Wo ist dein Handy?«, fragte Bulle.

»In der Tasche«, antwortete Marie-Claude und wies auf die Rückbank.

Bulle griff nach hinten und schnappte sich den Rucksack, wobei er das Betongebäude nicht aus den Augen ließ. »Gib mir deine Schlüssel.«

Sie reichte sie ihm, und Bulle öffnete die Beifahrertür. »Bleib hier. Rühr dich nicht. Mach gar nichts, bis ich zurück bin.«

Er trat in den Regen hinaus, knallte die Tür zu und ging davon.

Der Regen kam herunter wie eine Wasserwand und klang in dem Blätterdach über ihm wie lauter Applaus. Er stellte den Rucksack mit Marie-Claudes Telefon dicht an den Baumstamm, damit er trocken blieb, und überzeugte sich davon, dass keine neuen Autos angekommen waren. Dann griff er in seine Jacke und zog die Pistole aus seinem Schulterholster.

Den Lauf nach unten gerichtet, bewegte er sich vorwärts; die Augen waren starr auf die Toilettentür gerichtet. Kurz vor dem Gebäude blieb er stehen und lauschte im Trommeln des Regens auf Stimmen, Bewegungen, irgendetwas.

»Bobby?«, rief er.

Im Inneren des Gebäudes knallte eine Tür, und eine Gestalt schoss aus dem Eingang und rannte über das Gras davon. Bulle riss die Pistole herum und richtete sie darauf. Es war der Junge. Hinter ihm erklang die Hupe – lang gezogen, laut und betrübt –; ein verzweifelter Versuch der Mutter, ihn von ihrem fliehenden Sohn abzulenken. Bulle ignorierte sie und nahm eine neue Bewegung im Schatten des Eingangs wahr. Langsam, auf allen vieren, kam Roberto herausgekrochen. Er hatte den Kopf zurückgelegt, und sein Hemd und sein Hals waren blutüberströmt. Bulles Blick huschte zu dem Jungen, der klein und dünn war wie die Puppe, die er vorhin in der Wohnung auseinandergerissen hatte.

Verdammte Leute, dachte er, während er die Waffe hob und auf die rennende Gestalt zielte. Ich habe sie gewarnt, dass sie keine Dummheiten machen sollen. Drei Vorwarnungen und …

Ein platschendes Geräusch und ein weißer Blitz, und dann traf ihn etwas so hart, dass er sich komplett um die Achse drehte und über das nasse Gras stolperte. Er prallte gegen einen Baum, was ihm die Luft aus den Lungen trieb, aber verhinderte, dass er fiel. Wieder hörte er das Platschen, das sich nun von links her rasch auf ihn zubewegte. Er versuchte, mit der Waffe in diese Richtung zu zielen, doch er steckte einen weiteren harten Schlag ein, der diesmal die Innenseite des Handgelenks traf, wo Sehnen und Adern eng zusammenliegen. Bulle spürte, wie seine Hand erschlaffte und die Pistole den Fingern entglitt, und dann tauchte wie aus dem Nichts ein Fuß auf und knallte so fest gegen seine Schläfe, dass sein ganzer Kopf erschüttert wurde und das Hirn in seinem Schädel heftig hin und her schwappte. Er taumelte von dem Baum weg und machte noch ein paar schlurfende Schritte, bevor er das Gleichgewicht vollkommen verlor.

Das Letzte, was er mitbekam, war, dass die Hupe verstummte.

Er war schon bewusstlos, bevor er mit dem Gesicht voran ins Gras fiel.


71. Kapitel

Marie-Claude sah den großen Mann fallen und riss ihre Tür auf.

»Léo!«, schrie sie und sprintete über den Asphalt zu der Stelle, an der sie ihn zuletzt gesehen hatte. »Komm zurück!« Sie platschte durch Pfützen und spürte, wie der Regen ihr ins Gesicht stach. »Alles in Ordnung, Léo.«

Sie rannte an dem Picknicktisch vorbei, an dem die Familie gesessen hatte, und entdeckte Léo hinter einem Baum, wo er zitternd am Boden hockte und ihr durch den Regenschleier blinzelnd entgegensah. Schlitternd kam sie zum Stehen, umarmte ihn und drückte ihn so fest, dass sie im nächsten Moment damit aufhören musste, um ihm nicht wehzutun.

»Mir geht’s gut, Mama. Ich musste weglaufen.« Sie setzte ihm die Brille wieder auf und wischte ihm Regen aus dem Gesicht. »Monsieur Creed hat gesagt, ich soll bleiben, wo ich bin, aber als der andere Mann aufgewacht ist und anfing, auf mich zuzukriechen, bin ich weggerannt. Er hat mich gerettet, genau wie Grampy gesagt hat. Er hat sich so schnell bewegt. Du hättest ihn sehen sollen, Mama.«

Marie-Claude wandte den Kopf und sah zu Solomon, der neben dem großen Mann kauerte. »Hab ich«, sagte sie.

Als hätte er ihren Blick gespürt, schaute Solomon auf und winkte sie zu sich. Marie-Claude stand auf und hob Léo zu sich hoch, um ihn zu tragen, denn sie mochte ihn nicht wieder loslassen. Es entstanden schmatzende Geräusche unter ihren Füßen, als sie mit ihm auf den Armen durch den Regen marschierte. Während sie auf Solomon zuging, warf sie dem blutverschmierten Mann einen Blick zu, der neben der Eingangstür zum Toilettenblock saß.

»Wir müssen los«, erklärte Solomon.

Marie-Claude sah auf den Bewusstlosen hinunter, der in ihrem Auto gesessen und völlig gelassen darüber geredet hatte, sie alle zu entführen. Sie musterte den anderen Mann, der am Eingang zum Toilettenblock zusammengesackt war. Inzwischen lehnte er mit dem Rücken an der Wand, streckte die Beine vor dem Körper aus und stützte sich mit einer Hand auf den Boden. Mit der anderen umklammerte er etwas, das aus seinem Hals ragte. Das war verrückt. Das alles war Irrsinn. Sie umschlang Léo fester. »Wir müssen die Polizei rufen.«

»Nein«, sagte Solomon, stand vom Boden auf und ging zu dem BMW. »Wir müssen ihr Auto nehmen und fahren.«

Marie-Claude schnappte sich ihren Rucksack, der unter dem Baum stand, und eilte ihm nach. »Auf gar keinen Fall. Ich stehle nicht noch ein Auto. Das geht jetzt zu weit.«

Solomon ignorierte sie, öffnete mit dem Schlüssel, den er einem der Männer abgenommen hatte, den Kofferraum des BMW und begann, die Handtaschen und Geldbörsen, die er darin fand, zu durchsuchen.

»Hören Sie auf damit«, sagte Marie-Claude. »Sie machen alles bloß noch schlimmer. Wir müssen die Polizei anrufen und den Beamten alles erzählen, was passiert ist.«

»Sie wissen schon Bescheid«, erklärte Solomon und hielt ihr den Ausweis der Police Nationale hin, den er dem Mann abgenommen hatte, der jetzt mit Blut auf dem Hemd vor dem Toilettenblock lag. »Sie sind die Polizei.«


72. Kapitel

Der Jet begann mit dem Landeanflug auf den Flughafen Vierzon Méreau und sank in eine graue Wolkendecke hinein. Amand blickte aus dem Fenster und sah Blitze um die Tragflächen herumzucken. Er saß auf einem lächerlich weichen Ledersitz, der ihm eher wie ein Sofa vorkam, während eine Stewardess frisches Obst und Gebäck von dem niedrigen Tisch vor ihm abräumte.

»Soll ich mich anschnallen?«, fragte er sie.

»Ganz wie Sie möchten«, gab sie lächelnd zurück und schwebte davon. Er sah, wie sie an einer Bar aus Mahagoni vorbeiging, wo Whiskyflaschen standen, die älter waren als er selbst.

»Wem gehört dieses Flugzeug?«, fragte Amand.

Magellan blickte von einer Ausgabe des Wall Street Journals auf. »Darf ich nicht verraten«, erwiderte er. »Ärztliche Schweigepflicht. Drücken wir es einfach so aus, dass es viele arabische Fürsten gibt, die jedem äußerst dankbar sind, der ihre nichtsnutzigen, verlotterten Kinder von den Süchten und Ausschweifungen heilen kann, die nur großer Reichtum ermöglicht, und Schweigen darüber bewahrt. Ich könnte ein Buch über die toxische Wirkung immensen Reichtums schreiben.«

»Es scheint Ihnen nicht allzu viel auszumachen.«

Magellan lächelte. »Man muss nicht unbedingt reich sein, um die Früchte des Reichtums zu genießen – ebenso wenig, wie man an Gott glauben muss, um eine Kathedrale zu bewundern. Ich bin so etwas wie ein Narr an einem mittelalterlichen Hof, also ein Teil dieser Gesellschaft und dennoch von ihr abgesondert. Ein Beobachter. Ich biete eine Dienstleistung, meine Klienten sind dankbar, sie bedenken mich mit Zeichen ihrer Wertschätzung, und ich habe nicht vor, sie abzulehnen.«

»Und was bekommen Sie von Solomon Creeds Familie, wenn Sie ihnen ihren Sohn zurückbringen?«

»Ich bin mir sicher, Jefferson Hawdon würde mir mehr dafür zahlen, ihn in alle Ewigkeit hinter Schloss und Riegel zu halten; aber ich bin auf keinen Lohn aus. Mein Interesse ist persönlicher Art. Wie schon gesagt, ist er außerordentlich. Wie ein evolutionärer Sprung – ob seitwärts oder vorwärts … da bin ich mir nicht sicher. Er ist etwas Besonderes.«

Mit einem dumpfen Geräusch setzten die Räder auf dem Asphalt auf, und Amand sah aus seinem Fenster. »Das ging schnell.«

»Noch ein Vorteil eines Privatflughafens; man braucht nicht zu kreisen, bis eine Landebahn frei wird. Außerdem wartet ein Wagen auf uns; ich habe den Piloten gebeten, uns per Funk anzukündigen. Wo fahren wir hin?«

Amand zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Reviers in Cordes. Unwillkürlich verkrampfte er sich, als sich die vertraute Stimme meldete. »Hey, Henri«, sagte er. »Ist Parra da?«

»Ben! Wo stecken Sie? Ich habe gehört, Sie hätten sich wegen Befangenheit aus den Ermittlungen zurückgezogen.«

»Ja, das stimmt.«

»Aber warum haben Sie nicht zuerst mit uns darüber gesprochen?«

Am liebsten hätte Amand Henri geantwortet, dass er sich zum Teufel scheren sollte. »Das war eine ziemlich spontane Entscheidung. Jacques Laurent hat angedeutet, meine persönliche Verbindung zu der Familie Engel könne mein Urteilsvermögen trüben, und ich fand, dass er wahrscheinlich recht hatte.«

Henri stöhnte auf. »Bin mir nicht sicher, ob ich Ihrer Meinung bin, aber egal. Parra leitet jetzt die Untersuchung.«

»Schön für ihn. Ist er da?«

»Ich gehe ihn holen.«

Das Telefon verstummte, und Amand sah aus dem Fenster. Das Flugzeug kam neben einem weiteren schwarzen Range Rover mit getönten Scheiben zum Stehen.

»Benny!«, sagte Parra. »Ich habe gehört, Sie sind von dem Fall abgezogen.«

»Da haben Sie richtig gehört.«

»Das ist eine Schande. Wo sind Sie jetzt?«

»Noch in Albi.« Amand folgte Magellan zur Tür. »Ich müsste heute Nachmittag zurück sein, aber ich bin auf dem Handy zu erreichen, falls mich jemand braucht.«

Die Stewardess öffnete die Tür, und das Rauschen des Regens und der Düsenmotoren drang in die Kabine hinein.

»Klingt laut bei Ihnen«, meinte Parra.

Amand trat zurück ins weiche, isolierte Innere des Flugzeugs. »Ein Straßenkehrer ist vorbeigefahren. Ich wollte mich erkundigen, ob es etwas Neues von Marie-Claude und Léo gibt. Zuletzt habe ich gehört, sie wären in einem schwarzen Audi auf dem Weg nach Norden gesehen worden.«

»Ja, wir haben ihn gefunden.«

»Sie haben … Sind sie in Sicherheit?«

»Nein, ich meine, ich weiß es nicht … Sie haben wir nicht gefunden, nur das Auto. Es ist von der Kamera an der Schranke gefilmt worden, als es die A20 an der Abfahrt 8 verlassen hat. Zwei Männer saßen darin, von denen einer übel zugerichtet war. Er ist jetzt auf dem Weg ins Krankenhaus.«

Amand umklammerte sein Handy so fest, dass es knarrte. »Wo ist das Auto?«

»Ist an der Mautstelle beschlagnahmt worden, glaube ich. Das ist alles gerade eben hereingekommen.«

»Okay. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas über Marie-Claude hören. Ich bin zwar aus den Ermittlungen heraus, aber das heißt nicht, dass ich mir keine Sorgen mache.«

»Natürlich.«

»Und, Parra … Behalten Sie Henri im Auge.«

»Warum?«

»Behalten Sie ihn einfach im Auge. Wenn etwas Wichtiges zu erledigen ist, übernehmen Sie es selbst.«

»Okay, mache ich. Wollen Sie mir etwas darüber erzählen?«

»Später.« Amand legte auf. Er trat aus dem Flugzeug in den Regen und das Jaulen abkühlender Düsenmaschinen hinaus und eilte die Treppe hinunter zu dem Range Rover, in dem Magellan wartete. Der Motor lief bereits, und er hatte das Menü des Navis geöffnet.

»Wohin?«, fragte er.

»Abfahrt 8 an der A20«, antwortete Amand. »Sie haben das Auto gefunden. Einer der Männer, die es gefahren haben, wurde so schlimm zusammengeschlagen, dass er ins Krankenhaus gekommen ist. Glauben Sie immer noch, dass Ihr junger Mann nicht gefährlich ist?«

Parra legte das Telefon weg und stand von seinem Schreibtisch auf.

»Willst du irgendwohin?«, fragte Henri und sah ihn über seine Brillengläser hinweg an.

»Nur eine rauchen«, gab Parra zurück und ging zur Hintertür. Er trat auf die Gasse und zog eine Zigarette aus einem Päckchen und sein Handy aus der Tasche. Er zündete den Glimmstängel an, wählte die Privatnummer des Café Belloq und lauschte dem Klingelton.

»Haben Sie etwas Neues?«, fragte Belloq sogleich.

Parra blies eine lange Rauchfahne aus. »Vielleicht. Ich hatte gerade einen Anruf von Amand. Ich glaube, er könnte immer noch ein Problem darstellen.«

»Wie das?«

»Er hat sich nach dem Fall erkundigt. Beiläufig, aber er war eindeutig interessiert. Sagte, er wäre in Albi, aber für mich klang es eher nach einem Flughafen.«

»Okay, versuchen Sie herauszufinden, wo er steckt. Gute Arbeit, Parra.«

Parra lächelte und zog noch einmal tief an seiner Zigarette. »Dazu bin ich hier.«


73. Kapitel

Durch den Regen und die von den Scheibenwischern hervorgerufenen Schlieren auf der Windschutzscheibe sah Marie-Claude starr nach vorn. Sie umklammerte das Steuer des BMW so fest, dass ihre Knöchel weiß wirkten. Solomon saß auf dem Beifahrersitz und sortierte die Taschen, die sie im Kofferraum gefunden hatten. Dabei atmete er tief ein, um gegen seine Übelkeit anzukämpfen, während Regen durch sein offenes Fenster sprühte. Sie fühlte sich seltsam losgelöst von der Realität – wie in einem Traum, einem regelrechten Albtraum, denn nichts von alldem, was geschehen war, konnte real sein. Und falls all das doch passiert war, sah sie keine Möglichkeit, unbeschadet aus dieser Sache herauszukommen. »Wir sind erledigt«, erklärte sie.

»Sind wir nicht.«

»Aber die Kerle vorhin – das war die Polizei.«

»Nur einer von ihnen war Polizist, und er war nicht beruflich dort.«

»Das wissen Sie doch gar nicht. Woher wollen Sie das wissen?«

»Polizisten neigen nicht dazu, Kinder als Geiseln zu nehmen und ihnen Messer an den Hals zu halten.«

Sie starrte ihn an, schockiert über seine Enthüllung, dass jemand Léo ein Messer an den Hals gesetzt hatte. Solomon rieb sich die Schulter, als bei der Erinnerung an den Kampf ein scharfer Schmerz durch seine Schulter fuhr.

»Sind Sie verletzt?«

»Nein.«

»Sie benehmen sich aber so.«

»Ich habe Schmerzen, das ist etwas anderes. Es bekommt mir nicht gut, andere zu verletzen.«

»Aber Sie sind so toll!«, rief Léo und beugte sich auf der Rückbank vor. »Du hättest ihn sehen sollen, Mama. Er hat dem Mann das Messer aus der Hand getreten und es ihm in den Hals gestoßen.«

»O Gott!« Marie-Claude schüttelte den Kopf. »Du solltest nicht zusehen, wie jemand Leuten Messer in den Hals steckt.«

»Das war eine Tracheotomie«, erklärte Solomon, »ein Luftröhrenschnitt. Eine Notfallmaßnahme, um die Atemwege zu öffnen. Sein Kehlkopf war gequetscht, und er bekam keine Luft. Wenn ich es nicht getan hätte, wäre er gestorben. Und ich habe Léo befohlen, wegzusehen, als ich den Einschnitt vorgenommen habe.«

»Ach, und deswegen ist es in Ordnung. Solange Léo nicht hingesehen hat, wie Sie ihm ein Messer in die Luftröhre gerammt haben, die Sie ihm vorher zerquetschten, ist alles bestens. O Gott, stecken Sie das da weg!«

Solomon überprüfte das Magazin der Pistole, die er dem großen Mann weggenommen hatte, sicherte die Waffe und ließ sie in Marie-Claudes Rucksack fallen, den er anschließend zu durchwühlen begann.

»Hey, was machen Sie da? Das sind meine Sachen.«

»Ich vergewissere mich, dass Ihr Telefon ausgeschaltet ist.«

»Es ist aus. Ich habe den Akku herausgenommen, wie Sie gesagt haben.«

»Trotzdem ist es diesen Leuten gelungen, uns zu finden. Was ist mit Ihrem Laptop?« Er nahm ihn in die Hand und überzeugte sich davon, dass er ausgeschaltet war.

»Er ist WLAN-fähig, aber das verrät noch niemandem unsere Position, solange ich nicht online gehe. Und seit wir zum Tanken angehalten haben, waren wir nirgendwo, wo das möglich gewesen wäre.«

»Und Sie haben ihn nicht eingeschaltet?«

»Nein.«

»Léo?«

»Ich hab ihn nicht angefasst.«

Solomon stellte den Rucksack wieder auf den Boden und atmete die regenfeuchte Luft tief ein. »Es muss das Auto gewesen sein. Sie müssen uns auf die Schliche gekommen sein, als wir den Wagen gewechselt haben, und das Kennzeichen vom Flughafen bekommen haben, was bedeutet, dass möglicherweise auch die richtige Polizei nach uns sucht.«

»Warum stellen wir uns nicht? Wir können alles erklären und ihnen den Ausweis des Typen zeigen. Dann wissen sie, dass wir die Wahrheit sagen.«

»Und was meinen Sie, welcher Polizei wir uns stellen sollten?«, wandte Solomon ein. »Den guten Jungs oder den Kerlen, die Kindern Messer an den Hals halten? Wenn wir uns stellen, stecken sie mich in eine Zelle und schicken Sie wieder nach Hause – dorthin zurück, wo Ihr Großvater ermordet wurde. Können Sie der Polizei in Cordes trauen? Ihr Mann war Polizist.«

Sie dachte an heute Morgen zurück, als sie mit Amand in ihrem Schlafzimmer gesessen und er ihr die schreckliche Nachricht über ihren Großvater überbracht hatte. Wenn sie mit ihm gegangen wäre, hätte sich vielleicht nichts von alldem ereignet. Aber andererseits hätte sie vielleicht auch nie den Brief gefunden, den ihr Großvater ihr hinterlassen hatte, und stattdessen wäre sein Mörder womöglich auf das Schreiben gestoßen, was Otto Adelstein in ernste Gefahr gebracht hätte. Sie dachte über Amand nach und fragte sich, ob sie ihm vertraute. Sie wünschte es sich, aber sie vermochte es nicht ganz. Ihr fiel es schwer, überhaupt noch jemandem zu trauen.

Sie drehte sich zu Solomon um. »Wir müssen unbedingt nach Dijon und Otto Adelstein warnen.«

»Einverstanden.«

»Vielleicht weiß er ja, wer das tut und warum. Sobald wir da Klarheit haben, können wir entscheiden, wem wir davon erzählen und was wir als Nächstes unternehmen. So oder so müssen wir ihn warnen und für seine Sicherheit sorgen. Ich will nicht, dass noch jemand stirbt. Ich darf nicht schuld an noch mehr Schmerz sein.« Sie schüttelte den Kopf, und Solomon sah, wie ein gequälter Ausdruck über ihr Gesicht huschte. »Aber was sollen wir tun? Wir sitzen in einem gestohlenen Auto, und die Polizei sucht uns.«

»Fahren Sie an der nächsten Abfahrt hinaus«, sagte Solomon und sah die Pässe durch, die sie im Kofferraum gefunden hatten. »Suchen Sie sich einen Parkplatz – an einem belebten Ort, wo wir dieses Auto verstecken können.« Er schlug einen der Pässe auf und musterte das Foto einer jungen Frau darin. »Ich habe eine Idee.«


74. Kapitel

»Dort drüben«, sagte Amand und wies auf ein abgesperrtes Areal hinter der Mautschranke. Der Audi stand unter einer Überdachung in der Nähe eines niedrigen Bürogebäudes. »Parken Sie vor dem Büro, und lassen Sie mich das Reden übernehmen. Wenn wir dann am Auto sind, möchte ich, dass Sie unsere Begleitung ablenken.«

Magellan stellte den Range Rover ab, und sie betraten das Gebäude. Hinter einer Theke standen zwei Männer und eine Frau in weißen Hemden und dunkelblauen Hosen; sie schrien sich gegenseitig aufgeregt an und zeigten auf den Audi.

Amand lächelte und hielt seinen Polizeiausweis hoch. »Wer hat hier die Verantwortung für alles?«

»Das wäre dann wohl ich«, gab der ältere, dickere der Männer zurück und musterte aus zusammengekniffenen Augen Amands Ausweis.

»Wie ist Ihr Name, Monsieur?«

»André. André Gaudin.«

»Monsieur Gaudin, ich bin Benoît Amand. Ich bin der zuständige Ermittler in einem Mordfall, der sich heute früh in Tarn ereignet hat, und das ist Dr. Magellan, ein beratender Kriminalpsychologe, den wir hinzugezogen haben. Der Wagen, der draußen parkt, wird im Zusammenhang mit meiner Ermittlung gesucht. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir rasch einen Blick darauf werfen?«

Der Mann wirkte zögerlich. »Die anderen Polizisten haben gesagt, niemand soll etwas anfassen.«

»Ganz recht, und das wird auch niemand. Wir wollen ihn uns nur ansehen. Es geht um bestimmte Objekte, die sich möglicherweise in dem Auto befinden, und es wäre hilfreich, wenn ich das überprüfen könnte.«

Der Blick des Mannes glitt zu Magellan und dann zurück zu ihm. »Nur anschauen?«

Amand lächelte. »Nichts weiter.«

Gaudin nickte unsicher. »Okay.«

Sie traten nach draußen. Der Regen prasselte auf die Überdachung wie langsamer Trommelwirbel. Amand spähte durch die getönten Fenster des Audis. »Ist er abgeschlossen?«

»Sie haben gesagt, Sie würden nichts anfassen.«

»Ich will ihn nicht anrühren, aber es fällt mir schwer, durch diese Fenster etwas zu erkennen.«

Nach kurzem Zögern lief Gaudin zurück ins Büro und kehrte fast augenblicklich mit einem schwarzen Schlüsselanhänger zurück. Als er daraufdrückte, flammten alle Lichter auf, und in den Türverkleidungen erklang ein sattes Klacken.

Amand zog sich den Jackenärmel über die Hand und öffnete damit die Fahrertür. Am Armaturenbrett klebte Blut, und es hatte sich auch auf dem Leder des Beifahrersitzes ausgebreitet. Im hinteren Fußraum lagen ein paar zerrissene Marvel-Comics auf dem Boden.

»Erzählen Sie mir, wer in dem Auto gesessen hat«, bat Magellan und stellte sich so vor Gaudin hin, dass dieser nicht mehr den Wagen im Blick hatte. »Wie haben die Leute ausgesehen? Je mehr Einzelheiten, desto besser.«

»Nun, der Fahrer war riesig, wie ein Wrestler oder so. Der andere war der Verletzte …«

Sobald Amand sah, dass Gaudin abgelenkt war, beugte er sich vor und schaltete das Navi des Autos ein. Eine Karte erschien. Rasch ließ er sich eine Liste der zuletzt eingegebenen Ziele auf dem Bildschirm anzeigen. Amand las den letzten Eintrag, löschte ihn, schaltete alles aus und richtete sich wieder auf.

»Sie können wieder abschließen«, sagte er und ging schon davon. »Ich kann nichts Offensichtliches erkennen. Hoffen wir, dass die Kriminaltechniker mehr Glück haben. Danke für Ihre Hilfe, Monsieur Gaudin.« Er stieg in den Range Rover, denn er hatte es eilig, wieder unterwegs zu sein, bevor noch jemand anderer auftauchte.

Magellan kletterte auf den Fahrersitz und schloss schnell die Tür, damit es nicht hereinregnete. »Etwas gefunden?«

»Einen Zielort«, antwortete Amand. »Hat dieses Gefährt ein Navi?«

Magellan drückte einen Knopf, und eine Karte erschien. Amand tippte »MÜLHAUSEN« in das Suchfeld, und die Karte baute sich erneut auf und zeigte einen kleinen Klecks von einer Stadt nahe einer dicken blauen Linie, welche die deutsche Grenze darstellte.

»Dorthin waren sie unterwegs«, erklärte Amand und zeigte auf ein kleines Icon nördlich der Stadt, das wie ein winziges römisches Forum aussah.

»Was ist das?«

»Ein Museum«, gab Amand zurück. »Es erinnert an das Schneider-Lager.«

Das Navi berechnete, von ihrer aktuellen Position ausgehend, eine Route – eine Fahrt von fünfeinhalb Stunden. Magellan tippte auf den Bildschirm, um Mülhausen heranzuzoomen, und sah sich nach einem Icon für einen Flughafen um, entdeckte aber keins. »Private Flugfelder sind oft nicht auf normalen Karten verzeichnet«, erklärte er und startete den Motor. »Ich bin mir sicher, dass wir ziemlich nahe herankommen können. Zumindest nahe genug, um als Erste dort zu sein.«


75. Kapitel

Bulle marschierte in dem Verhörraum um den Tisch herum und legte den Kopf in den Nacken, um das Blut zu stoppen, das ihm aus der gebrochenen Nase lief. Er konnte nicht glauben, dass dies passiert war. Dabei hatte er sich geschworen, nie wieder eine Zelle von innen zu sehen, und trotzdem war er jetzt hier.

Am liebsten hätte er etwas zerschlagen, gegen die Wand geboxt oder, noch besser, diesen mageren weißlichen Bastard zu Brei geprügelt, der es irgendwie fertiggebracht hatte, ihn bewusstlos zu schlagen und ihm die verdammte Nase zu brechen. Wie war das überhaupt passiert? Er fühlte sich ebenso beschämt wie wütend. Wenigstens hatte der Mistkerl ihm den Gefallen getan, seine Waffe mitzunehmen. Wenn er damit geschnappt worden wäre, hätte alles noch schlimmer kommen können. So oder so schienen die Polizisten hier sich mehr für den Audi und die Leute zu interessieren, die darin hätten sitzen müssen. Aber er sagte diesen Typen nichts, und sie warfen ihm deswegen missfällige Blicke zu.

Er wusste, dass sie nichts gegen ihn in der Hand hatten, zumindest nichts Ernsthaftes. Früher oder später mussten die Polizisten ihn laufen lassen. Und dann würde er sich auf ihre Spur setzen, weil er sein Auto zurückhaben und sich bei dem mageren weißen Früchtchen revanchieren wollte. Am Spiegel blieb er stehen und untersuchte seine Nase. Er wusste, dass es ein Einwegspiegel war und ihn höchstwahrscheinlich auf der anderen Seite jemand beobachten würde, aber das war ihm gleichgültig. Sollten sie doch glotzen. Er neigte den Kopf zur Seite und inspizierte den Schaden. Die Nase war angeschwollen und rot, und die Prellung um seine Augen herum wurde immer stärker sichtbar, sodass er aussah wie ein Panda. Verdammter Mistkerl. Er hatte bloß einen Glückstreffer gelandet.

Bulle hörte ein Klicken und drehte sich um.

Die Tür wurde geöffnet, und ein Uniformierter kam herein und stellte einen Plastikbecher mit Wasser auf den Tisch. »Geht aufs Haus«, sagte er. »Brauchen Sie sonst noch etwas – Kaffee, etwas zu essen?«

»Kommt darauf an, wie lange Sie mich hier festhalten wollen.«

»Eine Weile schon, denke ich.« Die Tür fiel hinter dem Mann zu, und er machte keine Anstalten zu gehen.

Bulle starrte ihn an. »Was wollen Sie? Trinkgeld?«

»Informationen«, antwortete der Polizist und knöpfte die Manschette seines Hemds auf. »Vielleicht möchten Sie mir etwas über das Auto erzählen, das die Frau jetzt fährt?« Er rollte den Ärmel hoch.

Bulle sah den tätowierten Eber an seinem Handgelenk und warf einen Blick zum Spiegel.

»Es hört niemand zu«, erklärte der Gendarm und rollte seinen Ärmel wieder hinunter.

»Sie suchen nach einem schwarzen 3er-BMW. Zwei Jahre alt. Oberklasse.«

»Kennzeichen?«

»Ich weiß noch etwas Besseres. Er hat einen Tracker. GPS-Fahrzeugortung. Laden Sie die App herunter, geben Sie einen Nutzercode ein, und das GPS zeigt Ihnen auf Google Maps genau, wo sich der Wagen befindet. Lassen Sie mich laufen, und ich mache das für Sie.«

Der Gendarm lächelte. »Das kann ich leider nicht, aber die Leitung ist dankbar für Ihre Hilfe.«

»Ich will keine Dankbarkeit, ich will, dass Sie mir einen Gefallen tun.«

»Und welchen?«

»Wenn Sie mein Auto und den Typen finden, der es fährt, dann schlagen sie ihn windelweich. Verprügeln Sie ihn, dass ihm Hören und Sehen vergeht.«


76. Kapitel

Der Chef saß in seinem privaten Arbeitszimmer und notierte sich die Einzelheiten über den BMW und den Nutzercode. Nachdem er dem Gendarmen für seine gute Arbeit gedankt hatte, legte er auf, öffnete seinen Laptop und lud die App herunter. Innerhalb von fünf Minuten zeigte ihm ein roter Punkt auf einer Karte an, dass der BMW seine vorherige Richtung geändert hatte und auf einer Straße, die fast parallel zur A20 verlief, nach Süden gefahren war. Aber jetzt stand der Wagen.

Er sah sich die Städte an, die dem Wagen am nächsten waren, und versuchte sich daran zu erinnern, welche Kräfte und Ressourcen er dort hatte. Früher einmal hatte er sich an jeden Namen und jeden Standort seiner Geheimarmee erinnern können, aber sie war zu groß geworden – und sein Gehirn alt und vergesslich.

Er nahm den Laptop, stand langsam von seinem Stuhl auf und ging über das polierte Parkett in das leere Vorzimmer. Er hatte seiner Sekretärin schon freigegeben, weil zu viel los war; zwar bekam sie den größten Teil davon nicht mit, doch er wollte auch, dass dies einstweilen so blieb. Der Not gehorchend, führte er eine Art Doppelleben – eine private und eine politische Existenz –, und um das aufrechtzuerhalten, musste er beide Bereiche stets sorgfältig gegeneinander abwägen und auseinanderhalten. Er freute sich auf eine Zeit in naher Zukunft, in der beide Hälften sich wieder vereinen und erneut zu einem Ganzen werden konnten. Und das würde tatsächlich passieren. Denn er würde nicht zulassen, dass eine neugierige jüdische Schlampe alles ruinierte, indem sie Dinge aufrührte, mit deren Geheimhaltung er fast ein ganzes Leben lang verbracht hatte.

Er trat auf den Gang und schritt an Reihen von dezent beleuchteten Vitrinen mit Schneiderpuppen vorbei, die ausgewählte Anzüge und Kleider seiner Firma trugen – allesamt Kreationen, die inzwischen Kultstatus besaßen. Er hatte persönlich jedes Kleidungsstück entworfen und sogar einige der ältesten selbst genäht, Stich für Stich. Manche Menschen schrieben ihr Leben in Worten und mit Tinte nieder, andere legten es in Farbe oder in die Steine von Gebäuden, und seines bestand aus Stoff, Schnitten und Stichen.

Er stieg in den kleinen Aufzug, den er hatte einbauen lassen, als die Treppe zu beschwerlich für seine alternden Knie und Hüften wurde, und drückte den Laptop an die Brust, während er in den Keller hinunterfuhr. Als sich die Türen des Lifts öffneten, schlurfte er über einen Gang zu einer massiven Tür, die außer einem Tastenfeld keine besonderen Merkmale aufwies, und gab einen Code in das Keypad ein, der aus seinem wahren Geburtsdatum und seinem richtigen Namen bestand: einem Namen, den niemand außer ihm selbst kannte.

Mit einem Klicken entriegelte sich die Tür. Licht erwachte flackernd zum Leben, als er eintrat, und beleuchtete Glaskästen mit weiteren Puppen und anderen Gegenständen, die wie Exponate in einem Museum ausgelegt waren. Der Chef schloss die Tür und ging zum anderen Ende des Raums, an dem ein Schreibtisch vor einer riesigen Frankreichkarte stand. Um sie herum hingen Flugblätter und Wahlkampfplakate der PNFL, der Partei, die er aus dem Nichts heraus aufgebaut hatte. Der Schreibtisch war identisch mit dem, der oben in seinem öffentlichen Büro stand: ein Schreibtisch für jede Person, die er verkörpern musste. An dem Schreibtisch oben wurde das Geld verdient, und an dem im Keller gab er den Großteil davon wieder aus. Es floss in eine Unzahl von Strohfirmen, die es unmöglich machten, seine Spur zurückzuverfolgen. Dieser kleine Raum stellte das Fundament dar, auf dem die Partei errichtet worden war, und die Arbeit, die er hier tat, bestand aus weit mehr als der Herstellung von Textilien. Hier unten wob er Geschichte.

Er öffnete den Laptop und studierte den roten Punkt. Der BMW hatte am Rand einer Stadt namens Massay angehalten. Der Name sagte ihm nichts. Er griff nach einem großen, in Leder gebundenen Buch und schlug es auf. Darin standen Listen von Namen zusammen mit Wohnort und Beruf; sie verzeichneten jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, die dem Ziel, Frankreich wieder frei zu machen, treu ergeben waren. Er nannte es das Hauptbuch der Getreuen und hielt es zusammen mit seinen anderen großen Geheimnissen unter Verschluss. Computer konnten gehackt werden, ein Buch dagegen nicht.

Er blätterte durch die Seiten und überlegte, wen er jetzt beauftragen konnte, seine Zielpersonen abzufangen, nachdem diejenigen versagt hatten, auf die zuerst seine Wahl gefallen war. Ein Kandidat war der Gendarm, der ihm die Information über den BMW geliefert hatte, aber er befand sich nicht in der Nähe, und der Chef zögerte, einen weiteren Polizeibeamten einzusetzen, nachdem der erste verhaftet worden war. Besser, die einzelnen Stränge voneinander getrennt zu halten. Er sah zu der Frankreichkarte und den Plakaten der diversen lächelnden Kandidaten hoch, die sich anschickten, die Macht zu ergreifen und sich Frankreich bei den Wahlen zurückzuholen. Sein Blick fiel auf Belloq. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er mit umgelegter Schürze da, und hinter ihm war sein Café zu erkennen. Er schlug seine Nummer im Hauptbuch nach und wählte sie.

»Ihre Männer«, sagte der Chef, sobald Belloq sich gemeldet hatte. »Wo befinden sie sich jetzt?«

»Sie sind auf der A20 in Richtung Norden unterwegs. Ich hatte beschlossen, sie nicht zurückzurufen, bis ich sicher war, dass Ihr Problem gelöst ist. Als ich vor einer Viertelstunde zuletzt mit ihnen gesprochen habe, hatten sie die Abfahrt 11 passiert. Soll ich sie zurückholen?«

»Nein«, entgegnete der Chef, vergrößerte die Karte auf dem Laptop und fand Abzweigung 11. »Unsere Zielpersonen haben das Auto und die Fahrtrichtung gewechselt. Ihre Leute sind in der Nähe. Zehn Minuten entfernt, höchstens zwanzig.« Er nannte Belloq ihren Standort und beschrieb ihm ihr neues Auto. »Geben Sie mir Bescheid, wenn die Männer sie haben.«

Lächelnd legte er auf. Aus diesem Grund würden sie sich Frankreich zurückholen: weil es gute Leute wie Jean-Luc Belloq gab, Menschen, die selbstständig denken konnten und keine Angst hatten, Führungspositionen zu übernehmen. In jedem Departement dieses Landes hatte er eine Armee von ihnen. Er stand von seinem Stuhl auf und trat an eine Vitrine mit einer zerlumpten Uniform. Sie war ordentlich zusammengelegt, und das von oben einfallende Licht hob die Streifen in dem grob gewebten Stoff hervor. Er sah auf den gelben Stern hinunter, der auf der Brust aufgenäht war und im verschwommenen Blick seiner gealterten Augen fast wie eine Blume wirkte. Die Uniform erinnerte ihn daran, wie weit er es gebracht hatte.


77. Kapitel

Baptiste fuhr von der Autobahn ab und folgte den Anweisungen des Navis. Belloq hatte ihnen in einer SMS die Koordinaten geschickt, zusammen mit einer Beschreibung des Autos, nach dem sie suchten.

»Muss da irgendwo stehen«, meinte LePoux und wies auf einen weitläufigen Parkplatz vor einer Reihe von Megamärkten. »Wie eine verdammte Nadel im Heuhaufen.«

Sie fuhren auf den Parkplatz und machten sich auf die Suche nach dem BMW. Nach ein paar Fehlalarmen fanden sie ihn endlich in der Mitte einer Reihe, ganz im Zentrum des Parkplatzes. LePoux setzte rückwärts in eine nahe gelegene Parklücke und schaltete den Motor ab. Einen Moment lang saßen sie mit leicht geöffneten Fenstern da, damit sie nicht beschlugen, beobachteten den Wagen und lauschten dem leisen Trommeln des Regens.

»Was meinen Sie – ob sie in dem Supermarkt da vorn sind?«, fragte LePoux.

Baptiste schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie sind weg. Sehen Sie sich die Fenster an – nicht beschlagen. Das Auto steht schon eine Weile hier.«

Er öffnete die Tür, trat in den Regen hinaus und sog die Luft ein, die nach Asphalt und Erde roch. Während er auf den BMW zuging, sah er sich weiträumig um für den Fall, dass Marie-Claude sich mit ein paar Tüten voller Einkäufen auf dem Rückweg befand. Er erreichte den BMW, ging um den Wagen herum und überzeugte sich davon, dass sich niemand darin befand. Das Innere des Autos war blitzsauber: kein Kleinkram, keine leeren Verpackungen, nicht einmal ein herumfliegender Parkschein. Er ging nach vorn, legte die Hand auf die Motorhaube und spürte, dass der Motor noch eine wenig Wärme abstrahlte. Allzu groß war ihr Vorsprung nicht.

Auf der Suche nach einer Bushaltestelle oder einem Taxistand sah er sich auf dem Parkplatz um. Sie könnten auch ein Auto gestohlen haben, doch das bezweifelte er. Autos standen nur kurz auf Supermarktparkplätzen; wenn sie hier eins entwendeten, würde das schnell entdeckt. Er blickte an der Reihe der Gebäude entlang – ein Supermarkt, ein Baumarkt und ein McDonald’s. Dann warf er LePoux einen Blick zu, wies auf das McDonald’s-Restaurant und setzte sich in Bewegung. Lieber würde er hier draußen im Regen stehen, als sich wieder in das Auto setzen, das wie die Umkleide in einem Rugby-Stadion stank. Er zog sein Handy aus der Tasche, öffnete die Nachricht, die Belloq ihm geschickt hatte, und tippte eine Antwort.

Auto gefunden. Niemand drin, aber weit sind sie nicht. Wir finden sie.

Und das würde er. Denn der BMW war leer, und das bedeutete, dass sie, wohin auch immer sie sich gewandt hatten, den Bluetooth-Tracker noch bei sich hatten.


78. Kapitel

Marie-Claude spürte, dass sie schwitzte, obwohl die Klimaanlage in der Autovermietung auf Hochtouren lief, weshalb es fast unangenehm kühl in dem Gebäude war. Ein Führerschein, der nicht Marie-Claude gehörte, lag mit der Vorderseite nach oben auf dem Schreibtisch, und sie zwang sich, ruhig zu bleiben, während eine perfekt frisierte und geschminkte junge Frau die Papiere ausfüllte. Léo spielte in der Ecke mit einem Wasserspender herum und zapfte Wasser in einen Plastikbecher. Normalerweise hätte sie ihm befohlen, damit aufzuhören, aber heute war sie dankbar für die Ablenkung.

»Okay, jetzt brauche ich nur noch Ihre Karte.« Die Frau lächelte, und rot geschminkte Lippen spannten sich über künstlich geweißte Zähne.

»Bar!«, stieß Marie-Claude ein wenig zu heftig hervor.

»Wie bitte?«

»Ich würde gern bar zahlen.«

Einen Moment lang schien das perfekte Make-up Risse zu bekommen, doch dann kehrte das Lächeln zurück. »Sie können gern bar bezahlen, aber ich muss wegen der Kaution und Versicherung eine Karte durchziehen.«

»Stimmt.« Marie-Claude öffnete die Tasche, die sie im Kofferraum des BMW gefunden hatten, und wühlte darin herum, wobei sie den Umstand zu verbergen versuchte, dass sich darin fünf Handys und sieben Geldbörsen befanden. Sie entdeckte das Portemonnaie, aus dem der Führerschein stammte, und keuchte beinahe vor Erleichterung auf, als sie darin eine Kreditkarte entdeckte. Mit einem steifen Lächeln reichte sie sie über den Tresen.

»Danke, Madame.«

Von dem Supermarkt aus waren sie in einem Taxi zur nächsten Autovermietung gefahren, und Solomon hatte ihr erklärt, was sie tun sollte. Er hatte sie davon überzeugt, dass das Foto auf einem Führerschein, der jemandem namens Julie Dreyfus gehörte, ihr so ähnlich sah, dass es funktionieren würde, und er hatte recht gehabt. Aber sie war von ihm nicht auf all das andere vorbereitet worden, das jetzt in ihr den Wunsch erweckte, schreiend aus dem Gebäude zu rennen. Sie wäre eine lausige Verbrecherin. Sie hatte einfach nicht die Nerven dazu. Nur die Angst wegen des Überfalls an der Raststätte und ihr panischer Fluchtinstinkt hatten sie dazu bewogen, es überhaupt zu versuchen.

Das Kartenlesegerät schien ewig zu brauchen, und erneut stieg Panik in Marie-Claude auf, als sie sich fragte, ob die Karte womöglich abgelehnt wurde. Was sollte sie tun, wenn das passierte? Es mit einer anderen Karte mit noch einem weiteren fremden Namen probieren? Weglaufen? Doch als sie sich umdrehte, um nachzusehen, wie nahe Léo der Tür war, piepte die Maschine und spuckte einen Kringel Papier aus. Die Frau reichte ihn ihr, und ihre Angst kehrte zurück, als Marie-Claude auf die leere Stelle am unteren Rand starrte und ihr klar wurde, dass sie nun unterschreiben musste. Aber wie sollte ihre Unterschrift aussehen? Ihre eigene kannte sie, aber sie hatte keine Ahnung, wie die von Julie Dreyfus war. Sie nahm den Stift, schrieb ein »J« und ein »D«, gefolgt von einer Rechts-Links-Bewegung, die alles durchstrich, und legte den Kugelschreiber ab.

»Danke, Madame«. Die Frau riss das Papier ab und reichte ihr die untere Hälfte, ohne die Unterschrift überhaupt mit der Karte zu vergleichen. »Das ist für Sie. Das macht dann hundertzwanzig Euro für den Wagen und zwanzig für den Kindersitz.«

Marie-Claude reichte ihr drei Fünfziger, nahm ihr Wechselgeld entgegen und folgte der Frau nach draußen zu einem blauen Renault Scénic. Verstohlen warf sie einen Blick auf die Rückseite von Julie Dreyfus’ Kreditkarte. Die Unterschrift sah vollkommen anders aus als die, die sie fabriziert hatte, und es irritierte sie ein wenig, dass es so einfach gewesen war, Kartenbetrug zu begehen.

Wie benommen inspizierte sie den Wagen und nickte, als die Frau sie auf kleine Schäden hinwies. Sobald sie die Dokumente unterschrieben und ihre Initialen überall dorthin gesetzt hatte, worauf der perfekte Fingernagel zeigte, schnallte sie Léo an und fuhr davon, wobei sie überzeugt war, dass die Frau ihr sogleich hinterherlaufen und die falsche Unterschrift schwenken würde. Doch das geschah nicht.

Solomon wartete um die Ecke an einer Bushaltestelle und lächelte, als sie heranfuhr. »Sehen Sie?«, sagte er. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es einfach ist.«

»Sie können von Glück reden, dass ich überhaupt bei Ihnen angehalten habe«, knurrte sie ärgerlich und erleichtert zugleich. »Zwingen Sie mich nie wieder, so etwas zu tun. Und jetzt steigen Sie ein, bevor ich es mir anders überlege.«


79. Kapitel

Jean-Luc Belloq sah durch die hohen Fenster seines privaten Esszimmers über dem Café auf den Platz des 26. August hinaus. Er hatte soeben den Chef darüber informiert, dass sie den BMW gefunden hatten, nicht aber seine Insassen, und wartete jetzt auf seine Antwort. Eine Weile hörte er nur Atemgeräusche am anderen Ende der Verbindung. Die Männer, die draußen die Bühne für die Feier zum siebzigsten Jahrestag aufbauten, machten gerade eine Essenspause.

»Sie kommen zu nahe heran«, erklärte der Chef schließlich. »Zu viel steht auf dem Spiel, und es ist zu kurz vor der Wahl. Dieser Mann, mit dem sie unterwegs sind …«

»Solomon Creed.«

»Wer ist er?«

»Wissen wir nicht. Die Polizei auch nicht, aber angesichts dessen, was kurz vor Vierzon passiert ist, haben sie die Fahndungsstufe für ihn erhöht.«

»Das müssen wir ändern.«

»Und wie?«

»Die Polizei sucht ihn in erster Linie in Verbindung mit dem Mord an Josef Engel, richtig?«

»Ja.«

»Dann müssen wir die Mordanklage verschwinden lassen. Wenn er nicht mehr verdächtig ist, wird die Polizei nicht mehr mit solchem Hochdruck nach ihm suchen, und dann haben wir freie Bahn, ihn selbst zu finden und herauszubekommen, wie genau seine Verbindung zu alldem aussieht.«

Belloq schüttelte den Kopf. »Die Mordanklage vom Tisch zu wischen wird nicht einfach. Wir haben die Ermittlungen zwar besser unter Kontrolle, seit der Beamte zurückgetreten ist, der sie ursprünglich geleitet hat, aber wir können Creed nicht ohne guten Grund als Verdächtigen ausschließen.«

»Sie haben doch noch einen Verdächtigen in Gewahrsam, oder? Einen Araber?«

»Schon, aber es existieren keine wirklichen Beweise gegen ihn.«

»Und was ist, wenn er gesteht? Wenn er den Mord zugibt, ist Solomon Creed nicht mehr verdächtig.«

»Aber der Araber hat es nicht getan. Wir haben ihn hereingelegt, um für eine Ablenkung zu sorgen. Wie sollen wir ihn dazu bringen, ein Verbrechen zu gestehen, das er nicht begangen hat?«

Belloq hörte, wie der Chef pfeifend einatmete, bevor er Antwort gab. »Viele Menschen nehmen sich das Leben. Überwältigt von Schuldgefühlen wegen ihrer Tat, hinterlassen sie eine Nachricht, in der sie ihr Verbrechen gestehen, und bringen sich dann um. Er ist schließlich nur ein Araber. Wir wollen ohnehin, dass sie Frankreich verlassen. Kommt es drauf an, ob sie das auf einem Schiff oder in einer Kiste tun? Uns ist das gleichgültig. Soll doch dieser Araber etwas Nützliches für unsere Sache machen.«


Teil 9

»[Dies] ist ein niemals geschriebenes und
niemals zu schreibendes Ruhmesblatt unserer Geschichte.«

Heinrich Himmler,
Rede vor SS-Offizieren zum Thema
der Massenvernichtung der Juden,
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Auszug aus

Dunkelstoff: Des Teufels Schneider –
Tod und Leben im Schneider-Lager

von Herman Lansky

Als ich erfuhr, dass ich nicht der einzige Überlebende des Massakers im Schneider-Lager war, weinte ich. Ich empfand das als einen großen Sieg des Lebens über den Tod. Am liebsten wäre ich zurück nach Mülhausen gereist, um die Überlebenden zu treffen, aber ich war zu weit entfernt und hatte inzwischen eine wichtige Aufgabe übernommen.

Man hatte mich zu einer Einheit namens KRO beordert, die nach einer beliebten amerikanischen Rattengift-Marke benannt war – »Kill Rats Only«. Die KRO war eine Einheit, die Nazis jagte, und bestand aus jüdischen Soldaten, die ein tiefer Hass auf das antrieb, was die Deutschen unserem Volk angetan hatten, nach deren Rückzug das ganze Ausmaß des Grauens rasch ans Licht kam.

Als ich die Nachricht hörte, befand ich mich im provisorischen Hauptquartier der Einheit in der besetzten Stadt Karlsruhe. Die Stadt war durch die Bomben der Alliierten fast völlig zerstört worden, und die Straßen in ihrer Umgebung waren praktisch unpassierbar. Hineinzukommen war schwierig gewesen, herauszukommen fast unmöglich, also kam es nicht in Frage, zurück nach Mülhausen zu reisen. Außerdem erhielt meine Einheit zusammen mit den Nachrichten über die Überlebenden von Mülhausen einen Bericht, der besagte, dass Artur Samler zusammen mit einer Gruppe flüchtiger Nazis in einer Scheune nördlich von uns eingekesselt worden war. Und dies war eine Reise, die ich antreten konnte.

So schnell, wie es die beschädigten Straßen erlaubten, rückten wir aus und erreichten die halb zusammengebrochene Scheune, in der die Deutschen in der Falle saßen. Der Anführer unserer Einheit, Sergeant David Goldman, sprach mithilfe eines Megafons zu ihnen und rief auf Deutsch, die Scheune sei umstellt und sie hätten eine Minute Zeit, um mit auf den Kopf gelegten Händen herauszukommen. Wir warteten. Meine Aufgabe war es, gefangene Nazis zu identifizieren, weil ich viele von ihnen aus der Nähe gesehen hatte. Die Aussicht, Artur Samler wieder zu begegnen, ängstigte und erzürnte mich zugleich.

Die Explosion sorgte dafür, dass wir uns alle zu Boden warfen. Bei dem dumpfen Knall flog das einzige noch verbliebene Fenster aus der Scheune, und Schnee und lose Dachpfannen fielen durch die Erschütterung herab. Eine weitere Detonation folgte, anschließend noch zwei – und dann nichts mehr. Die Männer der KRO begannen, sich dem Objekt zu nähern. Die Gewehre auf das stille, zerfallene Gebäude gerichtet, krochen sie über den schneebedeckten Boden. Der Mann an der Spitze hatte es fast erreicht, als ein blutüberströmter deutscher Soldat aus der Scheune taumelte. Einen Arm hielt er zum Zeichen, dass er sich ergab, über den Kopf, der andere fehlte. Er stolperte vorwärts und versuchte, etwas zu sagen, aber sein Gesicht war ein blutiger Brei, und er brachte nur ein Gurgeln zustande. Er sackte auf die Knie und starb auf der Stelle, und der weiße Schnee um ihn herum färbte sich dunkelrot.

Der erste Mann betrat das Gebäude. Ich wartete im Jeep und zitterte, und zwar nicht nur vor Kälte. Die ganze Zeit über erwartete ich, neues Gewehrfeuer zu hören, und dachte, das sei eine Falle und Samler würde jeden Moment mit einem Zug SA-Männer hinter sich aus der Scheune marschieren; denn für mich war er kein Mensch, sondern ein Teufel, den man nicht umbringen konnte.

Etwas später trat Sergeant Goldman aus der Scheune und kam zu mir herüber.

»Sie sind alle tot«, erklärte er. »Wir glauben, dass Samler unter ihnen ist, aber Sie müssen versuchen, ihn zu identifizieren.«

Vorbei an dem toten Deutschen, der nur noch ein blutiges Häuflein war, folgte ich ihm in die Scheune und fragte mich, warum Sergeant Goldman mich gebeten hatte, ich möge »versuchen«, ihn zu identifizieren. Ich wusste ganz genau, wie dieser Teufel aussah, und wenn er sich durch ein göttliches Wunder in dieser Scheune befand, würde ich ihn mit ebensolcher Gewissheit wiedererkennen wie mein eigenes Gesicht.

Wir traten in die Scheune. Es war dunkel und stank nach Blut, Rauch und verschmortem Fleisch. Sergeant Goldman nahm einem seiner Männer eine Sturmlaterne ab und führte mich in den hinteren Teil des Gebäudes. Die Lampe warf einen Lichtkreis um uns herum, der das Gemetzel beleuchtete, an dem wir vorbeigingen. Die Deutschen hatten sich mit Granaten umgebracht. Jeder von ihnen hatte eine genommen, den Splint gezogen, sich zusammengekauert und die Granate an die Brust gedrückt, bis sie explodierte und ihm das Herz herausriss. Das Ergebnis war ein Chaos aus versengten Uniformen und blutigem Fleisch, doch ich fühlte nichts. Kein Mitleid. Keinen Abscheu. Wenn überhaupt, war ich enttäuscht, weil sie nicht annähernd genug gelitten hatten.

Sergeant Goldman führte mich zu einer Pferdebox und hielt die Lampe hoch, um sie mit einem großen Lichtkreis zu erhellen. Darin lag, an die hölzerne Wand gelehnt, die Leiche eines deutschen Offiziers, und ich begriff sofort, warum Sergeant Goldman mich gebeten hatte, ich möge »versuchen«, ihn zu identifizieren. Der Kopf fehlte vollständig, ebenso wie der größte Teil des Halses und die Hände. Die Wände der Box waren mit feuchtem Blut überzogen, und helle Knochenfragmente hatten sich in das Holz gebohrt. Auch er hatte den Ausweg eines Feiglings gewählt, doch statt die Granate an die Brust zu pressen, hatte er sie in den Mund genommen. Ich war Zeuge gewesen, wie Samler auf diese Weise Menschen hatte exekutieren lassen. Das erste Opfer war ein russischer Gefangener gewesen, der Essen gestohlen hatte, das für die Offiziersmesse bestimmt war. Samler hatte ihn gezwungen, »zum Nachtisch« eine Granate zu essen, doch sie war aus seinem Mund gefallen und davongerollt und hatte ihn durch ihre Explosion nur verstümmelt. Man hatte Samlers Hunde losgelassen, um den Rest zu erledigen. Als er das nächste Mal jemanden auf diese Art hinrichtete, hatte er den Häftling gezwungen, die Granate festzuhalten. Er wollte sehen, wie der Kopf explodierte – genau wie der dieses deutschen Offiziers.

Sergeant Goldman fragte mich, ob das Samler sei. Sie hatten keine Papiere bei ihm gefunden, und offensichtlich würden uns zahnärztliche Unterlagen oder Fingerabdrücke nicht weiterhelfen, was bedeutete, dass es an mir war, das Monstrum für tot zu erklären. Er trug die richtige Uniform: die schwarze Jacke und Hose eines Hauptsturmführers mit drei silbernen Sternen auf dem, was von seinem Kragen übrig war, und die Reste seiner Manschettenknöpfe trugen das Totenkopfemblem. Auch der Körper schien zu dem von Samler zu passen: ein wenig weichlich und leicht rund um die Mitte. Ich wünschte mir so sehr, dass ich mit meinen Worten das Ungeheuer für tot erklären könnte: um meiner selbst willen und wegen aller, die er getötet hatte.

»Er könnte es sein«, sagte ich.

Aber ich war mir nicht sicher. Ich bin es immer noch nicht. Artur Samler war ein Monstrum, kein Mensch, und ich glaube, dass Ungeheuer niemals wirklich sterben. Nicht ganz.


80. Kapitel

Hinter dem Schild »Résidence Les Myosotis« bog der Renault Scénic von der Hauptstraße ab und folgte der privaten Zufahrt, die sich zwischen Bäumen hindurch und über niedrige Brücken ungefähr eine Meile dahinschlängelte, bis sie auf einen kleinen Parkplatz mündete, an dem vor einer hohen Mauer eine Reihe niedriger Gebäude stand. Die Mauer erstreckte sich in beide Richtungen, und auf ihrer Krone waren in regelmäßigen Abständen Überwachungskameras angebracht.

Solomon spürte ein flüchtiges Wiedererkennungsgefühl, als wäre er schon einmal hier oder in einer ähnlichen Anlage gewesen. »Es fühlt sich an wie ein Gefängnis«, murmelte er. »Was erklären würde, warum die Reaktion am Telefon so abweisend war.«

»Ich finde, es sieht komisch aus«, ließ sich Léo vom Rücksitz hören. »Gefällt mir nicht.«

Marie-Claude hielt an und schaltete den Motor ab. »Wir werden aber nicht umkehren und nach Hause fahren, weil ihr beide ein ›schlechtes Gefühl‹ dabei habt.« Sie öffnete ihre Tür, und der Geruch von feuchtem Wald und heißem Motoröl schwappte ins Auto hinein.

Solomon stieg aus dem Auto und beobachtete, wie eine der Kameras langsam in ihre Richtung schwenkte. Der Umstand, dass mehrere Autos hier parkten und auf einer Seite des Hauptgebäudes ein Picknicktisch und Bänke standen, bestätigte, dass sich hier Menschen aufhielten. Solomon atmete ein, lauschte und versuchte, weitere Düfte und Geräusche dieses Orts einzufangen. Er nahm Zigarettenasche wahr, deren Geruch von einem stark genutzten Aschenbecher am Picknicktisch heranwehte. Dann roch er gebratenes Fleisch und Desinfektionsmittel sowie eine schwache Unterströmung von etwas Medizinischem. Wieder hatte er kurz das Gefühl, etwas wiederzuerkennen, das der Empfindung ähnelte, die ihn in Autos überkam: einen immer stärkeren Eindruck, eingesperrt zu sein, und ein Unbehagen, bei dem er sich verkrampfte.

»Kommen Sie«, sagte er und ging auf das Hauptgebäude zu. »Wenn wir hier hinausgeworfen werden, können wir es ebenso gut hinter uns bringen.«

Der Empfangsbereich war klein. Ungemütlich wirkende Sofas standen um einen niedrigen, mit stilvollen Büchern und Zeitschriften bedeckten Tisch. Der medizinische Geruch war hier stärker, und Solomon nahm Stimmengemurmel und Bewegung im Rest des Gebäudes wahr. Eine ernst wirkende Frau in einem dunklen Hosenanzug sah den dreien entgegen, als sie auf die Rezeption zugingen. Ihr Gesicht wirkte so teilnahmslos und leer wie die Linsen der Kameras draußen.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie in einem flachen Tonfall, der andeutete, dass ihre Erwiderung auf eine mögliche Anfrage fast mit Sicherheit »NEIN« lauten würde. Auf ihrem Namensschild stand »Madame Roche«.

»Sie haben hier einen Bewohner namens Otto Adelstein«, gab Marie-Claude zurück. »Wäre es möglich, ihn zu sprechen?«

»Stehen Sie auf der Besucherliste?«

»Nein. Monsieur Adelstein war ein alter Freund meines Großvaters, der kürzlich verstorben ist. Er wollte, dass ich ihm etwas von ihm gebe.«

Hinter ihr öffnete sich eine Tür, und ein Mann in einem schwarzen Overall kam heraus und brachte die Geräusche und Gerüche des Gebäudes mit. Madame Roche ignorierte ihn. »Wenn Sie mir … was immer es ist … geben, werde ich dafür sorgen, dass Monsieur Adelstein es erhält.«

Als dieser Name fiel, warf der Mann im Overall ihnen einen Blick zu.

»Ich muss es ihm persönlich überbringen«, beharrte Marie-Claude, »und ich würde ihm gern einige Fragen darüber stellen, woher er meinen Großvater kannte. Sie waren zusammen im Krieg.«

»Wenn das so ist, müssen Sie einen Termin vereinbaren.« Madame Roche griff nach einem Klemmbrett und reichte es ihr. »Tragen Sie Ihre Personalien und die Art Ihrer Anfrage in das Formular ein, und wir legen es der Bewohnerversammlung vor. Falls Ihre Bewerbung erfolgreich ist, wird man Ihnen ein Datum und eine Uhrzeit nennen.«

Marie-Claude musterte das Formular. »Wie lange wird das dauern?«

»Normalerweise entscheiden sie innerhalb von sieben Arbeitstagen und melden sich dann bei Ihnen.«

»Sieben …! Aber wir sind extra hergekommen. Wir sind den ganzen Tag gefahren. Ich habe meinen siebenjährigen Sohn mitgebracht, weil er unbedingt den alten Kriegskameraden seines Urgroßvaters treffen wollte.«

Das war eine eklatante Lüge, und Léo sah mit aufgerissenen Augen ungläubig zu ihr auf.

»Was für eine Art Institution ist das hier?«, fragte Solomon.

»Eine private Pflegeeinrichtung.«

»Was für eine Art Pflege?«

Sie schwieg einen Moment und wandte sich dann wieder Marie-Claude zu. »Bedaure, Madame, aber wir haben hier ein sehr strenges Protokoll, das ausdrücklich dem Wohlbefinden der Bewohner dient.«

»Und Sie können keine Ausnahme für einen kleinen Jungen machen, der durch das halbe Land gefahren ist, um dem Mann die Hand zu schütteln, der im Krieg an der Seite seines Großvaters gekämpft hat?«

»Keine Ausnahmen.«

Der Mann im Overall nahm ein paar Formulare aus einem Schrank mit Büromaterial und gab so gut wie möglich vor, ihr Gespräch zu ignorieren, aber Solomon sah ihm an, dass er es verfolgte.

»Können Sie Monsieur Adelstein denn irgendwie eine Nachricht zukommen lassen?«, fragte Solomon. »Nur um ihm zu sagen, dass hier Besucher sind, die mit ihm über Josef Engel, das Schneider-Lager oder die anderen reden wollen.« Er sprach zu der Frau, richtete seine Aufmerksamkeit jedoch auf den Mann und achtete auf die kleinste Andeutung einer Reaktion auf einen der Namen. Er reagierte auf alle.

»Wie schon gesagt«, gab Madame Roche zurück, »haben wir ein striktes Protokoll, was die Interaktion mit den Bewohnern angeht. Wenn Sie sich also offiziell bewerben wollen …«

»Nein«, sagte Solomon, fasste Marie-Claudes Arm und zog sie auf die Tür zu. »Ist in Ordnung. Danke für Ihre Hilfe.«

In dem Moment, als sie nach draußen traten, machte Marie-Claude sich los. »Was zum Teufel sollte das denn?«

»Das da drin war Zeitvergeudung. Von der Frau hätten wir nichts außer einem Formular bekommen.«

»Und du hast geflunkert«, sagte Léo und riss bei der Erinnerung noch einmal die Augen auf.

»Das war nur eine kleine Notlüge; und sie hat nicht funktioniert, was heißt, dass sie nicht zählt. Was machen wir jetzt? Das Formular von dem Drachen ausfüllen und dann eine Woche herumlungern?«

»Wir warten«, erklärte Solomon und hielt auf den Picknicktisch zu.

»Worauf?«

»Darauf, dass jemand, der ein Gewohnheitstier ist, hier auftaucht. Warum setzen wir uns nicht und essen von den leckeren Snacks, die Sie an der Tankstelle gekauft haben?«

»Können wir?«, fragte Léo.

»Ich denke schon«, sagte Marie-Claude. »Alles ist besser, als wieder in dieses Auto zu steigen.«

Sie holte die Tüten mit den Snacks aus dem Auto und verteilte gerade Chips und Obst, als sich die Seitentür des Gebäudes öffnete. Der Mann im schwarzen Overall trat hinaus und steckte sich eine Zigarette in den Mund.

»Gewohnheitstier«, murmelte Marie-Claude. »Aber woher wussten Sie, dass er zum Rauchen herauskommen würde?«

»An der Rezeption habe ich den Rauch an ihm gerochen und Nikotinflecken an seinen Fingern gesehen. Jeder, der so viel raucht, dass sich die Finger verfärben, kommt nicht allzu lange ohne eine Zigarette aus, und ich hatte auf dem Weg nach drinnen den Aschenbecher entdeckt. Bleiben Sie hier. Ich will mich ein wenig mit ihm unterhalten.«

Solomon stand auf und trat auf den Mann zu, wobei er die ganze Zeit lächelte. »Sie kennen ihn, nicht wahr?«, fragte er und sah dem anderen aufmerksam ins Gesicht. »Otto Adelstein.«

»Kann schon sein.«

»Sie kennen ihn, und Sie haben ihn auch gern.«

Der Mann zog kräftig an seiner Zigarette und stieß den Rauch aus. »Er macht keinen Ärger im Unterschied zu einigen anderen. Erzählt gute Geschichten.«

»Geschichten über das Schneider-Lager? Über die anderen?« Solomon erkannte am Gesichtsausdruck des Mannes, dass ihm diese Wörter vertraut waren. »Wie heißen Sie?«

»Renan.«

»Woraus besteht Ihre Arbeit hier, Renan?«

»Ein wenig Wartungsarbeiten. Manchmal spiele ich auch Kindermädchen. Alles, was nötig ist.«

»Verdienen Sie gut?«

Renan zuckte die Achseln. »Ist ganz in Ordnung.«

»Bieten Sie auch Führungen an?«

Lächelnd schüttelte er den Kopf. »So eine Einrichtung ist das nicht.«

»Und was für eine Einrichtung ist es denn?«

»Das wissen Sie nicht?«

»Ich kann es mir denken, aber ich würde es gern mit eigenen Augen sehen. Ich denke mir Folgendes, Renan. Ich glaube, Sie und Otto sind Freunde, und Sie haben ihn über alles sprechen gehört, was ich erwähnt habe. Und Sie wissen, dass er nur zu gern mit jemand anderem reden würde, der auch darüber Bescheid weiß. Außerdem finde ich, dass Sie für die Arbeit, die Sie hier tun, nicht annähernd gut genug bezahlt werden, und wäre bereit, ein hübsches Sümmchen für eine Führung durch die Einrichtung springen zu lassen, bei der wir auch Otto Adelstein einen Besuch abstatten.«

Renan saugte das letzte bisschen Leben aus seiner Zigarette heraus und drückte sie im Aschenbecher aus. Er blickte auf, um festzustellen, in welche Richtung die Kameras zeigten. »Wie hübsch?«

»Genug, damit meine beiden Freunde auch mitkommen können.«

Renan schüttelte den Kopf. »Es dürfen leider nur Männer hinein – keine Frauen, keine Kinder. Ist eine der Regeln. Frauen werden von den Bewohnern belästigt und machen zu viele Probleme.«

Solomon warf einen Blick zurück zu Marie-Claude und konnte sich gut vorstellen, wie sie diese neue Information aufnehmen würde, aber er sah auch keine andere Möglichkeit. »Okay, schön. Wie gehen wir das an?«

»Definieren wir zuerst, was ›hübsches Sümmchen‹ bedeutet.«

»Sind fünfhundert Euro hübsch genug?«

»Nicht so hübsch wie tausend.«

»In Ordnung, tausend Euro.«

»Auf der anderen Seite der Mauer liegt ein Lieferanteneingang, fast genau gegenüber unserer jetzigen Position. Wenn Sie die Hauptstraße entlangfahren, sehen Sie ihn. Letzte Woche hat ein Schwerlaster die Kamera dort heruntergerissen, und Sie ist noch nicht ersetzt worden. Wenn Sie dort hinfahren, lasse ich Sie herein.« Er sah auf die Uhr. »Seien Sie in zwanzig Minuten dort. Und bringen Sie das Geld mit.«


81. Kapitel

Madame Roche beobachtete die Videobildschirme. Die Leute sah sie nicht mehr, doch ihr Auto stand noch da. Wenn sie nicht in fünf Minuten fort waren, würde sie ein Security-Team schicken, um sie vom Gelände zu eskortieren.

Sie öffnete einen Aktenschrank und zog eine Mappe heraus, auf deren Umschlag »Monsieur Otto Adelstein« stand. Ganz hinten in jeder Bewohner-Akte befanden sich Kontaktdaten von Personen, mit denen bei ungewöhnlichen Vorfällen Verbindung aufgenommen werden sollte. Ein Teil der Fürsorge in der Résidence Les Myosotis bestand darin, die Angehörigen gut zu informieren. Wegen des Charakters dieser Einrichtung und der Art ihrer Bewohner tauchten hier regelmäßig Journalisten auf. Madame Roche war stolz darauf, wie effektiv sie die Einrichtung abriegelte, und schickte diese ungebetenen Gäste grundsätzlich mit leeren Händen weg. Sie fand eine Kontaktnummer und wählte sie, während sie noch einmal die Bildschirme überprüfte und nichts sah.

»Büro von Monsieur Hoffmann.«

»Hallo, ich rufe aus der Résidence Les Myosotis an. Könnte ich bitte mit Monsieur Hoffmann sprechen? Es betrifft Monsieur Otto Adelstein.«

Eine kurze Pause, und dann kam jemand anderes an den Apparat, dessen Stimme alt und belegt klang. »Hier ist Monsieur Hoffmann. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, Monsieur. Es geht Monsieur Adelstein gesundheitlich ausgezeichnet. Doch es sind gerade eben Leute erschienen, die ihn besuchen wollten – ein Mann, eine Frau und ein kleiner Junge. Sie wollten mit ihm sprechen, aber als ich sie über das korrekte Prozedere informiert habe, sind sie gegangen. Ich dachte, ich sollte Ihnen Bescheid geben.«

»Das haben Sie richtig gemacht. Wie haben sie ausgesehen?«

Sie berührte den Bildschirm, der die Aufnahmen der Kamera an der Rezeption wiedergab, fuhr mit dem Finger nach hinten und ließ das Filmmaterial zurücklaufen, bis die drei Personen wieder auftauchten. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ein Bild von ihnen an die Adresse mailen, die wir gespeichert haben.«

»Das wäre äußerst freundlich, danke. Wann sind sie wieder gefahren?«

»Sie sind immer noch hier. Oh, einen Moment.« Sie blickte auf, als die drei Gestalten von der Seite des Gebäudes her wieder erschienen und zum Auto zurückgingen. »Sie fahren jetzt gerade weg.«

»Und was für ein Auto fahren sie?«

»Einen blauen Renault Scénic. Ich habe mir erlaubt, das Kennzeichen zu notieren. Ich schicke es Ihnen mit meiner E-Mail.«

»Danke, Madame. Sie haben wie immer mehr als exzellente Arbeit geleistet.«

Als Madame Roche das Telefon auflegte, lächelte sie und spürte einen kleinen Anflug von Stolz. Sie wusste, dass sie gut in ihrem Job war, aber es war nett, wenn das auch anderen auffiel.

Sie sah dem Auto nach. Dann schloss sie Monsieur Adelsteins Mappe und legte sie wieder ab – zu den vierhundert anderen Akten mit den strikt vertraulichen Daten der Bewohner der Résidence Les Myosotis.


82. Kapitel

»Warum darf ich nicht hinein?« Marie-Claude umklammerte das Steuer und starrte wütend auf die Straße.

»Er sagte, Frauen regten die Bewohner auf.«

»Was soll denn dieser frauenfeindliche Mist?«

Solomon hatte Fünfzig-Euro-Scheine abgezählt und setzte den Deckel wieder auf den Schuhkarton. »Ich glaube, er sagt die Wahrheit.«

»Warum?«

»Weil ich glaube, dass alle Bewohner der Résidence Les Myosotis Alzheimer haben.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Auf Englisch heißt die Myosotis-Blume forget-me-not, Vergissmeinnicht. Ich glaube, diese Einrichtung ist ein Erste-Klasse-Heim, in das man Verwandte abschiebt, die durch die Demenz den Verstand verloren haben. Ich habe Donepezil im Wind gerochen ebenso wie die typische Ammoniak-Ausdünstung alter Menschen.«

Léo rümpfte die Nase. »Bin ich froh, dass ich das nicht gerochen habe.«

»Männer mit Alzheimer verlieren oft die Hemmungen und beginnen, sich Frauen gegenüber sexuell aggressiv zu verhalten. Sie können gewalttätig werden. Ich kann mir vorstellen, dass alle Pflegekräfte hier in der Lage sind, sich zu wehren.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Aber was ist mit Léo? Wer würde ihn beschützen?«

Marie-Claude verstummte einen Moment lang. »Wollen Sie mir erzählen, dass ich umsonst so weit gefahren bin?«

»Nein. Der Hauptgrund für Ihre Fahrt hierhin war, Otto Adelstein davor zu warnen, dass er in Gefahr schwebt. Wie sich herausgestellt hat, lebt er in einer Hochsicherheitsanstalt, womit er wahrscheinlich sicherer ist als wir.«

»Das ist auch nicht schwer. Aber das war nicht der einzige Grund. Ich wollte ihn auch über meinen Großvater befragen. Über den Krieg. Über die anderen.«

»Ich frage ihn an Ihrer Stelle.«

»Das ist nicht dasselbe. Die Geschichte meines Großvaters ist auch meine. Es fühlt sich falsch an, über einen Mittelsmann davon zu erfahren.«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit. Aber es waren vier Überlebende. Wenn Otto Adelstein die Liste ihrer Namen hat oder uns sagen kann, wo wir sie finden, können Sie immer noch den letzten Überlebenden aufspüren und mit ihm reden. Fahren Sie da drüben heran …« Er wies auf eine Lieferantenzufahrt, die zu einer stählernen Doppeltür in der Mauer vor ihnen führte.

»Da ist eine Kamera«, stellte Marie-Claude fest.

»Die laut meinem neuen Freund nicht funktioniert.«

Marie-Claude bog ein und hielt kurz vor dem Tor an.

»Kommen Sie in einer Stunde wieder«, sagte Solomon. »Halten Sie sich solange an einem öffentlichen Ort auf, in einem Restaurant oder Supermarkt. Es ist sicherer für Sie, wenn Sie von einer Menschenmenge umgeben werden.«

Maire-Claude wirkte panisch. »Was, wenn uns jemand findet, wie vorhin auf dem Rastplatz?«

»Das wird nicht passieren. Niemand weiß, wo wir sind, und Julie Dreyfus fährt diesen Wagen, nicht Sie. Sie dürfen nur nicht Ihr Telefon einschalten. Alles ist gut. Glauben Sie mir.«

Sie nickte, doch er spürte, dass sie zögerte und nicht wegfahren wollte. »Und was mache ich, wenn wir zurückkommen und Sie nicht hier sind?«

»Wenn ich in einer Stunde nicht wieder da bin, rufen Sie jeden an, der Ihnen einfällt, und erzählen Sie den Leuten alles, was Sie wissen. Die Shoah-Stiftung, die Presse … Ihren Freund Amand, wenn Sie glauben, ihm vertrauen zu können. Benutzen Sie eins der Handys, die wir in dem BMW gefunden haben, und werfen Sie es nach der ersten Runde Anrufe weg. Bleiben Sie in Bewegung. Benutzen Sie den Ausweis von Julie Dreyfus, um in Hotels abzusteigen, und zahlen Sie bar, bis Sie wissen, woran Sie sind. Jemand will das alles geheim halten, also müssen Sie so viel Lärm wie möglich machen, sonst gewinnen die anderen.« Ihre Augen wurden glasig vor Panik, doch Solomon lächelte sie an. »Alternativ holen Sie mich in einer Stunde ab, und ich erzähle Ihnen, was Otto Adelstein zu sagen hatte.« Er stieg aus dem Auto. »Außerdem passt Léo auf Sie auf. Er kann die Bösen aus einer Meile Entfernung erkennen, stimmt’s?« Léo nickte unsicher. »Jetzt fahren Sie, ehe uns noch jemand sieht.«

Marie-Claude legte den Gang ein, und er sah dem Wagen nach. Wenn er zu den hohen Mauern aufsah, hatte er ein hohles Gefühl im Magen bei der Aussicht, sich freiwillig in diese abgeschlossene Einrichtung zu begeben. Eine Möglichkeit, über die er nicht mit Marie-Claude gesprochen hatte, war, dass Otto Adelstein so schwer unter Demenz litt, dass er sich an nichts erinnerte und die ganze Reise umsonst gewesen sein könnte. Und Marie-Claudes Vergangenheit war nicht das Einzige, was von diesem Besuch abhing.

Hinter dem Tor erklang ein metallisches Geräusch, als hätte jemand einen Stein dagegengeworfen; dann wurde sie einen Spaltbreit geöffnet, und Renan spähte heraus.

»Haben Sie das Geld?«

Solomon hielt ihm das Bündel Fünfzig-Euro-Scheine entgegen. Renan nahm es und öffnete die Tür.

Der Anlieferbereich war weiträumig und höhlenartig – groß genug, dass ein ganzer Lastwagen hineinfahren konnte.

»Ziehen Sie das an«, sagte Renan und reichte Solomon einen schwarzen Overall und eine schwarze Kappe. »Setzen Sie die Kappe auf, um Ihr Haar zu verdecken, reden Sie mit niemandem, der Sie nicht zuerst anspricht, und versuchen Sie, die eigenartigen Dinge, die Sie sehen, zu ignorieren. Die ganze Idee hinter dieser Einrichtung ist, sich so zu benehmen, als wäre alles normal, was hier passiert, damit die Bewohner sich nicht verwirrt oder merkwürdig fühlen – selbst wenn sie es sind. Unsere Aufgabe ist es, diese Illusion aufrechtzuerhalten. Ich bringe Sie direkt zu Monsieur Adelstein, aber in dem Moment, in dem er sich aufregt, gehen wir sofort, verstanden? Selbst wenn Sie es nur fertigbringen, ›Hallo‹ zu sagen. Ich habe Ihnen zugesichert, Sie zu ihm zu bringen, und das mache ich auch. Aber ich werde meinen Job nicht mehr als nötig riskieren.«

»Verstanden«, sagte Solomon und zog sich den Overall über die Kleidung.

Sobald er fertig war, trat Renan an eine andere Tür, tippte einen Code ein und schob sie auf. Dahinter lag eine Zufahrt, die durch ein dicht bewachsenes, gepflegtes Parkgelände führte.

»Willkommen in dem Land, das die Zeit vergessen hat«, sagte Renan.


83. Kapitel

Dieselben zwei Gendarmen, die Madjid Lellouche verhaftet hatten, kamen in der Abenddämmerung in seine Zelle. Sie befahlen ihm, sich an die Wand zu stellen, fesselten ihm die Arme mit Handschellen auf dem Rücken und führten ihn hinaus auf den Gang mit seinen grob verputzten Wänden.

»Wohin bringen Sie mich?«, fragte Madjid.

»In die Petite Bastille in Gaillac«, antwortete der Größere der beiden. »Sie brauchen einen Schlafplatz, und unsere Zellen haben keine Betten. Dort haben Sie es bequemer.«

»Was ist mit Essen? Ich habe noch nichts zu essen bekommen, seit ich hier bin.«

»Dort bekommen Sie etwas«, gab der Gendarm zurück. »Freies Essen, freie Unterbringung. Wer behauptet da, dass sich Verbrechen nicht lohnt?«

»Ich habe kein Verbrechen begangen.«

»Das sagen alle.« Der Gendarm schob ihn die Treppe hinauf und zur Hintertür hinaus, wo ein Wagen wartete. »Auf der Vorderseite stehen ein paar Journalisten, also ducken Sie sich«, murmelte der Größere, als er ihn auf den Rücksitz stieß.

Madjid tat, wie ihm geheißen, und zog den Kopf ein, bis sie Cordes weit hinter sich gelassen hatten. Erst dann richtete er sich auf und schaute zu, wie draußen die Weinberge vorbeiglitten. Der Fahrer hatte sein Fenster geöffnet, und Madjid sog den lehmigen, kalkigen Geruch des Landes ein. Die Sonne war hinter den Hügeln untergegangen, und am Himmel leuchteten Pfirsich- und Indigotöne, die bald in die Farben der Nacht übergehen würden. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt einen Wochentag nicht in der Sonne verbracht hatte. Noch immer arbeiteten Menschen auf den Feldern und rangen dem Tag das allerletzte Licht ab. Wenn die vendange – die Weinlese – begann, würden sie im Licht der Traktorscheinwerfer die Nacht durcharbeiten. Bis dahin musste er Bordeaux erreicht haben. Während der Ernte brauchte jeder zusätzliche Arbeitskräfte, und es würde ein Leichtes sein, Arbeit zu finden.

Die Straße schlängelte sich durch die Weinberge, bis vor ihnen, umrahmt von den Platanen am Straßenrand, die Lichter von Gaillac auftauchten. Madjid kam nicht oft nach Gaillac, und ihm fielen die Slogans auf, die mit frischer, dicker Farbe an die Bäume gesprüht waren: immer ein Buchstabe pro Stamm, sodass die Parolen erst nach und nach lesbar wurden, wenn das Auto an ihnen vorbeifuhr.

L-A-F-R-A-N-C-E-A-U-X-F-R-A-N-Ç-A-I-S – Frankreich den Franzosen.

Ein anderer Spruch lautete:

A-R-A-B-E-S-D-E-H-O-R-S – Araber raus.

Madjid beugte sich auf seinem Platz nach vorn. »Werde ich heute Nacht in La Petite Bastille meine Zelle mit jemandem teilen?«, fragte er.

Ungläubig schüttelte der Fahrer den Kopf. »Du hast aber Wünsche, was? Essen umsonst, Einzelzimmer …«

Madjid lehnte sich zurück und schwieg den Rest der Fahrt. Er schlang die Hände um den Bauch, um sein hungriges Magenknurren und die Besorgnis zu bezähmen, die ihm wie Säure in den Hals stieg, weil es Menschen gab, die so etwas an Bäume schrieben, aber niemanden, der es wieder abwusch.

Sie fuhren durch das Stadtzentrum, wo Menschen in Cafés an Tischen saßen, an denen ihre Gesichter von flackernden Kerzen erhellt wurden, und den warmen Abend genossen. Es ging weiter zum Fluss, wo das Auto abbremste und hinter einem roten Backsteingebäude anhielt. Als sie durch eine Seitentür eintraten, blickte ein Mann in einer dunklen Uniform hinter seinem Schreibtisch auf.

»Monsieur hätte gern ein Einzelzimmer, wenn möglich«, sagte der größere Gendarm, »vorzugsweise mit Aussicht auf den Fluss.«

Der Gefängniswärter grinste spöttisch, nahm eine Schlüsselkarte und zog sie durch ein elektronisches Lesegerät, um die Tür zu öffnen, die zu den Zellen führte. Madjid folgte ihm durch einen Korridor, der von Metalltüren mit kleinen Schiebefenstern gesäumt war. Die meisten standen offen, und er sah, dass alle Zellen leer waren, was ihm ein besseres Gefühl vermittelte. Sie bogen um eine Ecke und gelangten in einen weiteren, identischen Gang. »Ihre ist hier«, sagte der Wärter und öffnete mit seiner Karte eine Tür, die auf halber Höhe des Flurs lag. Ein lautes Summen, ein metallischer Klang, als ein Bolzen sich bewegte, und die Tür schwang auf.

In der Zelle befanden sich ein schmales, an der Wand aufgehängtes Bord, auf dem eine dünne Matratze befestigt war, eine geflieste Ecke mit einem Loch in der Mitte, aus dem es nach Abwasser roch, und ein kleines, vergittertes Fenster hoch oben in der Wand. Madjid wurde hineingestoßen, und die Tür knallte hinter ihm zu. Er zog das Schiebefenster auf und rief dem Wärter nach: »Monsieur! Die anderen haben gesagt, ich könnte etwas zu essen bekommen. Ich habe heute noch nichts gegessen. Monsieur!«

Der Wärter ignorierte ihn und verschwand um die Ecke. Als Madjid in den leeren Gang hinaussah, fiel ihm ein Augenpaar in dem gegenüberliegenden Schiebefenster auf. Unter dem linken Auge befand sich eine tätowierte Träne.

»Bonsoir, monsieur«, sagte Madjid. Guten Abend, Monsieur.

Die Augen starrten ihn weiter an, als wollte ihr Besitzer fluchen oder ihn anspucken; dann wurde das Fenster mit einem lauten Knall zugeschoben, der über den Flur hallte. Behutsam zog Madjid seine eigene Klappe zu und ging zum Bett. Heute Abend würde er nichts mehr zu essen bekommen, so viel war klar. Aber er würde lieber hungern, als eine Zelle mit dem Mann von gegenüber zu teilen, in dessen Augen so viel Hass stand.

Einen Moment lang stand er da und versuchte, sich schlüssig darüber zu werden, wo Osten war, damit er in Richtung Mekka beten konnte. Er zog die Stiefel aus und kniete auf dem gestrichenen Betonboden nieder, um die Salah zu sprechen. Als er fertig war, legte er sich auf das schmale Bett und begann, leise ein zusätzliches Gebet aufzusagen, damit der morgige Tag ihm mehr Glück bringen würde. Während er seine hoffungsvollen Worte flüsterte, schlummerte er ein.


84. Kapitel

Solomon folgte Renan die Straße entlang, die in einem großen Bogen zwischen dichten Baumbeständen verlief, sodass die Tore und Mauern schon bald nicht mehr zu sehen waren. Nach einer halben Minute Weg ging es wieder geradeaus, und er sah Gebäude vor sich; eine Ansammlung moderner Bungalows, die einen Marktplatz umgaben. Die Häuser waren einfach und adrett und ihre Fensterläden in einer Vielzahl leuchtender Farben angestrichen: fröhlichen Farben, als hätten Kinder mit Buntstiften sie entworfen. Als sie näher kamen, konnte Solomon Marktstände erkennen, an denen Brot, Käse und Gemüse angeboten wurden. Es sah aus wie ein Markttag in jedem französischen Dorf, nur dass die Standbetreiber schwarze Overalls trugen und dort ein alter Mann stand, der sorgfältig Auberginen prüfte und jede einzeln in einen Korb legte, der schon von ihnen überquoll.

»Monsieur Lanois«, flüsterte Renan. »Hat ein Vermögen im Rohstoffhandel verdient.«

»Alte Instinkte sterben so schnell nicht«, murmelte Solomon.

Sie traten auf den Marktplatz, und eine schmale, elegante Frau tauchte aus einer Haustür auf und tanzte zu einer Melodie, die nur sie hören konnte. Sie schwebte auf Solomon zu, lächelte und wirbelte zu der Musik in ihrem Kopf davon.

»Madame Chambord«, erklärte Renan im Flüsterton. »Gehörte zu den Erben eines großen Modehauses. Sie hat als Model angefangen und schließlich die ganze Europa-Abteilung geleitet. Sie hat mit Königen und Präsidenten diniert und ein Leben geführt, von dem die meisten von uns nur träumen können, und jetzt kann sie sich an nichts davon erinnern.«

Solomon schaute zu, wie sie um die Stände herumtanzte. Die anderen Käufer lächelten ihr zu, als wäre das vollkommen normal, während die Männer in den schwarzen Overalls alles kalt im Blick behielten. »Sie haben eine Menge Security hier«, bemerkte er.

»Das dient zum Schutz der Bewohner. Wir ignorieren abnormales Verhalten, soweit wir können, aber manchmal läuft die Situation aus dem Ruder; oder einer der anderen Bewohner wird zornig oder regt sich auf, und dann müssen wir eingreifen. Nehmen Sie zum Beispiel Monsieur Lanois und seine Auberginen. Wenn er sich auf einem normalen Markt so verhielte wie hier, würde man ihn anstarren, flüsternd über ihn herziehen, ihn wahrscheinlich ansprechen und ihm Fragen stellen, wodurch er sich verwirrt und verletzt fühlen könnte. Hier darf er seine Tasche vollstopfen, als wäre das vollkommen normal. Wir lassen die Bewohner alles tun, bei dem sie sich wohlfühlen, ganz gleich, wie verrückt das wirkt, solange sie niemand anderen beeinträchtigen. In Monsieur Adelsteins Haus werden Sie sehen, was ich meine. Es ist das mit den blassblauen Fensterläden.«

Das Haus stand ein Stück von den anderen entfernt und war das letzte; dahinter erstreckten sich nur noch grüne Felder und noch mehr Bäume, deren Zweck es war, die ferne Umfriedungsmauer zu verbergen. Solomon hörte ein stetiges Rattern aus dem hinteren Teil des Hauses und fühlte sich plötzlich nervös bei der Aussicht, endlich jemandem zu begegnen, der ihn vielleicht kannte. Sie erreichten die Tür, und Renan drehte sich zu ihm um. »In dem Moment, in dem er sich aufregt, gehen wir, okay?«

Solomon nickte, und Renan klopfte einmal und öffnete dann die Tür. »Monsieur Adelstein«, sagte er. »Sie haben Besuch.«

Solomon folgte ihm in einen Raum, der wie ein Ort aus einem Märchen wirkte. Gestreifte Stoffbahnen hingen über jeder Oberfläche und liefen auf dem Boden zusammen, und in der Mitte des Ganzen stand ein alter Webstuhl, der vor sich hinklapperte wie eine riesige hölzerne Spinne. Daneben kauerte der Weber. Er war alt und sein Körper tief gebeugt, nachdem er so viele Jahre in krummer Haltung am Webstuhl gearbeitet hatte. Seine Haut hing herab und wirkte ledrig. Große braune Leberflecken überzogen seinen kahlen Kopf, und ein langer weißer Bart reichte bis auf die Kettfäden herab, als webte er sich selbst in den Stoff hinein. Doch seine Augen blickten scharf, und seine Beine bewegten sich mit der flüssigen Eleganz eines Tänzers über die Pedale. Auch seine Finger waren geschmeidig; sie zupften an den Fäden, trennten sie, schoben sie auseinander und drückten den Schussfaden hinunter, während die Treiber sich im Takt zu seinen Tritten auf- und abbewegten und das Schiffchen hin- und herflog. Er wirkte strahlend glücklich, als schiene ein Licht aus ihm heraus, und Solomon fragte sich, was Léo in ihm gesehen hätte, wenn er hier wäre.

»Monsieur Adelstein«, wiederholte Renan, trat weiter in den Raum hinein und legte dem Weber behutsam die Hand auf die Schulter. »Ihr Besuch.«

Der Alte blinzelte, als würde er aus einem Traum erwachen, und die Maschine kam langsam zum Stehen. Mit einer Miene, die angenehme Überraschung ausdrückte, drehte er sich zu Solomon um, doch in dem Moment, als er ihn erblickte, gefror sie. »Sie!«, rief er aus und stand mit weit aufgerissenen Augen von seinem Schemel auf. »Der bleiche Mann. Je pensais que je vous avais rêvé. I thought I dreamed you.« Die Worte, die er in verschiedenen Sprachen äußerte, überschlugen sich; offensichtlich verschoben sich im Kopf des Alten verschiedene Gedankenketten. »Sind Sie ein Traum? Träume ich jetzt?«

Solomon sah auf den Alten hinunter, der jetzt, wo er stand, kaum größer wirkte als im Sitzen. Er hatte gehofft, er werde Otto vielleicht wiedererkennen, aber der Mann, der vor ihm stand, war ein Fremder. »Ich bin hier«, erklärte er und streckte die Hand aus. Der Weber fuhr zurück. »Nehmen Sie meine Hand«, sagte Solomon. »Einen Traum kann man nicht anfassen.«

Lange sah Otto Adelstein Solomons Hand an, um dann langsam seine auszustrecken und sie zu nehmen. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. »Sie sind hier«, erklärte er und strich mit den Fingern über Solomons Hand und den Stoff seines Jacketts. »Ich dachte, Sie wären nur in meinem Kopf, und der ist unzuverlässig. Dinge kommen und gehen. Träume und Erinnerungen fühlen sich alle gleich an.« Sein Lächeln verblasste, und er ließ Solomons Hand los. »Warum sind Sie hier?« Er blickte sich in dem Zimmer um. »Was ist das für ein Ort?«

»Das ist Ihre Werkstatt, Monsieur Adelstein.« Lächelnd trat Renan vor. »Dieser Mann möchte Sie besuchen. Er ist gekommen, um Ihre Arbeit zu sehen.«

Der alte Mann sah sich unter den gestreiften Stoffbahnen um. »Meine Arbeit. Natürlich.« Er trat an einen Berg Stoff und hob einen Armvoll davon auf. »Ich habe das Versprechen gehalten, das ich Ihnen gegeben habe«, erklärte er und musterte die unregelmäßigen Streifen, als würde er darin lesen. »Die Namen sind alle hier, wie Sie es verlangt haben.« Er ließ den Stoff über seine Arme und auf den Boden gleiten. Dann sah er sich verwirrt um, bis er Solomon wiedergefunden hatte. »Ich kenne Sie, Monsieur. Ich kenne Sie.«

Solomon lächelte ihm zu, aber sein Herz hämmerte. »Wer bin ich?«

»Sie sind der bleiche Mann«, antwortete Otto. »Sie sind zurückgekommen. Sie sagten, Sie würden wiederkommen, und Sie sind hier.«

»Was habe ich sonst noch gesagt? Woher kennen Sie mich?«

Der Weber runzelte die Stirn. »Das Lager. Sie waren dort im Lager, im Schneider-Lager. Ganz am Ende waren Sie da. Sie sind gekommen, als wir schon dachten, wir wären verloren. Sie haben gesagt, da wäre ein Ausweg, und wenn wir Ihnen unsere Namen gäben, könnten Sie uns retten. Sie haben uns befohlen, unsere Namen irgendwo niederzuschreiben, wo sie gesehen werden könnten und zugleich verborgen wären. Und so könnten wir gerettet werden, indem wir sichtbar und unsichtbar zugleich wären. Sie haben gesagt, wir müssten die Namensliste immer bei uns haben. Wir fürchteten uns und haben das nicht verstanden, aber andererseits ergab an diesem Ort gar nichts einen Sinn. Max hat schließlich die Lösung gefunden. Er hat gesagt, wir sollten mit dem Golem sprechen und Ihnen einen Anzug nähen. Und so geschah es. Ich habe dem Golem unsere Namen gesagt – die, die Sie uns weggenommen haben, und die, die Sie uns zurückgegeben haben –, und der Golem hat sie in der Sprache des Garns flüsternd zurückgegeben.« Er hielt den Stoff in die Höhe. »Das Tuch bewahrt die Erinnerung. Das Tuch ist die Liste der Geretteten und auch die der Verdammten.« Er wies auf Solomons Anzug. »Sie haben das Jackett genommen, und wir haben den Rest behalten – die Weste, das Futter und die Hose. Aber Sie tragen die Weste, und das bedeutet, dass Josef tot ist.« Tränen begannen über sein gefurchtes Gesicht zu rinnen und liefen in seinen Bart, der sich wie eine weiße Wolke bauschte. »Ich habe Angst vor Ihnen, bleicher Mann. Ich habe Angst vor dem Grund, aus dem Sie gekommen sind.«

»Ich bin hier, weil ich vergessen habe, wer ich bin«, erklärte Solomon. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen, mich zu erinnern. Ich bin auf der Suche nach Josef Engel in dieses Land gekommen, aber es war zu spät. Er hat einen Brief hinterlassen, der mich zu Ihnen geführt hat. Deswegen bin ich hier – um Sie zu fragen, ob Sie mir helfen können. Können Sie mir sagen, wer ich bin?«

»Sie sind hier«, sagte Otto mit vor Furcht brüchiger Stimme und wich vor Solomon zurück. »Sie sind das dunkle Feuer in der Nacht, der Seelendieb.« Er stieß gegen die Wand und rutschte zu Boden. »Ich will nicht sterben. Ich habe mein Versprechen erfüllt. Ich habe die Namen für mich behalten.« Er vergrub das Gesicht in dem gestreiften Stoff, der sein krampfartiges Schluchzen dämpfte.

»Zeit zu gehen«, verkündete Renan, packte Solomon am Arm und zog ihn zur Tür.

»Wer bin ich?«, fragte Solomon. »Was ist der Golem? Wer ist Max – ist er der andere Überlebende?«

»Bitte nehmen Sie mich nicht mit«, schluchzte der Weber. »Ich will nicht dorthin gehen, wo Sie mich möglicherweise hinbringen.«

»Monsieur!« Renan zog Solomon rückwärts zur Tür hinaus.

»Wer ist Max?«, wiederholte Solomon, doch Renan schloss die Tür, bevor der Alte antworten konnte.

»Gleich geht es ihm wieder gut«, meinte Renan. »Die Bewohner regen sich oft richtig auf oder sind vollkommen verwirrt, aber sie vergessen es in Sekunden wieder. Darin sind sie ganz ähnlich wie Kinder.«

Solomon stand vor der Tür und hörte zu, wie Otto Adelstein weinte, um Gnade bettelte und flehte. Die Begegnung hatte ihn frustriert und verwirrt; er war überzeugt davon, dass der Weber mehr wusste, viel mehr. Am liebsten hätte er die Tür eingetreten und den Mann geschüttelt, bis er ihm alles sagte. Aber das Mal an seinem Arm strahlte einen stechenden Schmerz aus, und er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, um sich zu beruhigen. Im Haus setzte sich der Webstuhl wieder in Bewegung, und das Geräusch des Hin- und Herfahrens mischte sich mit dem Schluchzen des Alten.

»Können wir noch einmal hineingehen?«, bat Solomon.

Renan schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht riskieren. Er klingt immer noch ziemlich aufgeregt. Wenn er Sie noch einmal sieht, wird sich sein Zustand möglicherweise verschlimmern. Ich habe Sie hereingelassen, Sie haben ihn gesehen, und jetzt müssen Sie wieder gehen – so war die Abmachung.«

»Können wir noch ein wenig warten, um zu sehen, ob er sich beruhigt?«

»Nein, können wir nicht.« Renan setzte sich in Bewegung.

Das Brennen in Solomons Oberarm flammte schmerzhaft auf, als er darüber nachdachte, wie einfach es wäre, dem Mann den Hals zu brechen, ihn im Gebüsch zu verstecken und dann wieder ins Haus zu schleichen, um den alten Weber zu zwingen, ihm mehr zu erzählen. Er umfasste seine Schulter und atmete tief gegen den Schmerz an. Der Alte hatte Angst vor ihm gehabt, schreckliche Angst, und Solomon fürchtete sich ebenfalls. Er fürchtete sich davor, wer er vielleicht gewesen war und wer er möglicherweise wieder werden könnte. Wenn er herausfinden wollte, wer er war, brauchte er den alten Mann nicht zu terrorisieren, denn wenn er diesen Weg einschlug, dann hätte er seine Antwort schon. Stattdessen entfernte er sich von der Tür, und sein glühender Schmerz verschwand allmählich vollständig, während er Renan auf dem Rückweg durch das ruhige Grün der sonnenfleckigen Gehölze folgte.


85. Kapitel

Als Solomon aus der Ladebucht wieder auftauchte, stand der Renault Scénic davor. Er sah, wie Marie-Claudes Miene erleichtert aufleuchtete, als sie ihn entdeckte. Er stieg auf der Beifahrerseite ein und lächelte Léo zu. »Wie lange war ich drinnen?«

»Knapp eine Stunde.« Marie-Claude reichte ihm ein Baguette mit Käse und eine Flasche Mineralwasser. »Wir haben uns damit amüsiert, langsam durch einen Supermarkt zu spazieren.«

»Das war langweilig«, sagte Léo von der Rückbank aus.

»Es war sicher«, gab Marie-Claude zurück, »nett und langweilig und sicher.« Sie fuhr los, und Solomon legte seinen Sicherheitsgurt an und fuhr sein Fenster hinunter. »Und? Haben Sie mit ihm geredet?«

Solomon nickte und drehte den Deckel der Wasserflasche ab. »Er war sehr verwirrt. Hat Gedankenfragmente von sich gegeben und in Rätseln gesprochen. Mich schien er wiederzuerkennen, aber ich konnte mich nicht an ihn erinnern. Er hat einen Webstuhl in seinem Haus stehen, an dem er seine ganze Zeit damit verbringt, einen gestreiften Stoff mit unregelmäßigen Linien darin zu weben, immer wieder das gleiche Muster. Er sagte, der Stoff wäre die Liste und jeder Name darin geschrieben.«

»Oh, mein Gott. Haben Sie ein Muster davon mitgenommen? Oder ein Foto?«

»Das war nicht nötig.« Solomon knöpfte seine Weste auf. »Sie haben gesagt, als Sie ihren Großvater nach den Namen der anderen Überlebenden fragten, hätte er Ihnen dies hier gegeben.« Er schlug die Weste zurück und zeigte ihr das gestreifte Futter. »Das ist das Muster, das Otto Adelstein ohne Unterlass webt. Also hat er Ihnen die Namen gegeben.«

Marie-Claude starrte die Weste an, schüttelte den Kopf und sah wieder auf die Straße. »Nein, das hat er nicht getan. Er muss gewusst haben, in was für einer Einrichtung Monsieur Adelstein lebt und dass ich ihn wahrscheinlich nicht zu sehen bekommen würde. Ich glaube, er wollte nur, dass sein alter Leidensgefährte die Weste bekommt, und um das zu erledigen, war ich seine beste Option. Er hat mir nie helfen wollen. Das ist nur eine weitere seiner Zurückweisungen.«

Solomon überdachte die Begegnung mit Otto und ließ ihr Gespräch noch einmal Wort für Wort im Geiste an sich vorüberziehen. »Ich glaube, Sie irren sich. Offensichtlich war Ihre Beziehung zu Ihrem Großvater schwierig, aber dieser Brief, den er Ihnen hinterlassen hat, ist von einer Überfülle von Gefühlen und Schmerz gekennzeichnet. Ich glaube, er war verärgert und verwundert über Ihre Entschlossenheit, seine Vergangenheit zu erforschen, aber auch beeindruckt. Sein Brief klingt für mich, als hätte er es Ihnen nur zu gern erzählt, sich aber Sorgen um Sie gemacht. Außerdem haben ihn vielleicht sein Ehrgefühl und seine Verantwortung gegenüber den anderen Überlebenden zurückgehalten. Vergessen Sie nicht, dass sein Geheimnis auch das von Otto war. Sie haben recht, er dürfte gewusst haben, in was für einer Einrichtung Otto eingesperrt ist, aber das heißt auch, dass er von Ottos instabilem Gedächtnis erfahren haben muss. Ich glaube, er wusste, wenn er Sie mit der Weste herschickte, würde dies Ottos Erinnerungen anregen und sein alter Kamerad Ihnen so viel erzählen, wie er konnte. Und das hat er auch. Er hat mir erklärt, was die Liste ist.«

»Schon, aber wozu ist sie gut, wenn sie verschlüsselt ist?«

»Otto hat auch jemanden namens Max erwähnt. Er sagte, er und die anderen Überlebenden mussten ihre Namen niederschreiben und sie für alle sichtbar verbergen, und so würden sie gerettet. Und es war jener Max, der auf die Idee kam, wie das zu machen war. Er sagte, er habe die Namen dem Golem zugeflüstert, und der habe sie in der Sprache der Fäden wiederholt. Hat irgendetwas davon eine Bedeutung für Sie?«

Marie-Claude runzelte die Stirn. »Ich bin bei meinen Recherchen auf eine Menge Leute namens Max gestoßen, aber ich müsste sie alle noch einmal durchgehen, um sie eingrenzen zu können. Ich finde, es ist ein Anfang. Was den Golem angeht, so habe ich von ihm noch nie im Zusammenhang mit dem Lager gehört.«

»Der Golem ist eines von Nick Furys Howling Commando Monsters«, wusste Léo zu berichten.

»Er ist auch eine Gestalt aus der jüdischen Literatur«, erklärte Marie-Claude. »Ein unbelebter Gegenstand in der Gestalt eines Mannes, der von einem Meister zum Leben erweckt und kontrolliert wird. Eigentlich eine Art Monster. In dem Lager gab es jede Menge Ungeheuer, die meisten in Menschengestalt. Vielleicht war dieser Golem ja einer von denen.«

Solomon nickte, während neue Informationen in sein Hirn fluteten. »Die berühmteste Golem-Geschichte ist die über den Golem von Prag, der im sechzehnten Jahrhundert erschaffen wurde, um die Juden vor antisemitischen Angriffen zu beschützen. In Golem-Legenden geht es immer um Juden, die attackiert werden, also passt die Erzählung zum Terrorregime der Nazis. Vielleicht hat Otto sich ja symbolisch ausgedrückt, als er sagte, er habe dem Golem die Namen zugeflüstert und der habe sie wiederholt. Oder es gab etwas in dem Lager, das die Insassen benutzt haben, um Geheimnisse vor den Wachen zu verbergen.«

Diesmal nickte Marie-Claude. »Wenn Sie recht haben, dann weiß ich, wen wir danach fragen können.«

»Wen?«, fragte Solomon.

»John Hamilton, den Mann, der die Überlebenden gefunden hat. Er ist heute Pensionär, hat sich in Mülhausen niedergelassen und schreibt ein Buch über das Lager. Er arbeitet in Teilzeit als Führer in dem dortigen Museum. Wir haben uns ein paarmal ausgetauscht, und er hat mich bei meinen Recherchen unterstützt. Bevor Sie hineingegangen sind, sagten Sie, wenn Sie nicht wiederkämen, sollte ich jemanden anrufen, dem ich vertraue, und da habe ich gleich an ihn gedacht. Ihm ist genauso sehr wie mir daran gelegen, die wahre Geschichte des Lagers zu erzählen; und wenn jemand etwas über eine Golem-Legende im Schneider-Lager weiß, dann er. Es sind von hier nur ein paar Stunden Fahrt nach Mülhausen. Wenn wir in keinen Stau geraten, können wir vor Anbruch der Nacht dort sein.«


86. Kapitel

Der Jet landete auf dem EuroAirport Basel-Freiburg und wirbelte den kürzlich gefallenen Regen zu gewaltigen Gischtwolken auf. Er rollte vor einem weiteren schwarzen Range Rover mit getönten Scheiben aus.

»Ist das so eine Art Zwangsneurose von Ihnen?«, fragte Amand, als er Magellan die Treppe hinunter und zu dem parkenden Wagen folgte.

»Ich benutze immer dieselbe Autovermietung«, antwortete Magellan. »Schätze, sie haben eine ganze Flotte davon. Wahrscheinlich kann man sie auch in einer kugelsicheren Ausführung bestellen, wenn man will.«

Amand nickte und fragte sich noch einmal, für wen genau Magellan arbeitete. Er schaltete sein Handy ein und überprüfte seine Nachrichten. Er hatte fünf entgangene Anrufe – vier von Henri und einen von Parra – sowie drei Sprachnachrichten. Er stieg in den Range Rover und hörte sie ab, während sie den Flughafen verließen. Henris Nachrichten hatten alle den gleichen Inhalt: nichts Neues von Marie-Claude und Fragen danach, wo Amand sich aufhielt und wann er wieder im Büro sein würde. Auch Parra wollte wissen, wo er steckte. Er überlegte, Parra zurückzurufen und sich nach dem Fall zu erkundigen. Er wollte herausfinden, ob der verdammte Stock gefunden und ins Labor nach Albi geschickt worden war – und wenn ja, ob sich Madjid Lellouche noch in Gewahrsam befand. Schließlich entschied er sich dagegen. Er war nicht mehr mit dem Fall befasst, und ihm gefiel die Vorstellung, nicht erreichbar zu sein. Dadurch fühlte er sich freier, sicherer und merkwürdigerweise weniger gestresst. Er schaltete das Telefon aus und nahm als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme den Akku heraus.

»Haben Sie das Gefühl, paranoid zu sein?«, fragte Magellan und wies mit einer Kopfbewegung auf das Handy.

»Vielleicht. Wie ging der Spruch noch? Nur weil man paranoid ist, heißt das noch nicht, dass sie nicht hinter einem her sind. Ich sollte nicht hier sein, und ich weiß, wie leicht man Handysignale verfolgen kann, daher … Im Moment ist es in Ordnung für mich, paranoid zu sein. Wie weit ist es nach Mülhausen?«

»Dreißig Kilometer. Was haben Sie vor, wenn wir dort sind?«

»Warten.«

»Wie lange?«

»Bis jemand auftaucht oder bis wir die Nachricht bekommen, dass jemand anderer sie gefunden hat.«

»Und wie wollen Sie etwas erfahren, wenn Sie Ihr Telefon ausschalten?«

Amand sah auf sein Handy hinunter. »Das überlege ich mir, während wir warten.«


87. Kapitel

Madjid Lellouche wachte in seiner Zelle plötzlich auf und brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, wo er war. Er hatte von Weingärten geträumt, in denen die Reben alle gesund und die Trauben schwer und dick waren. Ein schöner Traum war das gewesen, aber etwas hatte ihn daraus geweckt. Ein Geräusch.

Seine Hüfte fühlte sich vom Liegen auf der dünnen Matratze taub an, und er fragte sich, wie spät es war. Das Licht war ausgeschaltet, aber es hatte noch gebrannt, als er eingeschlafen war. Die Straßenbeleuchtung warf ein langes, gelbliches Rechteck an die Decke, in dem klar umrissen der Schatten der Gitterstäbe erschien. Er sah zum Fenster oben in der Wand auf. Der Himmel war noch ein wenig hell, also konnte es nicht so spät sein. Aus einer anderen Richtung fiel ein schmaler weißer Lichtstrahl herein, und Madjid warf einen Blick zur Tür und fragte sich, ob der Wärter ihm doch noch etwas zu essen gebracht hatte und das Schiebefenster offen gelassen hatte, doch es war geschlossen. Stattdessen stand die Tür einen Spaltbreit auf.

Madjid setzte sich auf dem Bett auf und erinnerte sich an das Summen, mit dem die Tür sich entsperrte, und ihm wurde klar, dass dieser Laut ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Er lauschte auf weitere Geräusche draußen auf dem Gang, aber alles war still: kein Laut, keine Bewegung.

Er stand auf und spürte den kalten Betonboden unter seinen nackten Füßen, als er zur Tür ging. Er blieb stehen. Horchte noch einmal, machte sich bereit, zur Pritsche zurückzurennen, sollte jemand kommen. Vom Eingang her hörte er gedämpfte, ferne Stimmen, aber sie schienen sich nicht zu nähern. Durch den schmalen Spalt spähte er in den hell erleuchteten Korridor, musterte die gegenüberliegende Tür und erinnerte sich an die hasserfüllten Augen, die ihn durch die Klappe angestarrt hatten. Auch diese Tür war offen. Und alle anderen Türen ebenfalls.

Einen Moment lang stand Madjid da, wie erstarrt und voller Zweifel, was er als Nächstes tun sollte. Da die Tür offen war, klang das Stimmengemurmel lauter, aber niemand schien zu kommen. Er fragte sich, ob er wieder schlafen gehen sollte. Bestimmt würden die Wachen früher oder später entdecken, dass die Türen offen standen, aber solange er in seinem Raum blieb, würde ihm nichts passieren. Wieder sah er zu der gegenüberliegenden Zelle. Aber was, wenn der Besitzer dieser hasserfüllten Augen vorher aufwachte? Wenn er in seine Zelle kam? Madjid betrat den Korridor, bewegte sich auf die leisen Stimmen zu und beschloss, dass es das Beste war, den Wärter darüber zu informieren, was passiert war.

Auf dem Gang fühlte er sich ungeschützt, aber dann bemerkte er die Kameras und erkannte, dass es zu spät für ein Zurück war. Er trat um die Ecke, und das Stimmengemurmel wurde lauter. Zwei Männer unterhielten sich. Durch die Gitter der Zwischentür konnte er den Empfangsbereich erkennen, der jedoch leer war. Die einzigen Anzeichen dafür, dass sich dort jemand aufgehalten hatte, waren ein halb gegessenes Sandwich auf dem Schreibtisch und ein kleines Radio, das auf einen Sportkanal eingestellt war; von dort also kamen die Stimmen. Er erreichte die Zwischentür und drückte sie. Abgeschlossen. Und keine Klinke auf der Innenseite. Er überlegte, ob er dagegenschlagen sollte, um den Wärter auf sich aufmerksam zu machen, doch damit riskierte er auch, andere auf sich hinzuweisen, und das wollte er nicht. Also wartete er, sah nervös über die Schulter in den Gang und wartete darauf, dass der Gefängniswärter zurückkam. Nur dass er sich nicht zeigte. Die Zeit verstrich. Das Rugbyspiel im Radio ging in die Halbzeitpause. Immer noch war der Wärter nicht zurück. Irgendwann meinte Madjid, hinter sich etwas zu hören, so etwas wie ein Reißen, aber das Radio lief so laut, dass er es nicht richtig einordnen konnte, und er vernahm das Geräusch nicht ein weiteres Mal.

Er blickte zu der Kamera auf, deren Linse sich direkt auf ihn richtete wie ein kaltes schwarzes Auge, und überlegte, wie es aussehen würde, wenn er die ganze Zeit allein hier stand. Als er seine Zelle verlassen hatte, da hatte er doch nur den Wärter darüber informieren wollen, dass die Türen nicht mehr abgeschlossen waren. Er hatte nicht geplant, so lange hier draußen zu bleiben. Es würde schlecht aussehen, wenn er sich hier an der Tür herumdrückte; vielleicht entstand gar der Eindruck, dass er zu fliehen versuchte. Nach einem letzten Blick auf den leeren Empfangsbereich ging er durch den Gang zurück und überlegte sich, dass er das Ende des Spiels abwarten und noch einmal wiederkommen sollte, wenn das Radio ausgeschaltet wurde. Er kam an die Biegung, spähte vorsichtig um die Ecke, um sich zu vergewissern, dass der Korridor vor ihm leer war, und lief dann schnell zu seiner Zelle. Er hatte es eilig, in den kleinen dunklen Raum zurückzukehren. Er erreichte seine Tür, trat hinein und atmete auf.

Nach dem hellen Licht auf dem Gang konnten sich seine Augen nicht sofort auf die Dunkelheit in der Zelle einstellen. Er lehnte die Tür an, und es wurde noch finsterer im Raum; da war nur noch ein Lichtstrahl, der durch den Spalt einfiel. Madjid wollte etwas dagegenschieben, damit sie sich ganz schloss, und ging einen seiner Stiefel holen. Da bemerkte er, dass sein Bett zerfetzt war. Die gummierte Oberfläche der Matratze war in lange, unsaubere Streifen gerissen, und graue Füllung quoll hervor. Als er einen Schritt darauf zutrat, wurde etwas über seinen Kopf geworfen und um seinen Hals zugezogen. Er griff danach, aber es war dünn und fest, und er konnte die Finger nicht darunterschieben. Als Nächstes versuchte er, sich zu seinem Angreifer umzudrehen, doch dieser trat ihm fest in die Kniekehle, sodass sein Bein umknickte und er auf den Betonboden stürzte. Durch sein Gewicht zog sich die Schlinge um seinen Hals noch fester zu. Er rang nach Luft, doch er konnte nicht atmen. Versuchte zu schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Eine Hand packte von hinten sein Hemd, und er wurde über den Boden zu dem oben in der Wand eingesetzten Fenster gezerrt. Und dann zog die Schlinge sich noch fester zu, als er hochgehievt wurde.

In dem verzweifelten Versuch, sich von dem Seil zu befreien, krallte Madjid die Finger so fest in seinen Hals, dass er sich dort mit den Nägeln blutig kratzte. Inzwischen stand er auf den Zehenspitzen, und sein Blickfeld begann sich tunnelartig zu verengen, da seinem Gehirn der Sauerstoff ausging. Er wurde sich einer Gestalt im Dunkeln bewusst, die an einem zusammengeknoteten Seil zog, das aus Streifen des schweren Plastiküberzugs seines Betts bestand. Madjid sah sich nach etwas um, an dem er sich festhalten oder das er als Waffe benutzen konnte, als er etwas erblickte, das in der Nähe seines Kopfes an die Wand geschrieben stand: arabische Schrift, die in den Maueranstrich geritzt war.

Es tut mir leid, las er. Ich gestehe. Ich habe den Juden umgebracht.

Mit letzter Kraft trat Madjid nach dem Mann, während ihm klar wurde, was das hier war – kein zufälliger Gewaltakt, sondern eine sorgfältig inszenierte Falle, um ihm den Mord in die Schuhe zu schieben. Er konnte jetzt fast gar nichts mehr sehen, nur noch einen Lichtkreis am Ende eines langen Tunnels. Dennoch gelang es ihm, einen letzten Blick auf seinen Mörder zu werfen, dessen Gesicht nun vom gelblichen Licht der Straßenlaterne angestrahlt wurde und von Schwärze umgeben war. Madjid starrte die einzelne tätowierte Träne unter einem vor Hass glühenden Auge an.

Er wollte den Mann anflehen, ihn fragen, warum. Doch die Schlinge saß zu fest, und der Tunnel rückte von allen Seiten auf ihn zu. Das Licht an seinem Ende wurde kleiner und kleiner, bis es zu einem einzigen leuchtenden Punkt zusammenschrumpfte, und dann wurde es vollkommen finster um ihn.


88. Kapitel

Als die Nacht die letzten Farbtupfer des Tages verschluckte, fuhr Marie-Claude nach Mülhausen hinein. Léo schlief auf der Rückbank, und sein Kopf schaukelte im Takt zu den Bewegungen des Wagens. Solomon sog durch das offene Fenster den Duft der Stadt ein, eine Mischung aus Natur und Mensch: Schweiß, Hefe, Erde, Wasser, Fäulnis. Doch noch etwas anderes war hier, mikroskopisch klein und kaum wahrnehmbar – ein Geruch wie nach Friedhöfen und alten Gräbern, nach zu Staub zerfallenen Knochen.

»Ich muss mein Handy einschalten«, sagte Marie-Claude. »Hamiltons Nummer steht in meinen Kontakten.«

»Noch nicht.« Solomon zeigte auf ein Schild, auf dem »Musée de Guerre« – Kriegsmuseum – stand. »Lassen Sie uns dorthin fahren, um zuerst ein Gefühl für diesen Ort zu bekommen.« Er beobachtete, wie die Stadt an ihnen vorbeiglitt. Der Makel des Krieges war immer noch an den Straßennamen und an den schmucklosen Häusern zu erkennen, von denen keines älter als siebzig Jahre war. »Eine hässliche Stadt«, murmelte er und sah zu den geschlossenen Fensterläden auf, die den Ort verlassen wirken ließen. »Da lernt man zu schätzen, um wie viel klüger sich Ihre kleine Stadt verhalten hat.«

»Was meinen Sie?«

»Kapitulation. Gewaltlose Übergabe. Und all diese hübschen Steinhäuser sind intakt geblieben.«

Marie-Claude reagierte ärgerlich. »Nicht alle haben kapituliert.«

»Nein, aber die, auf die es ankam: die Gemeindevorsteher, die Polizei, die Politiker. Man muss ihren Pragmatismus bewundern. Anstatt sich auf einen zerstörerischen und blutigen bewaffneten Widerstand gegen eine überlegene militärische Macht einzulassen, haben sie einfach die weiße Fahne geschwenkt, die Speisekarten ein wenig verändert, um sie dem deutschen Geschmack anzupassen, der mehr Essig bevorzugt, und abgewartet. Und als die Alliierten die Deutschen wieder vertrieben haben, sind die Speisekarten einfach wieder umgeschrieben worden; und als symbolisches Zeichen ihrer Empörung haben sie allen Frauen, die das Bett des Feindes geteilt hatten, die Köpfe geschoren. Und Ihre Stadt hat unbeschädigt überlebt. Dem Land ist egal, wer auf ihm lebt, welche Sprache diese Menschen sprechen und ob sie freundlich zueinander sind oder nicht. Die Vorstellung, Menschen könnten ein Land verraten, zeugt von einer emotionalen Arroganz, die ebenso abstrakt wie die Vorstellung eines ›Landes‹ selbst ist. ›Land‹ existiert nur in den Köpfen von Menschen, dem Land selbst ist das alles gleichgültig.«

»Nicht alle haben sich ergeben«, erklärte Marie-Claude, während sie den Museumsschildern folgte, die zur Stadt hinauswiesen. »Nicht jeder hat sein Land verraten.«

Schweigend fuhren sie weiter und ließen Mülhausen hinter sich. Nach einer Weile trafen sie auf ein Museumsschild, das auf eine bogenförmige Seitenstraße deutete, die in einen dichten Wald führte, der verbarg, was sich hinter ihm befand. Marie-Claude fuhr von der Hauptstraße ab, und ihre Scheinwerfer erhellten die dunklen Bäume und den Abendnebel, der von dem feuchten Boden aufstieg wie Horden von Gespenstern. Die Straße verlief nach einiger Zeit wieder gerade und verließ den Wald. Plötzlich stieg Marie-Claude auf die Bremse, sodass der Wagen mit einem Ruck zum Stehen kam und Léo dadurch geweckt wurde.

Durch die Windschutzscheibe sah er zu einer Gruppe dunkler Gebäude in der Ferne, die von einem Stacheldrahtzaun umgeben waren. »Ist das das schlimme Lager?«, flüsterte Léo.

Marie-Claude starrte es an. Tränen schossen ihr in die Augen und liefen über ihre Wangen.

»Ja«, antwortete Solomon. »Dort war dein Grampy während des Krieges. Das ist das Schneider-Lager.« Er wischte Marie-Claude mit dem Daumen eine Träne ab. »Wollen Sie nicht näher heranfahren? Möchten Sie es nicht sehen?«

Sie blinzelte und schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es mich so überwältigen würde. Ich habe schon Bilder davon gesehen, aber …«

»Bilder vermögen die Seele eines Orts nicht einzufangen.« Solomon sah zu dem Lager, das am Ende der Straße lag und unter dem dunklen Himmel schemenhaft und verschwommen wirkte. In der Mitte des Geländes befand sich eine große freie Fläche, auf der mehrere Panzer aufgestellt waren, deren Geschützrohre himmelwärts ragten. Dahinter erhob sich ein großes Mahnmal aus grauem Marmor, der zu einer riesigen Kurvenlinie geformt war, die einem steingewordenen Rauchfetzen glich. Die Gebäude lagen dunkel da, und das Tor war mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert.

»Alles abgesperrt«, sagte Marie-Claude und wendete hastig den Wagen. »Wir können morgen wiederkommen. Wir sollten zurück in die Stadt fahren und herausfinden, wo Hamilton wohnt.«

»Ich glaube, er wohnt dort oben«, erklärte Solomon und wies über den Wald hinweg auf eine Reihe Steinhäuser, die sich in dem Tal auf der anderen Seite der Stadt an den Hang klammerten.

Marie-Claude starrte zu den Häusern. »Wie kommen Sie darauf?«

»Eine wohlbedachte Vermutung. Lassen Sie uns hinauffahren. Wenn ich mich irre, können Sie immer noch Ihr Telefon einschalten und ihn anrufen.«

Marie-Claude sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren, aber sie tat, was er vorgeschlagen hatte, und fuhr auf der Hauptstraße zurück in die Stadt. Unterwegs blickte sie zu den alten Häusern hoch und versuchte sich vorzustellen, was daran Solomon auf die Idee gebracht hatte, dass Hamilton dort lebte. Sie waren fast angekommen, als sie endlich aufgab. »Okay, was hat Sie auf die Vermutung gebracht, dass er in einem dieser Häuser wohnt?«

»Er ist Historiker, deswegen dürfte er sich von ihrem Alter angezogen fühlen. Sie sind nämlich die ältesten Gebäude hier in der Gegend, abgesehen von der Kirche, und ich bezweifle, dass er dort lebt. Außerdem ist er Engländer.«

»Was hat das damit zu tun?«

»Alles. Ich glaube, er bewohnt dieses dort …« Solomon wies auf das erste der Häuser.

Marie-Claude fuhr an den Straßenrand und musterte es. Warmes, orangefarbenes Licht fiel aus den Fenstern und ließ es gemütlich und einladend wirken. Ein handgemaltes Schild an der Haustür wies darauf hin, dass hier Zimmer vermietet wurden, und an einem Flaggenmast am Fuß der Auffahrt flatterte eine tricolore kräftig im Wind. Marie-Claude drehte sich zu Solomon um. »Warum sollte ein Engländer eine französische Fahne hissen?«

»Warum nicht, angesichts dieser Aussicht?« Solomon öffnete seine Tür und trat in den kalten Wind hinaus.

Marie-Claude und Léo stiegen ebenfalls aus. Sie sah auf Mülhausen hinunter, das sich unter ihnen ausbreitete. Auch konnte sie das Schneider-Lager erkennen, das wie ein schwarzer Fleck in der Landschaft wirkte. »Was hat die Aussicht damit zu tun?«

»Von hier aus überblickt man die ganze Stadt, was wiederum bedeutet, dass die ganze Stadt einen sehen kann. Wenn er einen Union Jack hissen würde, bekäme er nie wieder frisches Brot zu kaufen. Aber letztlich verraten ihn die Fenster. Gehen wir Hallo sagen.« Er betrat die Auffahrt und begann, zur Haustür hochzugehen.

Marie-Claude folgte ihm, betrachtete die orangefarben erleuchteten Fenster und war immer noch nicht klüger. Eine kleine Hand schob sich in ihre und zog daran, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

»Es sind die Fensterläden«, ließ sich Léos Kinderstimmchen hören. »Sie sind offen.«

Marie-Claude lächelte, als ihr klar wurde, dass er recht hatte. Kein Franzose würde die Fensterläden offen lassen, erst recht nicht, wenn es draußen so kalt war.

»Hier könnte auch ein Deutscher wohnen«, meinte Marie-Claude. »Von hier aus ist es nicht weit bis zur Grenze.«

Solomon wies auf die bemalte Tafel neben der Tür. Holiday Apartment for Rent, Appartement de Vacances à Louer, Ferienwohnung zu vermieten. »Ein Deutscher würde auf einem Schild nicht zuerst einen englischen Text schreiben«, sagte er und klopfte an die Tür. »Und ein Franzose auch nicht.«

Im Haus waren Schritte zu hören, Schlösser klapperten, und dann wurde die Tür geöffnet. Orangefarbenes Licht fiel auf die drei Besucher, vor denen nun ein kräftiger Mann stand. Mit seiner Glatze wirkte er alterslos, und sein Chaplin-Bärtchen war ebenso adrett wie sein Krawattenknoten, der im V-Ausschnitt seines Pullovers zu erkennen war.

»John Hamilton?«, fragte Solomon und streckte die Hand aus.

»Ja, der bin ich«, gab der Mann zurück. Er wirkte verblüfft, schüttelte die Hand aber trotzdem. Lange starrte er Solomon an, dann schaute er zu den anderen. Sein Blick blieb an Marie-Claude hängen, und er riss überrascht die Augen auf. »Sie kenne ich. Aber warum …« Er schien sich zu sammeln, und seine erstaunte Miene wich einem herzlichen Lächeln. »Kommen Sie herein«, bat er und trat beiseite, um sie vorbeizulassen. »Wir lassen ja die ganze Wärme entweichen. Setzen wir uns an den Kamin. Dann mache ich eine Flasche Wein auf, und Sie können mir erzählen, was genau Sie herführt.«


89. Kapitel

Hamiltons Heim duftete nach Holzrauch, der von einem frisch angezündeten Kaminfeuer im Wohnzimmer aufstieg und langsam die Abendkälte vertrieb. Léo rollte sich auf dem Sofa zusammen, das davorstand, und war rasch eingeschlafen. Unterdessen schenkte Hamilton Wein ein und hörte Marie-Claude zu, die ihm alles erzählte – von dem Mord an ihrem Großvater, dem Brief, den er hinterlassen und der zu Otto Adelstein geführt hatte, und davon, wie dieser die Namen der anderen in Stoff eingewebt hatte.

»Er hat erzählt, er habe sie dem Golem zugeflüstert«, sagte Solomon. »Er hat die Namen ausgesprochen, und der Golem hat sie in der Sprache des Stoffs zurückgeflüstert. Allerdings muss man berücksichtigen, dass Monsieur Adelstein unter Demenz leidet, also war er vielleicht verwirrt.«

»Nein«, entgegnete Hamilton mit ernster Miene. »Der Golem existiert wirklich. Haben Sie den Stoff?«

Solomon zog seine Weste aus und legte sie auf den Boden. Hamilton kniete fast wie zum Gebet daneben nieder und fuhr mit den Fingern an den Streifen mit den unregelmäßigen Abständen entlang. »Die Liste der Überlebenden«, flüsterte er, und der Feuerschein tanzte in seinen Augen. Er nahm sein Handy und fotografierte die Streifen. »Ich habe ihre Namen nie erfahren«, erklärte er. »Sie wurden aus dem Lager fortgebracht, bevor ich die Möglichkeit hatte, mit ihnen zu sprechen. Nach dem Krieg habe ich versucht, sie zu finden, doch in Europa herrschte Chaos. Es war fast unmöglich, jemanden wiederzufinden, besonders wenn man nicht einmal einen Namen hatte. Also sind sie verschwunden und fast zu so etwas wie einer Legende geworden – beinahe so, als hätten sie nie existiert. Aber ich wusste, dass es sie gab.« Er sah zu Marie-Claude auf. »Und Sie wussten es auch.« Er griff nach der Weste und stand steif vom Boden auf. »Kommen Sie mit.«

Durch die Diele ging er in ein kleines Arbeitszimmer, in dem überall Papierstapel und aufgeschlagene Bücher lagen, und an den Wänden hingen Namenslisten und Fotos von skelettartigen Männern in gestreiften Uniformen. Hamilton legte die Weste auf den Schreibtisch und begann, die Seiten eines Katalogs durchzublättern, bis er fand, was er suchte. Er zeigte eine Seite, die voll mit Fotos von einem großen, uralten Webstuhl war. »Dies ist eines der Ausstellungsstücke im Museum«, erklärte er, »ein früher programmierbarer Webstuhl aus dem neunzehnten Jahrhundert. Die Gefangenen des Schneider-Lagers haben ihn 1943 restauriert, als die Fabrik begann, gestreiften Stoff für alle Todeslager zu produzieren. Jedes Lager hatte sein eigenes Muster, und sie haben den Webstuhl mithilfe dieses Kontrollfelds so programmiert, dass er Stoffe mit unterschiedlichen Streifen herstellte.« Er wies auf zwei Reihen von Knöpfen an der Vorderseite des Webstuhls, die wie die Register einer Orgel aussahen. Jedes war mit einem Symbol bezeichnet.

»Das ist ja Hebräisch«, stellte Marie-Claude fest. »Léo und ich lernen es gerade.«

Hamilton nickte. »Der Webstuhl hat zweiundzwanzig Einstellungen – genauso viele, wie das hebräische Alphabet Buchstaben besitzt –, und sie haben jedem Knopf einen Buchstaben zugeteilt. Manchmal bildeten die Programme für unterschiedliche Muster Wörter, und weil sie dieses riesige, unbeseelte Ding mithilfe des Hebräischen zum Leben erweckt hatten, benannten sie den Webstuhl nach einer Figur aus den alten jüdischen Legenden: Golem.«

Marie-Claude starrte die unregelmäßigen Linien im Futter der Weste an. »Wenn wir also herausfinden, welche Buchstaben dieses Muster erzeugt haben, können wir die Liste rekonstruieren und den Namen des letzten unbekannten Überlebenden ermitteln.« Sie wandte sich an Hamilton. »Können Sie uns Zutritt zum Museum verschaffen?«

Er nickte. »Ich kann mir die Schlüssel von Guillaume Carrière besorgen, einem Freund von mir. Wir können allerdings erst morgen früh hinein. Der ganze Komplex ist mit einer Alarmanlage gesichert, die mit einem fest programmierten Zeitfenster versehen ist, das sich nicht einfach abschalten lässt. Sie mussten dort die Sicherheitsmaßnahmen verschärfen, nachdem zu oft eingebrochen wurde.«

»Wer würde denn in das Museum eines Todeslagers einbrechen wollen?«

»Oh, Sie wären erstaunt. Die Ultrarechten befinden sich auf einem gewaltigen Vormarsch, nicht nur in Frankreich, sondern auch auf der anderen Seite der Grenze, in Deutschland. Manche betrachten das Dritte Reich und Hitlers Ambitionen als verpasste Gelegenheit. Es existiert ein außerordentlich abscheulicher Kult um die niederträchtigsten Nazis, zu denen Artur Samler zählte. Dessen Anhänger brechen ein und versuchen, Gegenstände zu stehlen, die einst ihm gehörten – jedenfalls haben sie das getan, bis wir die Sicherheitsmaßnahmen hochgefahren haben. Dann sind da noch die Schatzsucher. Die haben früher auch bei uns eingebrochen.« Er nahm eine Karte von seinem Schreibtisch und reichte sie Marie-Claude. Sie zeigte die Stadt und die Umgebung sowie mehrere mit Hakenkreuzen markierte Routen. »Manchmal steigen sie in meiner Ferienwohnung ab, weil sie überzeugt davon sind, dass es hier irgendwo unentdeckte Nazi-Schätze gibt. Ich gebe diesen Leuten Karten wie diese hier, aber ich bin überzeugt davon, dass sie ihre Zeit vergeuden. Falls es je einen Nazi-Schatz gegeben hat, ist er schon lange nicht mehr da; nach dem Krieg sind so viele Nazis der Gerechtigkeit entgangen, dass er nicht an seinem Platz geblieben wäre. Es gibt Gerüchte, dass Samler zurückgekommen ist und ihn sich geholt hat. Er war hier der Befehlshaber, und falls er überlebt hat, hätte er bestimmt gewusst, wo ein solcher Schatz versteckt war.«

»Glauben Sie denn, dass er überlebt hat?«, fragte Solomon.

»Nun, sein Tod ist nie richtig bestätigt worden. Und im Laufe meiner Recherchen bin ich auf zahlreiche Menschen gestoßen, die behauptet haben, er habe überlebt und seinen Namen und sein Äußeres geändert, um mit dem Zahngold der Menschen, die er ermordet hatte, ein neues Leben anzufangen.« Er wandte sich an Marie-Claude. »Vielleicht steckt er ja hinter dem Tod Ihres Großvaters. Er selbst wäre inzwischen zu alt dazu, aber sein Sohn hätte ihn umbringen können – oder sonst jemand, der den Samlers gegenüber loyal ist. Die grausame Art des Mordes und die Schrift an der Wand passen jedenfalls dazu.«

»Das Begonnene vollenden«, murmelte Solomon. »Aber warum jetzt? Wenn es Samlers Sohn war, hatte er doch siebzig Jahre Zeit gehabt, die Überlebenden aufzuspüren und zu töten.«

Hamilton zuckte die Achseln. »Vielleicht hat der anstehende siebzigste Jahrestag alte Wunden aufgerissen. Oder der Mörder hat erst kürzlich erfahren, wer die Überlebenden waren. Das Museum gibt es erst seit zehn Jahren, und im Laufe dieser Zeitspanne hat es nach und nach alle Arten von Archivmaterial ans Licht gebracht, das jahrzehntelang verschollen war. Aber wer der Mörder auch ist und wie immer sein Motiv aussehen mag, wir müssen den Namen des letzten Überlebenden vor ihm finden und ihn vor der Gefahr warnen, in der er schwebt.«

Solomon nickte. »Um welche Zeit können wir in das Museum gelangen?«

»Das Alarmsystem wird um sechs Uhr morgens deaktiviert. Unterdessen können wir nichts tun; daher finde ich, dass der müde junge Herr nebenan die richtige Idee hatte und wir alle etwas Schlaf gebrauchen könnten. Sie können in der Ferienwohnung übernachten, momentan wohnt dort niemand. Ist inzwischen eher selten geworden, dass ich Gäste habe.« Hamilton nahm einen Schlüssel und ging durch die Diele zu einer Tür, die sich neben der Treppe nach oben befand. Er schloss sie auf und knipste das Licht an, sodass eine weitere Treppe sichtbar wurde. »Ich habe einen Teil des Hauses abgetrennt, um ihn zu vermieten und so meine Rente aufzubessern. War nicht ganz so erfolgreich, wie ich gehofft hatte. Gott sei gedankt für die verrückten Schatzsucher und die Kriegs-Fans; ohne sie würde die Wohnung das ganze Jahr über leer stehen. Jedenfalls sind Sie dort ganz für sich. Die Verbindungstüren zum Haupthaus lassen sich abschließen, und die Schlüssel stecken auf Ihrer Seite. Es gibt zwei Zimmer mit gemachten Betten, sie können sich also aufteilen, wie es Ihnen genehm ist. Ich wecke Sie vor sechs, und dann können wir zum Museum gehen und hören, welche Namen der Golem uns hoffentlich zuflüstert.«


90. Kapitel

Jean Baptiste nippte bitteren Kaffee aus einem Pappbecher. LePoux rauchte und trank Bier aus einer Dose, als hegte er einen persönlichen Groll dagegen. Sie saßen im Auto neben einer Tankstelle mit Neonreklamen in der Nähe von Bruère-Allichamps, einem kleinen Ort, der beanspruchte, exakt im geografischen Zentrum Frankreichs zu liegen. Baptiste fand, dass sie ebenso gut hier wie anderswo darauf warten konnten, bis der Bluetooth-Tracker wieder auftauchte. So saßen sie, in das Gratis-WLAN eingeloggt, wie eine Spinne in einem riesigen, stillen Netz und warteten auf eine Erschütterung.

Kurz nach zehn ging mit einem Signalton eine Polizeimeldung in den E-Mail-Account ein, die sie darüber informierte, dass Madjid Lellouche tot in seiner Zelle in Gaillac aufgefunden worden war. Anscheinend Selbstmord, eine Notiz mit einem Geständnis war vor Ort gefunden worden. Zehn Minuten später wurden die Suchbefehle nach Solomon Creed, Marie-Claude und Léo von der ersten auf die dritte Priorität heruntergestuft – sie waren noch aktiv, aber nicht mehr dringlich. Jetzt würde niemand mehr mit Hochdruck nach ihnen suchen. Niemand außer Baptiste und LePoux.

Sie fanden die drei ein paar Minuten nach elf, als die Tankstelle dabei war, zu schließen. Baptiste hatte gerade einem Tagtraum nachgehangen, in dem er in einem von Feldern umgebenen Haus lebte und wo es einen Kirschbaum gab, an dem eine Schaukel hing und unter dem ein Fahrrad auf der Seite lag – genauso eines, wie er es hinter Marie-Claudes Haus gesehen hatte. Es war ein schöner Traum: ein Traum von einer möglichen Zukunft. Das Piepen riss ihn heraus, und gleichzeitig begann der Bildschirm seines Laptops den Innenraum des Autos zu erhellen, während die Karte aufgezogen wurde und einen neuen blauen Punkt weit westlich von ihnen zeigte, direkt an der deutschen Grenze.

»Wo sind sie?«, fragte LePoux, warf seine Zigarette aus dem Fenster und beugte sich zu ihm herüber, um sich die Sache genau anzusehen.

Baptiste überprüfte den Standort und die Entfernung. »Eine Stadt namens Mülhausen«, erklärte er. »Drei, vielleicht vier Stunden Fahrt.« Noch zehn Minuten beobachtete er den Punkt, bis die Tankstelle endgültig schloss und auch das WLAN aussetzte. »Sieht aus, als wären sie irgendwo über Nacht untergekommen. Fahren wir los. Wir können dort sein, bevor sie aufwachen.«


Teil 10

»Der Bogen der Moral ist lang,
aber er neigt sich der Gerechtigkeit zu.«

Martin Luther King


Auszug aus

Dunkelstoff: Des Teufels Schneider –
Tod und Leben im Schneider-Lager

von Herman Lansky

Ich blieb bis zum Frühjahr 1945 bei der KRO-Einheit. Samler wurde angeblich noch ein paar Mal gesichtet; doch alle Versuche, dafür Beweise zu finden, führten in eine Sackgasse. Gegen Ende des Krieges, als sich alles in Auflösung befand, kursierten eben viele Gerüchte. Eine Menge Menschen jagten Schatten nach.

Der Krieg in Europa endete offiziell am 8. Mai 1945, und die KRO wurde aufgelöst. Endlich war ich frei – und ich hatte mich noch nie im Leben beschwingter und zugleich elender gefühlt. Alle Menschen, die ich je gekannt hatte, waren tot, und meine Heimatstadt Łódź war unerreichbar – von der Roten Armee besetzt, die sich am Ende doch ganz Polen einverleibt hatte und nicht nur die östliche Hälfte, wie ihr von Hitler zugesagt worden war. Da ich nichts und niemanden hatte, beschloss ich, dass ich versuchen würde, die restlichen Überlebenden des Schneider-Lagers zu finden, die als die anderen bekannt waren: meine Brüder im Unglück. Ich wusste nur, dass eine amerikanische Einheit sie aus dem Lager fortgebracht hatte. Danach waren sie im Chaos des Nachkriegseuropas verschwunden. Ich kannte nicht einmal ihre Namen, aber trotzdem suchte ich nach ihnen. Ich bin immer noch auf der Suche.

Ich zog nach London, wo einige alte Geschäftsfreunde so nett waren, mir Arbeit anzubieten. Ein weiterer Freund suchte mir eine kleine Wohnung in Hampstead, in der Nähe seiner eigenen und mit Blick auf den bekannten Park dort. Ich habe einen Job, der mir Freude bereitet, sowie eigenes Geld, und niemand fragt mich auf dem Weg zur Arbeit nach meinen Papieren, niemand richtet eine Waffe auf mich oder zwingt mich, täglich unmenschliche Grausamkeiten mitanzusehen. Und jeden Tag versuche ich auf meine eigene bescheidene Art, durch meine Entwürfe und die Kleidung, die ich anfertige, die Welt wieder ein wenig zu verschönern.

Es wäre leicht, sich diesem sanften Rhythmus hinzugeben, die Vergangenheit verblassen zu lassen und dem Strom meines neuen Lebens zu erlauben, meine hässlichen und schrecklichen Erinnerungen davonzutragen. Doch das vermag ich nicht. Ich darf nicht. Dass ich überlebt habe, obwohl sich das Böse verschworen hatte, mich und die meinigen zu töten, muss eine Bedeutung und einen Grund haben. Als Überlebender ist es meine Pflicht, das Leben, das ich noch habe, zu ehren und der Leben zu gedenken, welche die Nazis gestohlen haben. Ich habe eine Stimme, wo viele keine haben, und ich muss für sie sprechen und mich an ihrer Stelle erinnern – weil sie auch dazu nicht in der Lage sind. Und deswegen habe ich diese Memoiren geschrieben: um aufzuzeichnen, was geschehen ist, solange es mir noch frisch und brennend vor Augen steht, um dafür zu sorgen, dass es niemals vergessen wird. Denn die unter uns, die überlebten, haben die Pflicht, daran zu erinnern und wachsam zu sein, damit so etwas nie wieder geschieht. Wir leben, weil andere gelitten haben und gestorben sind – und wenn wir das vergessen, wird es wieder passieren.

Der Gedanke verfolgt mich, dass es andere Überlebende des Schneider-Lagers gibt, die ich nicht finden kann. Meine Recherchen lassen darauf schließen, dass sie nicht gefunden werden wollen. Obwohl ich ihren Wunsch verstehe, ihre Privatsphäre zu schützen, bin ich überzeugt davon, dass sie ihre Geschichte erzählen oder mir zumindest erlauben müssen, sie an ihrer Stelle zu schildern.

Mich treibt auch immer noch um, dass ich mir nie vollständig sicher sein kann, ob es wirklich Artur Samler war, der tot in jener Scheune in der Nähe von Karlsruhe lag. Es beunruhigt mich zutiefst, dass er angeblich später noch gesehen worden ist, genau wie sein Sohn Günther. Ich empfinde es als tiefe Wahrheit, dass ich keine Ruhe finden kann, bevor ich mir nicht vollkommen sicher bin, dass beide tot sind. Also suche ich auch nach ihnen. Denn wenn die Wurzel des vergifteten Weinstocks nicht herausgerissen und verbrannt wird, wenn man zulässt, dass er seine Samen ausstreut, dann wird die Pflanze erneut wachsen.


91. Kapitel

Marie-Claude fuhr aus dem Schlaf hoch. Sie lag auf einem Bett in einem dunklen Raum, in den ein Lichtstrahl durch die Tür einfiel, die einen Spaltbreit geöffnet war. Léo ruhte neben ihr und atmete tief und gleichmäßig. Sie lauschte in das stille Haus hinein, und nach und nach fiel ihr wieder alles ein – wo sie war, wie Solomon Léo die Treppe hinaufgetragen und ihn auf das Bett gelegt hatte, wie sie ihn zugedeckt und sich nur für eine Sekunde neben ihm auf der Matratze ausgestreckt hatte. Das war das Letzte, woran sie sich erinnerte. Sie sah zum Fenster, um festzustellen, ob es am Himmel schon hell wurde, aber die Läden waren geschlossen, und in dem Zimmer herrschte Dunkelheit.

Vorsichtig, um Léo nicht zu wecken, setzte sie sich auf und entdeckte ihren Rucksack auf dem Boden neben dem Bett, wo sie ihn abgestellt hatte. Sie streckte die Hand danach aus, tastete darin nach ihrem Laptop und erstarrte, als sie etwas anderes fühlte. Sie zog den Gegenstand heraus und hielt ihn in das Licht, das durch die Tür einfiel. Es war die Pistole, die Solomon dem großen Kerl auf dem Rastplatz abgenommen hatte. Sie war schwerer, als sie vermutet hätte. Sie drehte sie in der Hand um, bemerkte, dass ein kleiner Hebel neben ihrem Daumen auf »gesichert« gestellt war, zielte auf einen Stuhl in der Zimmerecke und kniff ein Auge zu. Dann schüttelte sie den Kopf, steckte die Waffe wieder in den Rucksack und holte ihren Laptop heraus.

Der Bildschirm leuchtete auf, als sie den Rechner einschaltete. Sie tippte auf eine Taste, um die Helligkeit herunterzufahren, und sah blinzelnd auf die Zeitanzeige. Kurz nach fünf: zu spät, um weiterzuschlafen, und zu früh, um Léo zu wecken. Sie schloss den Laptop und schaute in Richtung Flur. Sie hörte etwas – ein leises Geräusch irgendwo im Haus – und fragte sich, ob es von Solomon stammte. Dann schwang sie die Beine aus dem Bett und ging in die hell erleuchtete Diele.

Eine Treppe führte sowohl ins Erdgeschoss hinunter als auch hinauf zu einem weiteren Stockwerk mit einem Flur und zwei Türen. In einer davon steckte ein Schlüssel, aber die zweite stand einen Spaltbreit offen und ließ ein dunkles Schlafzimmer erahnen. Marie-Claude ging die Treppe hinauf und lauschte an der offenen Tür auf Atemgeräusche. Anschließend schob sie die Tür ein wenig auf, damit Licht in den Raum fiel. Das Bett war leer und unbenutzt, und sie spürte einen Anflug von Enttäuschung, weil Solomon nicht da war. Er stellte eine so merkwürdig widersprüchliche Persönlichkeit dar – distanziert und doch vertraulich, anscheinend desinteressiert und dennoch schier unglaublich aufmerksam, so wie gestern Abend, als er von der anderen Seite des Tals aus die offenen Fensterläden erspäht und erkannt hatte, was sie vielleicht bedeuteten. Ihr gefiel auch, wie er mit Léo umging: dass er nicht von oben herab mit ihm redete, sondern sich dafür interessierte, wie der Junge die Welt sah, und seine Einzigartigkeit positiv betrachtete – etwas, mit dem sie oft kämpfte.

Wieder hörte sie das Geräusch. Ein leises Reißen, das vom Fuß der Treppe herkam. Er musste dort unten sein und Hamiltons Forschungspapiere durchsehen. Sie folgte dem Geräusch, schritt die Treppe hinunter und durch die Verbindungstür ins Haupthaus. In Hamiltons Arbeitszimmer brannte Licht, und das Geräusch stammte eindeutig von dort. Sie roch auch etwas: etwas Scharfes, Chemisches, das stärker wurde, während sie durch die Diele ging. Sie erreichte die Tür, warf einen Blick in das Arbeitszimmer – und erstarrte.

Ein Fremder stand am Schreibtisch, schnappte sich Papiere, schaute sie sich kurz an und warf sie zu Boden, wo schon ein riesiger, chaotischer Berg davon lag. Daneben stand ein Benzinkanister mit abgenommenem Verschluss, und am Schreibtisch lehnte eine Schrotflinte. Mit einem Stapel Papier in der Hand drehte der Mann sich um und erblickte sie. »Wo ist die Liste?«, verlangte er zu wissen.

Marie-Claude erkannte ihn wieder. Er war einer von Jean-Luc Belloqs Kumpanen.

»Die Liste«, wiederholte LePoux. »Sag mir, wo sie ist.« Er griff nach der Schrotflinte, und Marie-Claude geriet in Panik.

Sie rannte fort. Durch die Diele und zurück durch die Tür zur Ferienwohnung. Sie knallte sie hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Gleichzeitig krachte auf der anderen Seite etwas Schweres gegen die Tür. Sie sprang zurück und polterte die Treppe hinauf, um ins Zimmer zurückzukehren, wo Léo schlief.

Noch ein dumpfer Knall hallte in dem Treppenhaus wider, als LePoux gegen die Tür trat. Er hatte eine Flinte, aber sie war auch bewaffnet. Sie erinnerte sich daran, wie die Pistole schwer in ihrer Hand gelegen hatte, als sie auf den Stuhl gezielt hatte. Sie musste rasch das Zimmer erreichen. Dort die Waffe nehmen, Léo auf den Boden ziehen, sich mit ihm hinter dem Bett verstecken und auf LePoux warten. Sie würde schießen müssen, sobald er auftauchte. Er würde nicht damit rechnen, dass sie eine Waffe hatte, was hieß, dass sie ihn überrumpeln konnte, wenn er in der Tür stand. Sie hatte keine Ahnung, ob eine Matratze Schrotkugeln aufhalten konnte, und durfte es sich daher nicht leisten, ihm auch nur eine Chance zu geben, bei dieser Auseinandersetzung unverletzt zu bleiben. Sie musste sich die Waffe schnappen, sich zu Boden werfen und als Erste schießen. All das ging ihr durch den Kopf, als sie zur Tür hineinstürzte – bereit, Léo zu schnappen und ihn zu wecken, falls er nicht inzwischen aufgewacht war. Aber Léo war schon wach. Er saß mit weit aufgerissenen, verängstigten Augen im Bett. Neben ihm hockte ein Mann mit einer Waffe, dem Tränen in den Augen standen. Er umarmte Léo fest und streichelte ihm übers Haar.

Jean Baptiste. Wieder vereint mit seinem Sohn.


92. Kapitel

Solomon war durch die dunklen, stillen Straßen von Mülhausen gegangen. Er hatte versucht zu schlafen, aber sein Kopf ließ ihn nicht. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem Lager zurück. Es hatte etwas Vertrautes, etwas, das an ihm zerrte und ihn quälte, sodass er schließlich davon aus dem Bett und in die Nacht hinausgetrieben worden war. Und es hatte weiter seinen Sog ausgeübt, bis er letzten Endes wieder vor dem Tor des Schneider-Lagers stand.

Er sah in die Finsternis hinter dem Stacheldraht. Der Wind hatte inzwischen nachgelassen, und der Ort strahlte Stille aus. Auch kälter fühlte es sich hier an, und er spürte eine stetige Brise im Rücken, die in das Lager hineinwehte. Ihm fiel etwas ein, das Lansky in seinen Erinnerungen geschrieben hatte:

… an jenem letzten Tag war noch jemand anderer anwesend … Gekleidet war er in einen wunderschönen hellen Anzug, und ich weiß noch, wie ich dachte, er müsse ein hochrangiger Offizier sein und seine Ankunft könne nur bedeuten, dass das Ende nahe war – entweder Kapitulation oder Evakuierung. Doch es bedeutete weder das eine noch das andere.

Solomon konzentrierte sich auf sein Gedächtnis. Versuchte, sich selbst in jene von Lansky geschilderte Situation hineinzudenken und eine eigene Erinnerung aufzurufen. Er legte die Hand an das verschlossene Tor, und es bewegte sich und rasselte. Es erzeugte Wellen in der Dunkelheit dahinter, als hätte das Geräusch etwas aufgestört, und es wirbele und strudele jetzt, um Gestalt anzunehmen, während die kalte Brise in seinem Rücken stärker wurde, als wäre sie die eisige Erinnerung an alle Seelen, die in diesen Ort hineingeströmt waren.

Jetzt konnte er die Gebäude erkennen, die den Umriss des Lagers in die Nacht zeichneten: die Häuser der Wachen, die Schuppen für die Webstühle und einen weiten, offenen Platz, wo die große Fabrikhalle gestanden hatte. Dahinter wiesen Schuttberge auf Ausgrabungen in jüngerer Zeit hin; und als Solomon klar wurde, was das darstellte, stieg zusammen mit einem scharfen Schmerz in seinem Arm eine neue Erinnerung in ihm auf. Man grub an der Stelle, wo der Keller gewesen war: der Ort, an dem man die anderen gefunden hatte. Und er war sich sicher, dass sich dort etwas befand, etwas Verborgenes, das darauf wartete, dass er kam und es sich zurückholte.

Regen begann zu fallen wie leises Seufzen in der Nacht, und Solomon ging am Zaun entlang, um einen Weg nach drinnen zu suchen. Als er den Fuß eines Wachtturms erreichte, durchschnitt plötzlich gleißende Helligkeit die Nacht. Er wandte sich zu der Lichtquelle um, beschattete die Augen gegen die grellen Strahlen von Autoscheinwerfern und nahm eine Gestalt wahr, die sich mit einer Pistole in der Hand vor den Wagen stellte.

»Marie-Claude und Léo – wo sind sie?«

Solomon erkannte die Stimme wieder. »Commandant Amand«, sagte er. »Sie sind weit von Ihrem Zuständigkeitsbereich entfernt.«

»Ich befinde mich immer noch in Frankreich, was heißt, dass ich mehr zu sagen habe als Sie. Wo sind die beiden?«

Solomon wies mit einer Kopfbewegung die Straße entlang. »In der Stadt.«

Mit einem dumpfen Knall landete ein Paar Handschellen auf dem Boden vor Solomons Füßen. »Legen Sie die an, und führen Sie uns zu ihnen. Und bei Gott, wenn sie verletzt oder in irgendeiner Weise in Not sind, dann erschieße ich Sie selbst und erspare uns allen die Kosten eines Gerichtsverfahrens.«

Solomon hob die Handschellen auf, schloss sie um seine Handgelenke und stand dann mit vor der Brust verschränkten Armen da. »Sie sagten: ›Führen Sie uns zu ihnen.‹ Wen haben Sie sonst noch bei sich?«

Er hörte, wie eine Autotür geöffnet wurde, und dann bewegten sich die Lichtstrahlen der Scheinwerfer leicht, als jemand ausstieg. Solomon legte den Kopf zurück, witterte in der Luft nach einem Hinweis darauf, wer dort stand, und fing neben dem Geruch nach Regen und alten Knochen etwas auf, das hart und metallisch und chemisch roch. »Ich kenne Sie«, sagte er, und ein scharfer Schmerz durchschoss das Mal auf seinem Oberarm.

Die Gestalt trat vor die Scheinwerfer, und Solomon kniff die Augen zusammen, als er die Silhouette musterte. Er konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber sein Umriss war ihm vertraut, seine massige Gestalt und die Art, wie er sich bewegte – wie ein Bär. »Magellan!«, entfuhr es ihm, und als er den Namen aussprach, verdoppelte sich der Schmerz in seinem Oberarm.

»Sie erinnern sich an mich«, antwortete eine tiefe, leise und vertraute Stimme.

»Doktor Cezar Magellan«, murmelte Solomon, und sein Déjà-vu-Gefühl war nun nicht mehr mit dem Lager verbunden, sondern mit dem Anblick der dunklen Gestalt vor ihm. Er erinnerte sich, schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen zu sein, in der Magellan sich als Silhouette vor einem anderen Licht abgehoben hatte, und an Schmerz – an großen Schmerz nicht nur in seinem Oberarm, sondern tief in seinem Inneren, als würde etwas aus ihm herausgebrannt. »Sie haben mir etwas weggenommen«, sagte er. »Ich kann mich an die Schmerzen erinnern. Ich weiß noch, dass ich fort von Ihnen wollte, so weit weg wie möglich.«

»Und das ist Ihnen auch gelungen«, gab Magellan zurück. »Aber jetzt ist es Zeit, zurückzukehren. Ich kann Ihnen helfen, sich daran zu erinnern, wer Sie sind, und Ihnen das Verlorene zurückgeben. Ich kann Ihnen wiedergeben, wonach Sie suchen. Ihre Identität.«


93. Kapitel

Aus glänzenden Augen, die trotz der Tränen darin kalt blickten, starrte Jean-Baptiste zu Marie-Claude hoch.

»Wo ist dein Freund?«, fragte er.

Marie-Claude sah Léo an, der in den Armen seines Vaters gefangen war. Ja, wo steckte Solomon? Und Hamilton? Irgendjemand musste doch diesen Höllenlärm gehört haben. »Er ist nicht mein Freund«, erwiderte sie und versuchte, Léo mit Blicken zu beruhigen. »Und ich habe keine Ahnung, wo er ist.«

»Schwachsinn. Versuch nicht, ihn zu beschützen.«

»Sonst … was? Was willst du tun? Mich noch einmal vor deinem Sohn zusammenschlagen? Mich erschießen?« Von unten drang ein splitterndes Geräusch nach oben, als die Tür nachgab. »Lass ihn los. Lass Léo los, du machst ihm Angst.«

»Und wieso? Warum fürchtet er sich vor seinem eigenen Vater? Was für Lügen hast du ihm über mich erzählt?«

»Ich habe ihm gar nichts erzählt. Was sollte ich auch sagen? Ich kenne dich nicht mehr.« Sie starrte Léo an, dessen Augen jetzt selbst ohne seine Brille riesig aussahen. Er hatte die ganze Zeit keinen Laut von sich gegeben, und sein Schweigen brachte schmerzhafte Erinnerungen zurück. »Wusstest du, dass Léo zwei Jahre nicht gesprochen hat, nachdem du mich verprügelt hast?«, fragte sie. »Die Ärzte haben von einer posttraumatischen Belastungsstörung geredet. Was du mir angetan hast, hat deinen zweijährigen Sohn dermaßen traumatisiert, dass er zwei Jahre lang absolut stumm gewesen ist. Ich brauchte Léo gar nichts zu erzählen, um ihn gegen dich aufzubringen. Das hast du selbst getan. Als du mir die Knochen gebrochen hast, hast du auch diese Familie zerstört.«

Baptiste zog Léo enger an sich und schloss die Hand fester um die Waffe. »Nicht ich habe diese Familie zerstört, sondern du, und zwar mit deinen Lügen. Aber das kann ich in Ordnung bringen. Ich lasse nicht zu, dass eine jüdische Hure ihm Unsinn in den Kopf setzt – weder über mich noch darüber, wie die Welt funktioniert. Ein Junge braucht einen Vater. Er kommt mit mir.«

LePoux tauchte auf dem Treppenabsatz hinter ihr auf. »Niemand sonst hier«, erklärte er. »Ich finde, wir sollten das Haus anzünden und verschwinden.«

»Was ist mit der Liste?«

»Das ganze verdammte Haus ist voller Listen. Der Chef hat gesagt, wir sollen sie mitbringen oder vernichten. Ich sage, wir setzen alles in Brand, und vielleicht lockt das Feuer ja die anderen aus ihren Löchern. Da schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.«

Baptiste nickte und fuhr fort, Léos Haar zu streicheln. Marie-Claude konnte sich vorstellen, was er dachte. Falls sie vorhatten, das Haus anzustecken, konnten sie es leicht tun, wenn sie sich noch darin befand, genau wie damals bei Lansky und seiner Wohnung. Dann wäre Baptiste Léos einziger lebender Elternteil. Ohne einen Beweis dafür, dass er in ihren Tod verwickelt war, würde er wahrscheinlich das Sorgerecht bekommen. Und Beweise würde es keine geben. Baptiste war Polizist gewesen und wusste, wie man die Spuren eines Verbrechens vernichtete. Sie sah Léo an und überlegte, ob sie ihn schnappen und davonrennen sollte. Dann hörte sie ein Auto, das den Hügel hinauffuhr und näher kam.

Baptiste hatte es auch bemerkt. »Da kommt jemand«, sagte er. »Könnte der Alte oder ihr Freund sein. Mach das Licht aus, und lass uns abwarten.« Er legte die Hand über Léos Mund, damit er ruhig blieb, und sah zu Marie-Claude auf. »Ich hoffe, es ist dein Freund. Ihn würde ich wirklich gern kennenlernen.«

LePoux legte den Schalter im Flur um, und es wurde dunkel um sie.

O ja, dachte Marie-Claude und erinnerte sich daran, wie sie Solomon gestern auf dem Rastplatz erlebt hatte, ich würde mich wirklich freuen, wenn du ihn kennenlernst.


94. Kapitel

Solomon saß auf dem Beifahrersitz eines Range Rovers. Verworrene Gedanken und Gefühle brodelten in ihm und umnebelten seinen Verstand. Die kurze Kette zwischen seinen Handschellen war durch den Sicherheitsgurt gezogen. Amand hockte auf der Rückbank und drückte seine Dienstpistole in den Rücken von Solomons Sitz. Magellan fuhr.

Magellan.

Der Name war zusammen mit dem Mal, das in seiner Gegenwart weiterhin brannte, in Solomon aufgestiegen. Er hatte angenommen, dieser Name wäre eine weitere verschwommene Erinnerung, die sich meldete, ein Hinweis, der dazu führen könnte, dass er sich daran erinnerte, wer er war. Doch nun, da Magellan ihn gefunden hatte, empfand er eine instinktive Furcht vor diesem Mann – Angst davor, was er ihm vielleicht erzählen würde, Angst vor dem, was er bereits getan hatte –, und er spürte den Drang, sich wieder von ihm zu entfernen, so schnell und so weit wie möglich.

Sie bogen in die Straße ein, die am Talhang hinaufführte, und Solomon schaute durch den Regen und die Scheibenwischer zu der fernen Reihe von Steinhäusern hoch. Hamiltons Haus strahlte eine dunkle Stille aus. Und noch etwas fiel ihm auf.

»Dieses Auto«, sagte Solomon, »hat vorhin noch nicht dort gestanden.«

Amand musterte den an der Straße parkenden Wagen. »Vielleicht ist jemand spät nach Hause gekommen.«

Solomon studierte die Art, wie er abgestellt war, die beschlagenen Scheiben und den Dreck, der an den Reifen klebte. »Das glaube ich nicht. Sehen Sie sich das Kennzeichen an.«

Amand beugte sich vor und sah auf der rechten Seite des Nummernschilds das Katharer-Kreuz über der Zahl 81. Es war ein Kennzeichen aus Cordes, nicht aus Mülhausen. »Halten Sie dahinter an«, sagte er. »Und schalten Sie die Scheinwerfer aus.«

Magellan tat, worum der Polizist ihn gebeten hatte, und sie kamen ein paar Meter hinter dem Auto zum Stehen.

In dem leisen Seufzen des Windes und dem weichen Plätschern des Regens lauschte Solomon auf einen Laut aus dem Haus, doch er hörte nichts. Er sog die Luft ein und versuchte, den Geruch dieses Ortes einzufangen, doch der Wind wehte aus der falschen Richtung.

»In welchem Haus sind sie?«, fragte Amand.

»In dem mit dem Flaggenmast. Wer ist sonst noch auf der Suche nach ihnen?«

Amand erstarrte. »Hat Marie-Claude etwas gesagt?«

»Nein, aber Ihre Reaktion hat Sie verraten. Es ist Léos Vater, nicht wahr?«

Amand gab keine Antwort. Stattdessen erklärte er: »Ich gehe vor und sehe mich um.«

»Nein«, erwiderte Solomon. »Lassen Sie mich das übernehmen. Ich bin schon dort gewesen und kenne den Grundriss des Hauses und die Verteilung der Räume.«

Amand schüttelte den Kopf. »Ich habe den größten Teil des gestrigen Tages damit zugebracht, Ihnen nachzujagen. So einfach werde ich Sie wohl kaum wieder laufen lassen.« Er wandte sich an Magellan. »Wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin, rufen Sie die hiesige Polizei.« Er stieg aus dem Auto, und ein Windstoß fuhr hinein und brachte das Knattern der Fahne und den Duft der Nacht mit – Holzrauch und Regen.

Leise schloss Amand die Tür, bewegte sich auf das Haus zu und ließ den Geruch der Nacht im Wagen zurück. Es lag eine Nuance darin – etwas kaum Merkbares, Chemisches –, und darauf konzentrierte sich Solomon, während er zusah, wie Amand sich dem Haus näherte. An der Vordertür blieb er stehen, zog ein Fläschchen aus der Tasche und steckte sich etwas in den Mund. Dann ging er auf die Rückseite des Hauses und verschwand aus dem Blickfeld der beiden anderen Männer.

In diesem Moment leuchtete in Solomons Gedanken ein einziges Wort für den Geruch auf. »Rufen Sie die Polizei«, sagte Solomon zu Magellan. »Rufen Sie sie sofort.«

Magellan sah ihn auf eine merkwürdig distanzierte Art an, als wäre Solomon ein Pferd, dessen Kauf er erwog. »Er hat gesagt, wir sollen ihm fünf Minuten Zeit geben.«

»Da wusste er noch nicht, dass die Unbekannten, die sich in dem Haus befinden, Benzin bei sich haben.«


95. Kapitel

Unter der Hand, die ihm den Mund zuhielt, atmete Léo schwer. Da das Licht ausgeschaltet blieb, war es dunkel in dem Zimmer, aber er konnte die Farben immer noch erkennen. Sie strudelten in der Finsternis wie Malfarbe auf schwarzer Pappe: Die seiner Mutter waren Dunkelgrün und Gelb, was Zorn und Angst bedeutete; sein Vater hingegen hatte Blau- und Rottöne, also gute Farben, vermischt mit schlechten. Und die des Mannes mit dem Gewehr waren trübe, düstere Grautöne. Nichts Helles ging von ihm aus, und Léo fürchtete sich am stärksten vor ihm. Er erinnerte ihn an den Schattenmann, der an ihrem Haus gewesen war.

Von unten hörte er ein Geräusch. Léo wünschte, es wäre Solomon gewesen, wollte, dass er kam und sie rettete wie an der Autobahn. Aber Léo wusste, dass er es nicht sein konnte. Solomon hätte sich vollkommen lautlos bewegt. Der Mann mit den düsteren Farben trat in den Flur hinaus, und Léo spürte Panik in seiner Brust aufsteigen. Am liebsten hätte er gerufen, um den Unbekannten da unten zu warnen, dass jemand auf ihn zukam, aber die Hand lag zu fest über seinem Mund. Er wusste, dass der Mann mit den finsteren Grautönen denjenigen töten würde, der dort unten war, denn seine Farben ließen die Schwärze in seinem Inneren erkennen. Und wenn Léo diesen Unbekannten nicht warnte, würde dessen Tod teilweise seine Schuld sein. Er musste etwas unternehmen. Er öffnete den Mund und biss zu, so kräftig er konnte. Die Hand wurde weggerissen, und zwar lange genug, um Luft zu holen. Rasch stieß er einen lauten, kurzen Schrei aus. Zu kurz. Die Hand legte sich um seinen Hals und warf ihn auf den Rücken. Das Gesicht seines Vaters tauchte so dicht vor seinem auf, dass Léo die Wut in seinen Augen erkennen konnte. Seine Farben waren jetzt Schwarz … Schwarz mit Rot gemischt. Er packte das Handgelenk seines Vaters, seine eigenen Hände allerdings waren so klein, dass beide nicht einmal ganz herumreichten. Dennoch versuchte er, die große Hand von sich wegzuziehen, aber sein Vater war zu stark. Léo spürte, wie die Hand ihm den Hals zudrückte, und er konnte nichts tun, um sie wegzubekommen. Dann ging plötzlich das Licht an, grell und blendend nach der Dunkelheit. Sein Vater blickte auf, und etwas traf ihn hart ins Gesicht und warf ihn zurück, sodass seine Hand von Léos Hals weggerissen wurde.

Léo rang nach Luft, sah zur Tür und erwartete, Solomon dort stehen zu sehen. Doch stattdessen erblickte er seine Mutter, die einen zerbrochenen Stuhl in den Händen hielt. Stolpernd versuchte sie, das Gleichgewicht zurückzugewinnen, und hob den Stuhl noch einmal, doch sein Vater trat zu und erwischte sie am Knie. Sie schrie vor Schmerz auf und stürzte.

In dem Moment, als sie auf dem Boden auftraf, war Baptiste schon über ihr. Er drückte sie herunter und begann sie zu schlagen. Seine Farbe war nun ein glühendes Rot. Léo sah erneut zur Tür, aber er fand keine Spur von Solomon, auch von keinem anderen. Es passierte erneut, der Albtraum wiederholte sich, und niemand kam zu Hilfe. Dieses Mal würde niemand sie beide retten. Das musste er übernehmen. Er musste zum Superhelden werden.

Er blickte sich nach einer Waffe um, nach irgendetwas, um seinen Vater aufzuhalten, damit er seine Mama nicht mehr prügelte. Er entdeckte ihren Rucksack auf dem Boden neben dem Bett und griff danach. Hinter ihm schrie seine Mama auf, doch das dumpfe Geräusch eines weiteren Hiebes brachte sie zum Schweigen. In dem Moment, als Léo den Rucksack öffnete, sah er die Pistole. Sie lag schwer in seiner Hand, aber er wusste, dass er das tun konnte; er hatte es eine Million Mal in Comics und Filmen gesehen – sie mit beiden Händen umfassen, um sie ruhig zu halten, mittig zielen, den Abzug drücken, nicht verreißen.

Mit der Pistole drehte er sich um und sah, wie sein Vater sich aufsetzte und auf seine Mama hinunterschaute. Léo hielt die Pistole mit beiden Händen fest, und dann sah er, was sein Vater in der Hand hatte. »Nein!«, schrie er.

Sein Vater blickte auf, fuhr herum und richtete seine Waffe auf Léo.

Das Mündungsfeuer eines Schusses erhellte das Zimmer.


96. Kapitel

Amand befand sich im Arbeitszimmer und hielt sich den Arm vors Gesicht, um den Benzingestank abzuwehren, als er den kurzen, schrillen Schrei hörte, der klang, als stammte er von einem Kind. Sogleich stürzte er mit der Waffe voran aus dem Raum und durch die dunkle Diele. Der Schrei war von oben gekommen, irgendwo auf der anderen Seite des Hauses. Vor ihm, neben der Treppe, befand sich eine Tür, und auf die rannte er zu, stieß sie auf und trat in den Flur dahinter.

Direkt gegenüber lag eine Tür, und eine weitere Treppe führte nach oben. Die Tür stand einen Spaltbreit auf, der Raum dahinter war dunkel, und auf dem Treppenabsatz über ihm brannte Licht. Er hörte auch Geräusche, die nach einem Kampf klangen. Er wusste, er hätte zuerst das Zimmer im Erdgeschoss überprüfen müssen, um sich zu vergewissern, dass dort niemand war. Aber er war allein, und die Kampfgeräusche entstanden irgendwo über ihm. Dann hörte er, wie Léo verzweifelt »Nein!« schrie, und rannte mit großen Schritten die Treppe hinauf. Über ihm fiel ein Schuss, und hinter sich erahnte er eine Bewegung. Instinktiv ließ er sich fallen, und die Ladung einer Schrotflinte schlug um ihn herum in die Wand ein und ließ das Treppengeländer splittern. Von oben hörte er noch jemanden aufschreien, dieses Mal Marie-Claude. Aber er musste sich auf den Gegner am Fuß der Treppe konzentrieren und feuerte dreimal hintereinander auf die Stelle an der Tür, von der aus im Dunkeln jemand mit einer Schrotflinte auf ihn geschossen hatte.

Seitwärts rutschte er die Treppe hinunter. Blut aus einer Kopfwunde lief ihm ins linke Auge, sodass er nur noch mit dem rechten sehen konnte. Er gab zwei weitere Schüsse ab, deren Mündungsfeuer in der rauchgeschwängerten Finsternis aufblitzte. Schließlich blieb er zusammengesackt am Fuß der Treppe liegen. Sein Hirn brüllte Befehle, aber sein Körper reagierte nicht. Nach dem hellen Aufleuchten der Schüsse erschien alles um ihn herum dunkler, und er konnte durch den Rauch und das Blut, das ihm in den Augen brannte, nicht viel erkennen. Er blinzelte, damit seine Augen sich an die Finsternis anpassten, und versuchte, tief einzuatmen. Doch das Engegefühl in seiner Brust schien sich auszubreiten, schien ihn von innen auseinanderreißen zu wollen, und ein stechender Schmerz fuhr durch seinen linken Arm und breitete sich in Schulter und Brust aus. Verbier hatte ihn davor gewarnt, dass so etwas passieren würde, wenn er nicht kürzertrat. Aber war ihm etwas anderes übrig geblieben?

Der Schmerz breitete sich weiter aus, und er hob die Waffe, zielte damit durch die von Rauch erfüllte Dunkelheit auf die Tür und wartete darauf, dass entweder sein Herz explodierte oder jemand auf ihn schoss. Als der Qualm sich ein wenig verzog, sah er jemanden vor sich auf dem Boden liegen. Einen Toten. In dem Licht, das vom Treppenabsatz herabfiel, zeichnete sich sein Umriss ab, und Amand erkannte ihn. LePoux sah aus starren Augen zu ihm hoch. Auf dem Boden neben ihm lag eine Flinte. Zwei Kugeln hatten ihn in die Brust getroffen, und sein Hemd war von Blut durchtränkt.

Amand öffnete und schloss die linke Hand und schaute an sich hinunter. Sein Jackett war zerrissen, und seine Brust war nass und voller Blutflecken, die von mehreren Wunden herrührten. Über das zersplitterte Treppengeländer schaute er zu dem Licht über sich und versuchte, auf neue Geräusche zu lauschen, aber ihm summten die Ohren von den Schüssen. Er musste die Treppe hinaufsteigen und sich vergewissern, dass es Léo und Marie-Claude gut ging – nur dass sein Körper sich nicht bewegen wollte. Er spürte, wie sich seine körperlichen Funktionen nach und nach abschalteten, während der Schmerz sich von seinem Arm und seiner Brust aus weiter ausbreitete. Aber er musste sich bewegen, irgendwie. Denn er wusste, wenn LePoux hier war, dann Baptiste auch.


97. Kapitel

Der Schuss ließ Marie-Claude hochfahren. Sie sah zu Baptiste hoch, der auf ihr saß und sie so am Boden festhielt. Er hielt eine Pistole in der Hand und richtete sie in die Ecke, in der …

»NEIN!«

Wut und Angst verliehen ihr explosive Kräfte. Sie bäumte sich vom Boden auf und stieß mit den Armen gegen Baptiste, um ihn von sich herunterzubekommen. Das Bett stand im Weg, sodass sie die Ecke, in der Léo gewesen war und in die Baptiste mit seiner Pistole gezielt hatte, nicht sehen konnte. Sie schlug heftiger um sich, und Baptiste neigte sich nach hinten, ohne Widerstand zu leisten. Sie wand sich unter ihm hervor, zog sich an der Bettkante hoch und schluchzte vor Erleichterung auf, als sie sah, dass Léo an der Wand stand und Baptiste anstarrte. In seiner winzigen Hand wirkte die Pistole riesig. Er blinzelte und sah sie an, und sie bemerkte, dass sich in seinen Augen ein schmerzlicher Ausdruck zeigte, als er ihr zerschlagenes Gesicht erblickte.

»Ich habe mich erinnert, was man tun muss …« Er klang benommen und abwesend. »Sie schieben immer die Sicherung mit dem Daumen weg und drücken dann den Abzug. Ich habe es nicht vergessen.«

Marie-Claude kletterte über das Bett, umarmte ihn fest und zog ihm die Waffe aus der Hand. Dann drehte sie sich um und sah zu Baptiste. Er war an der Wand auf dem Boden zusammengesackt und griff sich an die Brust; eine Menge Blut strömte über die Hand, in der er immer noch die Waffe hielt. Sie hörte seinen keuchenden, pfeifenden Atem. Baptiste sah aus hasserfüllten Augen zu ihr auf. Er versuchte, seine Pistole auf sie zu richten, konnte die Waffe jedoch nur ein paar Zentimeter hochheben, bevor sie wieder zu Boden sank.

An ihm vorbei sah Marie-Claude in den von Rauch erfüllten Flur hinaus. Sie hatte die Schüsse von unten gehört. LePoux war dort draußen, und er hatte eine Schrotflinte. Und sie erinnerte sich an den Papierberg im Arbeitszimmer und den offenen Benzinkanister daneben. Ihr Instinkt riet ihr, sich zu verstecken und sich ruhig zu verhalten, doch das durften sie nicht. Sie mussten von hier verschwinden.

»Komm, Léo«, flüsterte sie. An der Stelle, wo ihre Lippe aufgeplatzt war, verspürte sie einen brennenden Schmerz. Sie schnappte sich den Rucksack vom Boden und setzte ihn auf. Sie lauschte auf Geräusche im Haus, aber alles, was sie hörte, war Baptistes feuchter, rasselnder Atem. Sie sah die Waffe in seiner Hand und überlegte, ob sie sie ihm wegnehmen sollte. Doch die Pistole war blutverschmiert, und sie wollte ihn weder berühren noch in seine Nähe kommen. Stattdessen fasste sie Léos Hand und zog ihn hinter sich her. Bevor sie auf den verqualmten Flur trat, knipste sie das Licht aus und ließ Baptiste allein mit seinen furchtbaren Atemgeräuschen im Dunkeln zurück.


98. Kapitel

Beim ersten Schuss wandte Solomon sich Magellan zu. »Wir müssen ihnen helfen.«

»Nein«, entgegnete Magellan, »das müssen wir wirklich nicht.« Er startete den Motor und begann, den Wagen zu wenden.

Eine Garbe aus einer Schrotflinte hallte durch die Nacht, gefolgt von weiteren Schüssen. »Aber in diesem Haus befinden sich eine Frau und ein kleiner Junge. Er ist der Grund, aus dem ich hier bin. Ich muss ihn retten.«

Magellan schüttelte den Kopf. »Eine Fantasievorstellung. Diese Mission, auf der Sie zu sein glauben – um Menschen zu retten und herauszufinden, wer Sie sind –, ist eine Erfindung, eine bloße Geschichte, um Ihren Wahnvorstellungen ein gewisses Rahmenwerk zu verleihen. Sie brauchen niemanden zu retten, um zu erfahren, wer Sie sind. Ich kann es Ihnen sagen.«

Glühender Schmerz schoss durch Solomons Arm. »Fahren Sie zurück!«, befahl er. Sie beschleunigten jetzt und rasten über nasse Straßen auf das Stadtzentrum zu.

Magellan warf ihm einen Blick zu. »Sie würden lieber umkehren und diesen Fremden helfen, als herauszufinden, wer Sie sind?«

Solomon wollte schon wissen, wer er war, schließlich war er Tausende von Meilen gewandert, um es herauszufinden. Aber etwas Stärkeres trieb ihn an – etwas, das größer war als er selbst. »Wir müssen zurückfahren«, erklärte er erneut.

Magellan schüttelte den Kopf. »Ein Nachbar wird die Schüsse gehört und inzwischen die Polizei gerufen haben. Wir dürfen dieses Risiko nicht eingehen.«

Solomon wusste, dass Magellan wahrscheinlich recht hatte. Er war auf der Flucht vor den französischen Behörden, da war es sicherer für ihn, sich zu entfernen. Aber seine eigene Sicherheit war nicht von Bedeutung – nicht so wichtig wie seine Verantwortung für Léo: Das verriet ihm der glühende Schmerz in seiner Schulter, und dem traute er mehr als allem, was Magellan ihm erzählte. »Sagen Sie mir eines«, begann er. »Wie kommt es, dass ich so vieles weiß, aber nichts über mich selbst? Wie ist es möglich, dass ich die Telefonnummer einer obskuren Adresse in Frankreich kenne und weiß, wie Angst riecht? Oder dass man beim Anlegen von Handschellen einen Finger an sein Handgelenk halten sollte, weil dadurch eine Lücke geschaffen wird, die es einem ermöglicht, sich zu befreien?«

Er hielt die rechte Hand hoch, an der sich keine Handschelle mehr befand. Mit schnellen, fließenden Bewegungen löste er mit der Rechten den Sicherheitsgurt von Magellan, packte mit der Linken das Steuer und riss es hart herum.

Magellan ging in die Bremsen, doch es war zu spät. Die Wagenfront senkte sich mit voller Wucht nach vorn, und der Range Rover überschlug sich durch seinen eigenen Schwung. Staub und Lärm erfüllten sein Inneres, als die Airbags sich explosiv entfalteten. Noch drei Mal überschlug sich das Auto, bis es in einer Wolke aus Funken und Glassplittern davonrutschte und schließlich auf der Seite liegend zum Stehen kam.

Solomon löste seinen Gurt, drückte Airbags hinunter und schlängelte sich aus dem zerbrochenen Seitenfenster. Er hörte ein Stöhnen, und Magellans Gesicht tauchte zwischen den zusammenfallenden Airbags auf. Aus einer großen Schnittwunde über dem Auge lief ihm Blut übers Gesicht, und er sah zu Solomon auf. Magellan schien eine innere Verletzung zu haben, die ihm starke Schmerzen bereitete und ihn aufschreien ließ.

»Helfen Sie mir«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Nur ich kann Ihnen sagen, wer Sie wirklich sind.«

Solomon hatte etwas in dem Wrack entdeckt. »Ich ziehe es vor, das selbst herauszufinden«, erklärte er und griff nach der Akte, auf deren Vorderseite sein Foto angeheftet war und die aus Magellans Dokumententasche gefallen war.

Dann wandte er sich ab und rannte los – quer durch Einfahrten und Gärten, auf dem direktesten Weg den Hügel hinauf und zurück zu Hamiltons Haus.


99. Kapitel

Marie-Claude lauschte in die Stille hinein und versuchte, mit weit aufgerissenen Augen das Dunkel zu durchdringen. Der Schuss aus der Schrotflinte war von unten gekommen, also konnten sie diesen Weg nicht einschlagen.

Draußen wurde ein Wagen angelassen und fuhr davon. Vielleicht LePoux, den die Schüsse vertrieben hatten, aber sie durfte nicht das Risiko eingehen, sich wegen dieser zweifelhaften Annahme in Sicherheit zu wiegen. Sie zog Léo hinter sich her und schlich die Treppe hinauf, wobei sie sich vom Geländer fernhielt für den Fall, dass dieser Winzer mit angelegter Flinte unten lauerte und auf irgendeine Bewegung wartete.

Sie erreichte den obersten Treppenabsatz, drückte kurz das Ohr an die Verbindungstür und drehte dann den Schlüssel im Schloss. Knarrend öffnete sich die Tür zum dunklen Treppenabsatz im Haupthaus. Sie zog Léo hindurch, sperrte die Tür hinter ihnen ab und ließ den Schlüssel stecken. Wieder lauschte sie und hoffte, eine freundliche Stimme zu hören, die nach ihnen rief – Solomon oder Hamilton –, doch sie nahm nur ihren eigenen Herzschlag und das Rauschen des Bluts in ihren Ohren wahr.

Marie-Claude sah zu Léo hinab und legte den Finger an die Lippen. Sie gingen zur Treppe, schlichen sie langsam, Schritt für Schritt, hinunter und spitzten die ganze Zeit die Ohren. Marie-Claude nahm einen Geruch nach verbranntem Salz wahr, der sie an das Feuerwerk am Nationalfeiertag erinnerte, und fasste Léos Hand fester, als ihr klar wurde, dass die Schüsse hier gefallen sein mussten und dass ihr Urheber sich womöglich noch in der Nähe befand. Jetzt konnte sie die Haustür erkennen, die auf der anderen Seite der Diele lag, und zielte mit der Pistole in die Dunkelheit – bereit, auf alles zu schießen, was sich bewegte oder sich ihr auf dem Weg zur Tür in den Weg stellte. Die Türen zum Wohnzimmer und zu Hamiltons Arbeitszimmer standen beide offen. Die Räume dahinter lagen im Dunkeln, und sie fing einen neuen Geruch wie nach Farbe oder Benzin auf, woraufhin sich ihr Kleinhirn mit einem starken Fluchtimpuls meldete.

Sie erreichten die Tür, und sie drehte sich zur Diele um, schob Léo hinter sich und kämpfte mit der Verriegelung. Da hörte sie ein Geräusch, als würde etwas die Treppe der Ferienwohnung hinaufgeschleift, und Panik stieg in ihr auf, während sie überlegte, was das sein könnte. Schließlich gelang es ihr, den Riegel zu entsperren. Sie drehte den Griff der Tür, und glücklicherweise öffnete sie sich; sogleich drang ein Schwall kalter Nachtluft ins Haus ein. Sie nahm eine Bewegung in Hamiltons Arbeitszimmer wahr und fuhr mit der Pistole herum. Die Tür knarrte ein wenig und verstummte dann.

Nur der Wind. Das war nur der Wind.

Rückwärts trat sie mit Léo durch die Tür und schloss sie hinter sich. Dann lehnte sie sich an die Steinwand des Hauses und erlaubte sich nach gefühlten Stunden zum ersten Mal, richtig durchzuatmen. Sie schaute auf Léo hinunter und lächelte, um ihn zu beruhigen und ihm zu signalisieren, dass sie in Sicherheit waren.

»Such die Autoschlüssel, Léo«, flüsterte sie und reichte ihm den Rucksack. Sie musterte die Auffahrt, den dunklen Garten und die Straße dahinter und hielt Wache, bis Léo die leise klirrenden Schlüssel in die Höhe hielt. »Guter Junge«, sagte sie. »Fahren wir.«

Marie-Claude zwang sich, die massive Steinwand zu verlassen, die ihr Ruhe geschenkt hatte, und ging über die Auffahrt zurück zu der Stelle, an der sie das Auto abgestellt hatte. Sie drückte den elektronischen Schlüsselanhänger, und alle Blinker leuchteten auf – viel zu hell in der Dunkelheit. Dann öffnete sie für Léo die hintere Tür und ließ ihren Rucksack in den Fußraum fallen. Es war ein Akt reiner Gewohnheit, dass sie Léo auch anschnallte.

Sie bemerkte weder, wie im ersten Stock ein Fensterladen aufschwang, noch sah sie, dass ein Pistolenlauf auftauchte, auf sie zielte und in der Dunkelheit leicht zitterte.


100. Kapitel

Die Waffe fühlte sich in Baptistes Hand schwer an, und es kostete ihn jedes Quäntchen seiner nachlassenden Kraft, sie ruhig zu halten.

Er spürte, wie seine Lungen sich mit Blut füllten und er mit jedem Atemzug innerlich weiter ertrank. Mit jedem Herzschlag entwich ihm seine Kraft. Mit purer Willenskraft war er durch das Zimmer zum Fenster gekrochen, um den Laden zu öffnen, und jeder Zentimeter war ein kleiner Sieg gewesen. Ein einziger Gedanke hatte ihn vorangetrieben und vor ihm gestanden wie ein Licht in der zunehmenden Dunkelheit:

Léo hat mir das angetan. Mein eigener Sohn hat auf mich geschossen.

Er konnte ihn jetzt sehen, winzig und fern auf der Rückbank des Wagens und immer wieder verdeckt von Marie-Claude, die ihn anschnallte. Sie war dafür verantwortlich. Sie hatte seinen Sohn gegen ihn aufgehetzt.

Er holte Luft, um ruhig zu zielen, und die Wunde in seiner Brust schmatzte und gurgelte. Er wartete darauf, dass Marie-Claude aufstand und von Léo wegtrat, aber sie brauchte zu lange. Was für eine idiotische Schlampe machte sich in einer solchen Situation Gedanken über Sicherheitsgurte? Er tat noch einen Atemzug und spürte, wie die Waffe noch schwerer wurde.

Sie hatte seinen Sohn ruiniert. Ihn mit ihrem Gift gefüttert. Aber er wusste, dass er alles wieder in Ordnung bringen konnte. Es war nicht Léos Schuld, dass er auf ihn geschossen hatte, sondern ihre. Das würde er ihm mit der Zeit schon begreiflich machen. Dazu musste er nur sie aus dem Weg räumen. Er hielt die Waffe fest, deren Visier um die ferne Gestalt seiner Exfrau ein wenig schwankte.

Er kniff ein Auge zu. Und feuerte.


101. Kapitel

Das Autofenster explodierte, und Marie-Claude ließ sich instinktiv zu Boden fallen. Dann dachte sie an Léo, der in seinem Kindersitz gefangen war und ein klares Ziel abgab. »Runter mit dir!«, schrie sie und knallte seine Tür zu.

Der Schuss war von hinten gekommen, und sie spürte, wie etwas über ihr Gesicht rann. Als sie es berührte und die Hand zurücknahm, war Blut an ihren Fingern.

O Gott, ich bin angeschossen.

Panisch hechtete sie nach vorn und kroch über den Straßenbelag zur Fahrertür. Sie wollte nur noch fort von hier, bevor weitere Schüsse fielen. Vielleicht war sie ja gar nicht angeschossen worden, sondern nur von dem herumfliegenden Glas getroffen worden.

Sie zerrte die Fahrertür auf. »Léo«, zischte sie, während sie hineinkroch. »Sprich mit mir, Léo.«

»Mit geht’s gut, Mama. Ich bin in Deckung. Hab meinen Gurt abgemacht.«

»Braver Junge. Bleib unten.«

Sie stieg ein, wobei sie sich so tief wie möglich duckte, ließ die Pistole in ihren Schoß fallen und tastete nach der Zündung. Dann warf sie einen Blick zurück zum Haus und sah den offenen Fensterladen im ersten Stock, in dem Zimmer, in dem sie gewesen waren. Ihr wurde klar, was passiert sein musste. Sie hätte Baptiste die Waffe wegnehmen sollen, aber sie hatte sich zu sehr davor gefürchtet, und jetzt schwebten sie erneut in Gefahr. Sie musste schnell von hier verschwinden, denn wenn sie das Fenster sehen konnte, hatte er sie ebenfalls im Blick. Sie tastete nach dem Zündschloss, konnte es nicht finden und geriet wieder in Panik – bis ihr einfiel, dass der Mietwagen einen Startknopf besaß, der funktionierte, wenn sich die Schlüssel in der Nähe befanden. Sie entdeckte ihn auf dem Armaturenbrett, drückte ihn und murmelte ein leises Gebet, als der Wagen beim ersten Versuch ansprang.

Eine neue Bewegung im Haus zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, ein orangefarbenes Licht, das hinter einem der Fenster im Erdgeschoss flackerte. Hamiltons Arbeitszimmer.

Wo steckte Hamilton bloß?

Sein Auto stand hier, aber er selbst war spurlos verschwunden. Genau wie Solomon. Sie musste rasch wegfahren und die Polizei rufen. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Sobald sie sich in Sicherheit gebracht hatten, würde sie Amand anrufen und ihm alles erzählen.

Sie legte einen Gang ein, als erneut Mündungsfeuer aufleuchtete und in dem Fenster im ersten Stock ein Schuss krachte. Ein lautes Klopfen an ihrem Fenster ließ sie aufschreien.


102. Kapitel

Die Kugel traf Baptiste in die Schulter und riss ihn herum, sodass er stürzte. Schmatzend holte er Luft und runzelte die Stirn, als sich der Rauch verzog und er sah, wer da auf dem Boden lag und die Waffe auf ihn richtete.

»Du hast abgenommen«, keuchte Baptiste.

»Ungefähr dreißig Kilo«, sagte Amand und rang nach seiner Kletterpartie um Atem.

»Siehst gut aus.« Baptiste lächelte, und dann schlich sich ein boshafter Ausdruck in seinen Blick. »Du wolltest immer schon … in einem Schlafzimmer mit mir allein sein, oder, du elende Schwuchtel? Aber dazu … musstest … du letzten Endes auf mich schießen.«

»Ich habe dich nie gewollt«, gab Amand zurück. »Nicht dich. Ich weiß nicht, wer du bist.«

Baptiste spürte Schmerz in der Schulter, wo die Kugel ihn getroffen hatte. Das Gewicht seiner Waffe hielt seine Hand am Boden fest. Die Vorstellung, sie zu heben, erschien undenkbar, doch er musste. Er wollte Amand eine Kugel direkt in sein ernstes, schwules Gesicht schießen. »Wie kommt’s, dass du dich … in Form gebracht hast?«, fragte er. Seine flache, pfeifende Atmung ließ ihn nur abgehackt sprechen. »Versuchst wohl … dich bei … Marie-Claude und Léo einzuschmeicheln? Schwule kriegen normalerweise … keine Familie, was? Nur … wenn sie die … von anderen Leuten stehlen.«

»Sie sind meine Freunde«, antwortete Amand. »Und man liebt seine Freunde genauso wie seine Familie. Man passt auf sie auf.«

»Auf mich hast du nicht aufgepasst.«

»Du bist nicht mein Freund. Nicht mehr. Ich weiß nicht, was du bist. Weißt du es?«

Baptiste lächelte und atmete so tief durch, wie er noch konnte. »Ich weiß genau, was ich bin«, erklärte er. »Ich bin ein verdammter Patriot.«

Er hievte seine Pistole hoch, und das Mündungsfeuer mehrerer Schüsse erhellte den Raum.


103. Kapitel

Marie-Claude fuhr vom Fenster zurück und tastete nach der Waffe in ihrem Schoß. Sie fand sie und zielte in die Richtung, aus der das Klopfen gekommen war.

Hamilton stand neben dem Wagen und sah mit verwirrter Miene zwischen der Pistole in ihrer Hand und dem Feuer hin und her, das sich jetzt in seinem Haus rasch ausbreitete. »Was ist hier passiert?«, murmelte er.

Marie-Claude griff nach hinten und öffnete die Tür. »Steigen Sie ein. Männer sind ins Haus eingedrungen. Schüsse sind gefallen. Solomon ist verschwunden. Ich wusste auch nicht, wo Sie waren.«

»Konnte nicht schlafen«, erklärte Hamilton und starrte die immer heller brennenden Flammen an. »Ich bin bei meinem Freund vorbeigegangen, um die Schlüssel zum Museum zu holen.« Orangefarbener Schein fiel über sein Gesicht, als das Feuer sich ausbreitete. »Ich muss hineingehen –«

»Nein, das ist zu gefährlich. Die Männer sind noch drinnen. Wir müssen fahren und die Polizei und die Feuerwehr rufen. Ich habe im Haus Benzin gerochen.«

Hamilton schüttelte den Kopf. »Ganz genau wie damals bei Herman Lansky. Sie wollen alle Beweise dafür, was hier geschah, vernichten. Sie wollen uns zum Schweigen bringen.« Er biss die Zähne zusammen, und seine Augen blickten wieder entschlossener drein. »Sollen sie es doch versuchen. Sie können meine Forschungsunterlagen verbrennen, aber sie können nicht vernichten, was ich hier habe.« Er tippte sich an den Kopf, dann zog er sein Handy aus der Tasche. »Wir sollten zum Museum fahren und darauf achten, dass sie den Golem nicht auch zerstören. Mein Auto steht weiter unten an der Straße. Ich rufe von unterwegs die Polizei und die Feuerwehr an; vielleicht können sie ja noch etwas von meinem Haus retten. Fahren Sie zum Museum. Wir treffen uns dort.«


104. Kapitel

Solomon sprang über einen Zaun und sah Flammen vor sich. Er rannte weiter, durch mehrere Gärten hindurch, die Straße entlang und den Hügel hinauf. Die kalte Nachtluft fühlte sich an, als schnitten Rasierklingen in seine Lungen. Jetzt konnte er Hamiltons Haus sehen. Hinter den Fenstern im Erdgeschoss brannte es. Der Mietwagen war verschwunden, doch das Auto mit dem Nummernschild aus Cordes stand noch da.

Er lief auf das Haus zu, ließ die Magellan-Akte an der Tür fallen und stürzte in die Diele. Er duckte sich, um dem dicken Rauch auszuweichen, der den oberen Teil des Flurs ausfüllte und die Treppe hinaufzog. Das Arbeitszimmer war ein Inferno, in dem Papiere sich in der aufsteigenden Luftströmung kräuselten und drehten und glühende Asche durch die rauchgeschwängerte Luft schwebte.

Solomon eilte zu der Tür, die zur Ferienwohnung führte, und sah dahinter einen Toten liegen, der mit starrem Blick nach oben sah. Er erkannte den Mann aus dem Weinberg wieder und öffnete und schloss die Hand, als er sich an seinen Stock erinnerte. Er fragte sich, warum der Mann hier war und was dessen Lebensgeschichte mit seiner eigenen zu tun hatte, aber er hatte keine Zeit, sich damit aufzuhalten. Oben an der Treppe war der Geruch von noch mehr Blut; und er kam aus dem Zimmer, in dem er Marie-Claude und Léo zuletzt gesehen hatte.

Solomon nahm drei Stufen auf einmal, und noch während er hochlief, sah er Amand oben auf dem Boden liegen, halb im Raum und halb vor der Tür. Im Zimmer war es dunkel, und es stank dort nach Blut. Er näherte sich und hielt Ausschau nach Bewegungen, doch nichts rührte sich. Als er die Tür erreichte, streckte er die Hand nach dem Lichtschalter im Flur aus und legte ihn um.

Die Diele und das Zimmer wurden in helles Licht getaucht, und Solomon lauschte auf eine Reaktion – ein Einatmen, eine Hand, die sich um eine Waffe schloss –, hörte jedoch nichts. Er spähte vorsichtig um den Türpfosten herum und sah, dass Baptiste an der gegenüberliegenden Wand zusammengesackt war. Er hatte zwei Einschusswunden in der Brust und eine in der linken Wange. Der Schuss ins Gesicht hatte ihn getötet und die Blutgefäße in seinem linken Auge zum Platzen gebracht, sodass es tiefrot war. Solomon ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Keine Spur von Léo oder Marie-Claude, und der Rucksack war ebenfalls verschwunden. Er kniete neben Amand nieder und tastete an seinem Hals nach einem Puls. Der Polizist war blutüberströmt und bewusstlos, aber am Leben. Solomon schlug ihm ins Gesicht, bis seine Augenlider flatterten, zog ihn dann auf die Füße und schlang einen Arm um seine Schultern. Halb schleifte und halb trug er ihn die Treppe hinunter und aus dem von Rauch erfüllten Haus. Er legte ihn vorsichtig auf den Boden und hockte sich neben ihn.

»Wo sind sie?«, fragte Solomon. »Wo sind Léo und Marie-Claude? Wer hat sie mitgenommen? Wo sind sie hin?«

»Ich weiß nicht«, antwortete Amand. »Ich habe gehört, wie ein Auto weggefahren ist. Ich glaube, das waren sie. Baptiste hat auf sie geschossen. Ich musste ihn aufhalten. Musste …« Er verzog das Gesicht und griff sich an die Brust.

Solomon erinnerte sich an etwas, das er vorhin gesehen hatte, griff in Amands Tasche und fand das Tablettenröhrchen. Er nahm eine der Kapseln heraus und steckte sie Amand in den Mund. »Schieben Sie sie unter Ihre Zunge«, sagte er. »Das wird den Schmerz lindern, bis der Krankenwagen hier ist.«

Amand nickte und blickte auf. »Wo ist Magellan?«

»Verschwunden«, erklärte Solomon und sah zum Auto mit dem Kennzeichen aus Cordes. »Können Sie fahren?«

Amand schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Okay, rühren Sie sich nicht von der Stelle.« Solomon stand auf und rannte ins Haus zurück. Dort hielt er die Arme hoch, um sein Gesicht vor den Flammen und der Hitze zu schützen, die jetzt aus der Tür des Arbeitszimmers drangen. Er ging wieder zu LePoux’ Leiche, tastete sie ab, wobei seine Augen vom Rauch brannten, und fand etwas Bargeld sowie ein Handy. Als er endlich einen Autoschlüssel entdeckte, lief er rasch aus dem Haus. Draußen rang er nach Luft und blinzelte sich den Rauch aus den Augen. Er schnappte sich die Magellan-Akte, die auf dem Boden lag, und drückte den Knopf an der Fernbedienung; und an dem Auto mit dem Kennzeichen aus Cordes flammten die Blinker auf.

Das Innere des Wagens war mit Essensverpackungen, leeren Flaschen und Zigarettenstummeln übersät und roch nach Männern, die darin viele Meilen verbracht hatten. Eine Tasche enthielt einen Laptop. Solomon setzte sich hinter das Lenkrad, legte die Magellan-Akte auf den Platz neben sich und öffnete den Laptop. Blinzelnd sah er in die plötzliche Helligkeit hinein und erblickte auf dem Bildschirm eine Karte, welche die Straßen von Mülhausen zeigte und mit dem Logo »GeoTracker« überschrieben war. Die Karte erweiterte sich, und nordwestlich von ihm erschien ein kleiner blauer Punkt. So waren sie also von diesen Kerlen gefunden worden – nicht über Autokennzeichen und Aufnahmen einer Überwachungskamera, sondern durch irgendeine Art von Peilsender. Und dem folgte das Programm immer noch: Der Tracker musste also bei Léo und Marie-Claude sein. Er studierte die Karte, erkannte, wo die beiden sich befanden, und rannte zu Amand zurück. »Sie müssen uns zum Museum fahren«, sagte er, doch der Polizist hatte das Bewusstsein verloren, und sein Puls ging schwach und unregelmäßig. Eine Sirene jaulte in der Nacht und kam rasch näher. Er tastete Amand ab, fand einen Stift und ein Notizbuch, kritzelte etwas hinein und lief dann zum Auto zurück.

Er setzte sich wieder hinter das Steuer und starrte das Armaturenbrett an, aber nichts kam ihm bekannt vor, und jeglicher Ansturm von Erinnerungen blieb aus. Er fand das Schloss für den Schlüssel, steckte ihn hinein und drehte ihn, um den Motor zu starten. Viele Meilen hatte er neben Marie-Claude gesessen und beiläufig zugesehen, wie sie fuhr, und doch konnte sein Gehirn keine einzige Erinnerung heraufbeschwören, die ihm jetzt verraten hätte, wie man einen Wagen steuerte. Es brachte nur ein Chaos aus halb vergessenen Erinnerungen zustande, die umso mehr umeinanderschwärmten und davonglitten, je mehr er sich darauf konzentrierte.

Gewaltsam und mit einem hässlichen Knirschen legte er den Gang ein, und das Auto tat einen Satz nach vorn und blieb stehen. Wieder drehte er den Schlüssel, und der Wagen machte mehrere Sprünge nach vorn, wobei jedes Mal der Motor aufkeuchte. Er nahm den Gang heraus, ließ den Motor noch einmal an und trat auf eins der Pedale. Dieses Mal ließ der Gang sich flüssig einlegen. Danach trat er mit dem anderen Fuß auf ein weiteres Pedal, das den Motor aufjaulen ließ. Er hob den ersten Fuß an, und der Wagen machte einen Satz und blieb wieder stehen. Draußen wurde das Sirenengeheul lauter, und ein neuer Gedanke stieg in seinem Kopf auf.

Es ist nicht vorgesehen, dass deine Reise einfach ist, flüsterte eine Stimme in ihm. Und er wusste, dass sie recht hatte.

Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, schnappte sich die Magellan-Akte vom Beifahrersitz, sprintete davon und ließ das Auto und das brennende Haus hinter sich.


105. Kapitel

Über die regennassen Straßen von Mülhausen folgten sie Hamiltons Auto, bis auf der anderen Seite des Waldes wieder das Schneider-Lager in Sicht kam. Durch das zerschossene Fenster drang kalte Nachtluft ein. Léo ängstigte der Anblick. Vorhin war er froh darüber gewesen, dass seine Mama nicht näher heranfahren wollte. Orte hatten normalerweise keine Farbe, aber dieser schon: Alles war violett und dunkel, als kauerte etwas Böses, Unglückliches und Verborgenes mitten in dem Wald.

Der Wagen vor ihnen blieb vor dem Tor stehen. Der alte Mann öffnete das Fenster und gab mit einem Wink zu verstehen, dass sie an seine Seite fahren sollten.

»Parken Sie dort«, sagte Hamilton, wies auf eine Ladebucht und reichte seiner Mama einen Schlüsselbund, an dem ein großer und ein kleiner Schlüssel hingen. »Der große deaktiviert die Alarmanlage«, erklärte Hamilton. »Der Kontrollkasten hängt neben dem Tor. Drehen Sie den Schlüssel nach rechts, dann müsste das rote Licht grün werden. Der kleinere ist für das Vorhängeschloss am Tor. Wir nehmen meinen Wagen, denn die Überwachungskameras würden Ihr Nummernschild nicht erkennen und den Alarm auslösen.« Er drehte sich um und lächelte Léo zu. »Willst du schon einmal hineinspringen, kleiner Mann?«

Léo sah seine Mama an. Bei dem Gedanken, von ihr getrennt zu werden, fühlte er Panik in sich aufsteigen.

»Ist in Ordnung, Léo«, beruhigte sie ihn. »Es dauert nur einen Moment. Außerdem ist es in Monsieur Hamiltons Auto wärmer.«

Léo öffnete die Wagentür, und Glasscherben rieselten klirrend zu Boden. Er trat in die Kälte hinaus und kletterte sogleich auf den Rücksitz im Auto des alten Mannes, in dem es nach Holzrauch und Krankenhaus roch. Dann schaute er zu, wie seine Mama ein kurzes Stück fuhr, das Auto abstellte und begann, an einem weißen Kasten zu hantieren, der am Zaun hing. An ihren Farben sah er, dass sie Angst hatte. Er fürchtete sich auch. Der Einzige, der ruhig wirkte, war der alte Mann. Auch seine Farben waren ruhig, dunkelgrün und blau wie das Meer. Allerdings war da auch noch etwas anderes, etwas, das er noch nie gesehen hatte. Ein dunkler Fleck wie ein kleines schwarzes Loch. Er bewegte sich um ihn herum und zog durch das grünliche Blau wie ein Mond, der einen Planeten umkreist. Léo sog den Medizingeruch in dem Auto ein, und ihm wurde klar, was das bedeuten musste. »Sie sind krank, nicht wahr?«, fragte er.

»Ja.« Hamilton drehte sich auf seinem Sitz um und sah ihn an. »Ja, das stimmt. Wie kommst du darauf?«

Léo biss sich auf die Lippen und überlegte, etwas zu erfinden; doch dann dachte er sich, dass jemand, der wirklich krank war, nicht wollen würde, dass man ihn anlog. »Ich kann die Farben von Menschen sehen«, erklärte er. »Jeder hat welche. Ihre sind wirklich schön, aber in ihnen ist auch ein schwarzer Fleck, der wie ein Ei aussieht.«

Hamilton lächelte. »Du kannst das in mir sehen – dieses Ei, das darauf wartet, zu schlüpfen?«

Léo runzelte die Stirn. »Es sieht nur wie ein Ei aus. Ich glaube nicht, dass es wirklich eins ist.«

»Oh, aber es ist eins«, erwiderte Hamilton und lehnte sich weiter zu ihm herüber. »Es ist ein Ei, und darin ist etwas Wunderschönes. Möchtest du sehen, was in dem Ei ist, Léo?«

Léo drückte sich in seinen Sitz. Die Frage des alten Mannes jagte ihm ein wenig Furcht ein. Plötzlich explodierte der schwarze Fleck, breitete sich aus und überlagerte die anderen Farben, bis nur noch Schwärze übrig war: eine tiefe, entsetzliche Finsternis, die er wiedererkannte, weil er sie schon einmal gesehen hatte – als sie versucht hatte, in ihr Haus einzudringen.

Er öffnete den Mund, um zu schreien und seine Mutter davor zu warnen, dass der Schatten hier war. Doch eine Hand legte sich fest über seinen Mund, etwas Scharfes wurde in sein Bein gestoßen, und dann begann die Welt um ihn herum zu schmelzen. Er versuchte, in die Hand zu beißen, so wie vorhin bei seinem Vater, aber sein Körper erschlaffte, als hätte jemand die Luft aus ihm herausgelassen. Jetzt konnte er nur noch die Schwärze anstarren, die so nahe und so riesig war, dass sie alles andere überdeckte, bis sich schließlich flatternd seine Augenlider schlossen und die Finsternis ihn vollkommen verschluckte.


106. Kapitel

Mit vor Kälte und Adrenalin zitternder Hand drehte Marie-Claude den Schlüssel in der Alarmanlage. Das Wiedersehen mit Baptiste hatte das Feuer der Angst in ihrem Inneren hoch auflodern lassen. Sie hatte Jahre der Therapie damit verbracht, all das entflammbare emotionale Material, das durch ihre furchtbaren Erlebnisse entstanden war, zu löschen und zu zerstreuen, bis sie sich schließlich sicher und beherrscht gefühlt hatte. Und dann war er plötzlich da gewesen, hatte auf einem Bett gesessen und ihren Sohn festgehalten, und das ganze Höllenfeuer war tosend wieder zum Leben erwacht.

Sie trat an das Tor, öffnete das Vorhängeschloss und zog mit einem lauten Klappern, das in der Dunkelheit verhallte, die Kette weg. Das Lager war so still wie ein Friedhof. Es war ein Friedhof. Hier gab es nichts und niemanden – keine Lichter, keine Geräusche. Doch wo steckte Solomon? Er hatte gesagt, dass er zu ihnen gekommen war, um Léo zu retten. Aber letzten Endes hatte sie das selbst getan, und Léo hatte auf Baptiste geschossen, um ihr zu helfen. Sie tastete ihr Gesicht ab; ihre kalten Fingerspitzen linderten den Schmerz ihrer Prellungen und Platzwunden. So schlimm war es nicht. Es würde heilen. So wie beim letzten Mal.

Sie wandte sich um und schaute zur Straße zurück, denn sie war halb überzeugt davon, dass Baptiste jeden Augenblick aus der Dunkelheit auftauchen und auf sie zuschlurfen könnte – dass er nicht umzubringen und nicht aufzuhalten wäre. Doch die Fahrbahn war leer. Dort war nichts. Sie begann, zu Hamiltons Wagen zurückzugehen, und plötzlich sah sie, dass der alte Mann sich auf dem Fahrersitz umgedreht hatte, sich über Léo beugte und ihn schüttelte.

Sie rannte los. Léo war auf der Rückbank zusammengesackt. Seine Augen waren geschlossen. Hamilton hielt ihn an den Armen und versuchte, ihn wachzurütteln. Sie packte den Griff der hinteren Tür und riss sie auf. »Was ist passiert?«

»Keine Ahnung. Er hat gesagt, ihm wäre schrecklich warm, und dann hatte er eine Art Krampfanfall.«

Marie-Claude schlug Léo leicht ins Gesicht, um ihn aufzuwecken. »Léo, Baby, wach auf.« Er fühlte sich nicht heiß an, aber sein Körper war schlaff, und er reagierte nicht. Das musste der Schock sein. Kaum verwunderlich, nachdem er gezwungen gewesen war, auf seinen Vater zu schießen. »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen«, erklärte sie.

Auf einmal stach etwas Scharfes in ihren Hals hinein, und sie zuckte davor zurück. Von der Einstichstelle breitete sich ein Kältegefühl aus, und sie spürte, wie ihr ganzer Körper schlaff und schwer wurde. Sie sackte auf dem Sitz zusammen und versuchte, wieder hochzukommen, doch es gelang ihr nicht. Sie blickte zu Hamilton auf und sah die Nadel in seiner Hand und den schwarzen Schal um seinen Hals, den er sich jetzt übers Gesicht zog.

»Keine Ärzte«, sagte Hamilton. »Keine Ablenkungen. Sie müssen mir helfen, die Liste zu entziffern, und dann ist alles vorbei.«

Marie-Claude hatte das Gefühl, aus der Welt herauszufallen, und Hamilton schien vom Rand eines tiefen Schachts aus zu ihr zu sprechen.

»Sie müssen mir helfen«, fuhr er fort, und seine Stimme klang immer leiser und ferner, während die Welt um sie herum sich verdunkelte. »Sie müssen mir helfen, das Begonnene zu vollenden.«


107. Kapitel

Das Löschfahrzeug fuhr vor dem brennenden Haus vor, und Feuerwehrmänner mit Stahlhelmen sprangen heraus, rannten los und zogen Hochdruckschläuche hinter sich her. Die Sanitäter drängten sich um den Körper, der in der Auffahrt lag, und im nächsten Moment stieg der erste Wasserstrahl in einem hohen Bogen durch die Nacht auf und traf zischend auf heißen Stein.

Louis LeVay stieg aus seinem Wagen und setzte sich die Polizeimütze auf. Er hatte den Eindruck, dass das Haus nicht mehr zu retten war. Feuer donnerte aus einem offenen Fenster oben im ersten Stock und erhellte das ganze Erdgeschoss. Er trat zu den Feuerwehrleuten mit dem Schlauch. »Retten Sie die Häuser der Nachbarn!«, schrie er über das Tosen des Feuers hinweg. »Dies hier ist verloren.«

Einer der Männer nickte und lenkte den Wasserstrahl auf die Wand des Nachbarhauses, das dem Inferno am nächsten war.

LeVay ging zu den Sanitätern hinüber. »Ist er in Ordnung?«

»Er hatte einen Herzanfall«, antwortete einer der Sanitäter. »Wir haben das hier bei ihm gefunden.« Er reichte LeVay ein Notizbuch.

LeVay hielt das Buch schräg in den flackernden Schein des brennenden Hauses und entzifferte die altmodische Handschrift:

Dieser Mann ist Commandant Benoît Amand von der Polizei in Cordes.

Zwei Tote im Haus.

»Er ist Polizist«, erklärte LeVay und wies mit einer Kopfbewegung auf den Mann, der am Boden lag. »Bringen Sie ihn schnell ins Krankenhaus.« Er trat von den Sanitätern weg und zog sein Handy aus der Tasche.

Ein Verletzter und zwei Tote. Das war eine Schweinerei, und es ärgerte ihn, dass sie in seiner Stadt passiert war. Er kam gerade von einem schweren Autounfall auf der Hauptstraße, in den offensichtlich keine andere Partei verwickelt war. So etwas passierte normalerweise nicht in Mülhausen. Er sah zu dem brennenden Haus. Er wusste, wer hier wohnte, und hielt nicht besonders viel von dem Engländer, der einen Abschnitt der Historie wieder aufwühlte, den die Stadt seiner Meinung nach besser vergessen sollte. Aber er hätte ihm kein solches Ende gewünscht, falls sich herausstellte, dass er einer der Toten im Haus war. Vielleicht war er auch nicht tot. Jemand hatte schließlich die Nachricht geschrieben. Vielleicht eine der Personen, die in der privaten SMS erwähnt wurden, die er früher in der Nacht erhalten hatte. Jetzt öffnete er sie und wählte die Nummer, die darin angegeben war. Es klingelte zweimal, dann nahm jemand ab.

»Sie haben Neuigkeiten?« Die Stimme klang alt und ausgetrocknet, und LeVay fühlte Stolz in sich aufwallen, als ihm klar wurde, dass er mit dem Chef höchstpersönlich sprach.

»Es ist wegen dieser Personen, nach denen Sie suchen«, sagte er. »Sie sind hier.«


108. Kapitel

Marie-Claude kam langsam zu sich.

Sie roch Staub und Schimmel, einen Geruch wie von alten Kleidern, und ihr Körper fühlte sich taub und kalt an. Als Erstes versuchte sie, die Augen zu öffnen, doch ihre Lider waren zu schwer. Alles an ihr fühlte sich schwer an. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wo sie sich befand, und dann stieg, zusammen mit schreiender Angst, ein einziger Gedanke in ihr auf.

Léo. Ich muss Léo retten.

Sie zwang sich, die Augen aufzuschlagen, und stöhnte vor Anstrengung. Ihre Lider zuckten, und dann tauchte die Welt um sie herum auf und wirkte düster und verzerrt. Sie saß immer noch in Hamiltons Wagen. Die Tür neben ihr war offen, und sie standen in einer Art Hangar. Schwaches Licht warf Schatten über eine grobe Backsteinmauer und eine riesige Maschine aus Gusseisen. Sie wappnete sich für eine weitere gewaltige Kraftanstrengung und schaffte es, den Kopf ein wenig zu drehen. Léo befand sich auf dem Sitz neben ihr. Sein Gesicht war von ihr abgewandt, sodass sie nicht erkennen konnte, ob er wach war. Er wirkte furchtbar reglos, und sie versuchte, an ihn heranzurücken, aber das erwies sich als unmöglich. Es war ihr schon schwer genug gefallen, die Augen zu öffnen. Sie hatte das Gefühl, ihr Körper wäre von ihrem Geist losgelöst. In dem Licht bewegte sich etwas; und sie schaute hin, strengte ihre Augen an und erblickte Hamilton, der sich über eine Reihe Knöpfe an der Seite der Maschine beugte. Er wurde von dem Bildschirm eines Laptops angestrahlt, der ein Detail von Solomons Weste zeigte. Neben ihm lag ein großes Buch, das Abbildungen verschiedener Streifenmuster enthielt, wie Marie-Claude erkennen konnte, als Hamilton ein paar Seiten umblätterte. Diese Maschine musste der Webstuhl sein, dem die Häftlinge den Namen Golem gegeben hatten, und Hamilton war dabei, die Liste der anderen zu entziffern, um den letzten Namen zu finden.

Sie schaute wieder zu Léo und mobilisierte ihre ganze Kraft, um den rechten Arm zu bewegen. Ihre Finger bewegten sich leicht, als das Gefühl langsam zurückkehrte, und sie begann trotz der Kälte zu schwitzen. Dann veränderte sich das Licht, und als sie aufblickte, stand Hamilton am Auto. Er hatte sich einen schwarzen Schal um das Gesicht gewunden und trug einen schwarzen Hut, sodass nur noch seine Augen zu sehen waren. Sein starrer Blick war direkt auf sie gerichtet.

»Sie also waren das«, sagte sie. Ihre Stimme klang verwaschen, und ihre Zunge fühlte sich in ihrem Mund zu groß an. »Sie haben meinen Großvater umgebracht. Warum?«

Hamilton hielt ein Notizbuch hoch. »Sie müssen mir diese Namen übersetzen«, erklärte er. Seine Stimme klang eigenartig, als spräche jemand anderer durch ihn.

Sie betrachtete die hebräischen Buchstaben, und die Namen begannen sich herauszubilden, während ihr Gehirn automatisch übersetzte. Sie wandte den Blick wieder ab. »Ich helfe Ihnen nicht. Warum sollte ich?«

»Weil die Dosis Propofol, die ich Ihrem Sohn gegeben habe, wahrscheinlich zu stark für seine Größe war. Ich bin es gewohnt, dass ich es mit Erwachsenen zu tun habe, und musste improvisieren, verstehen Sie? Was heißt, dass er wahrscheinlich stirbt, wenn er das Gegenmittel nicht bekommt.« Er hielt eine Spritze mit einer klaren Flüssigkeit hoch. »Übersetzen Sie die Namen, und ich gebe es ihm.«

»Geben Sie ihm die Spritze, dann übersetze ich.«

Hamilton schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Seien Sie sich im Klaren darüber, dass ich Sie zum Übersetzen nicht brauche. Mithilfe des Internets könnte ich mir diese Namen leicht zusammenbuchstabieren. Ich will, dass Sie übersetzen, damit Sie alles verstehen. Sie möchten Ihre Familiengeschichte erfahren? Übersetzen Sie diese Namen, und Sie werden es. Ihr Großvater hätte hier sterben sollen. Er war ein Irrtum der Geschichte. Mein Fehler. Übersetzen Sie die Namen, und Sie werden alles verstehen.«

Marie-Claude sah das Notizbuch wieder an und entdeckte unter den hebräischen Namen den ihres Großvaters. Als sie weiterlas, runzelte sie die Stirn. »Hier stehen mehr als vier Namen«, erklärte sie. »Sieht aus, als wären es … acht.«

Hamilton nickte. »Acht Namen, aber nur vier Personen. Nennen Sie mir den letzten Namen … den letzten der jüdischen Namen.«

Marie-Claude schaute sich die Buchstaben genau an und erkannte einen Namen, der ihr vertraut war, und zwar nicht nur durch ihre Recherchen, sondern auch aus den Modezeitschriften, die ihr Großvater immer abonniert hatte. »Max Hoffmann«, sagte sie, und ihr Blick kehrte zu Hamilton zurück. »Der Max Hoffmann?«

Hamilton stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hoffmann«, wiederholte er. »Es hat immer Gerüchte darüber gegeben, wie er nach dem Krieg sein Modeimperium aufgebaut hat, aber man konnte ihm nie etwas nachweisen. Anscheinend kann man sich mit Geld und Erfolg Schutz erkaufen. Aber jetzt nicht mehr. Nicht jetzt, nachdem ich den Beweis dafür habe, wer er wirklich ist.«

Marie-Claude sah auf die Namen. Jedem deutschen Namen entsprach einer der anderen. Max Hoffmann war in der Modebranche eine Legende. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ihr Großvater ihn gekannt hatte, und schon gar nicht, dass er mit ihm hier an diesem Ort gewesen war und auch Hoffmann zu den Überlebenden gehörte. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass die beiden gleich alt waren. Hoffmann hatte freilich so viele plastische Operationen hinter sich, dass sein Alter schwer einzuschätzen war. »Die Spritze«, erinnerte sie Hamilton. »Geben Sie Léo die Spritze. Sie haben es versprochen.«

»Ja«, sagte Hamilton, trat an die Werkbank und nahm den Laptop. »Ich habe versprochen, dass ich Ihnen helfen werde, es zu verstehen.« Er ging wieder zum Wagen und stellte den Laptop auf den Sitz neben ihr, wo sie ihn sehen konnte. »Und jetzt sollen Sie es erfahren.«

Marie-Claude schaute auf den Bildschirm, und von dort erwiderte das zerschlagene, blutüberströmte Gesicht ihres Großvaters ihren Blick. »Bitte«, flehte sie, »geben Sie Léo die Injektion.« Sie spürte, wie das Gefühl in ihre Arme und Beine zurückkehrte, doch nicht annähernd schnell genug.

»Ich habe kein vollständiges Geständnis von ihm bekommen«, erklärte Hamilton. »Nicht wie bei Saul Schwartzfeldt. Aber er hat genug gesagt, damit Sie es begreifen können.«

»Ich verstehe jetzt schon«, entgegnete Marie-Claude, und Tränen des Zorns und der Frustration liefen ihr aus den Augen. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind Günther Samler, Artur Samlers Sohn.«

Hamilton schüttelte den Kopf. »Nein. Günther Samler hatte den Krieg tatsächlich überlebt, aber nachdem Herman Lansky in seinen Erinnerungen geschworen hatte, die Suche nach ihm niemals aufzugeben, hat Samler ihn ausfindig gemacht, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er tauchte mit einer Waffe in Lanskys Wohnung auf, spottete über seine Bemühungen, die anderen zu finden, und erklärte ihm höhnisch, wer sie wirklich waren. Doch Lansky war vorbereitet. Er trug immer ein Messer bei sich, da er fürchtete, jemand aus seiner Vergangenheit könnte ihn bedrohen. Es kam zu einem Kampf. Feuer brach aus. Lansky trug schwere Schuss- und Stichverletzungen davon, aber Samler wurde erstochen. Es war in Wirklichkeit Günther Samler, der in der ausgebrannten Wohnung gefunden wurde, nicht Herman Lansky. Ich lebte damals in der Nebenstraße; auch war ich derjenige gewesen, der ihm die Wohnung besorgt hatte, als er nach London gekommen war. Also kam Lansky stark blutend zu mir. Bevor er starb, erzählte er mir alles über Samler und über die anderen. Er kannte ihre neuen Identitäten nicht und wusste nicht, wo sie sich nach dem Krieg niedergelassen hatten, aber er wusste, was sie waren, und vertraute mir die Wahrheit an. Vor seinem Tod bat er mich, sie alle zu finden und dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan würde. Außerdem nahm er mir das Versprechen ab, die genauen Umstände seines Todes zu verheimlichen: Die anderen, wer immer sie sein mochten, sollten glauben, er wäre gestorben, bevor er mit jemandem gesprochen hatte, und sich deswegen sicher vor seinen Nachforschungen fühlen. Ich tat, worum er mich gebeten hatte, und begrub ihn als ein weiteres namenloses Kriegsopfer in einem Bombenkrater im Londoner East End und machte mich auf die Suche nach den anderen.

Jahrzehntelang suchte ich und fand nichts als Gerüchte und Sackgassen. Doch dann haben Sie Kontakt zu mir aufgenommen und mir erzählt, ihr Großvater sei einer von ihnen. Natürlich habe ich Ihnen geholfen und gehofft, Ihre Familienverbindung würde sie aus ihren Verstecken heraustreiben. Ich hatte gehofft, Sie könnten sie alle finden, bevor ich Gerechtigkeit üben würde, aber das Schicksal kam dazwischen und hat mir mein eigenes Todesurteil verkündet.« Hamilton tippte sich an den Kopf. »Gehirntumor. Inoperabel. Keine Zeit mehr. Ich musste den Lauf der Dinge beschleunigen. Deswegen brauchte ich Geständnisse. Ihr Großvater war nicht Josef Engel. Ich überlasse es ihm, Ihnen zu erklären, wer er wirklich war.«

Er tippte auf die Leertaste, und der Videoclip lief. Marie-Claude versuchte sich zu konzentrieren, aber ihr drehte sich der Kopf von alldem, was sie erfahren hatte – und weil Léo immer noch nicht das Gegengift zu dem Narkosemittel bekommen hatte, das die Funktionen seines kleinen Körpers nach und nach abschaltete.

Der Name, der mir gegeben wurde, ist Josef Engel …

Die Worte ihres Großvaters klangen genauso verwaschen wie ihre, doch seine Augen blickten scharf, und Kummer stand darin.

… Mein wahrer Name lautet Fritz Heissel. Ich hatte den Rang eines SS-Oberschützen in der dritten Heeresdivision des Deutschen Reichs inne. Ich war Wachposten im Arbeitslager Mülhausen A, auch bekannt als das Schneider-Lager … Dies ist mein Geständnis …

»Ein Fehler der Geschichte«, flüsterte Hamilton, trat vor und stach die Nadel in ihren Arm statt in den von Léo. »Die Frucht des Bösen. Niemals hätten Sie geboren werden dürfen, aber das kann ich korrigieren. Ihr Großvater wollte nie über den Krieg reden, über seine Zeit in den Lagern, stimmt’s? Sie dachten, das läge daran, dass die Erinnerungen zu schmerzhaft seien. Doch der wahre Grund war, dass er kein jüdischer Häftling gewesen war, sondern ein deutscher Wachsoldat. Er hat den Tod betrogen, indem er Gefangenenkleidung angezogen und dann einen Keller über sich hat einstürzen lassen, damit er erst gefunden würde, wenn er verhungert genug aussah, um sich als eines der Skelette auszugeben, die er bewacht hatte.«

Marie-Claudes Blickfeld verschwamm, und ihr begannen die Augen zuzufallen. Sie spürte, wie das Medikament sich in ihr ausbreitete wie ein Frösteln und sie in die Dunkelheit hinabzog. Die Tür wurde zugeschlagen, und sie hörte, wie der Motor startete, und spürte, wie sich der Wagen bewegte, heraus aus der Fabrik und in die Nacht hinein. »Sie werden bald bei Ihrem Sohn sein«, murmelte Hamilton mit dieser Stimme, die so klang, als gehörte sie nicht ihm. »Ihrem Sohn und Ihrem Großvater.«


109. Kapitel

Das Lagertor stand weit offen, und Solomon spürte ein ungutes Déjà-vu-Gefühl, als er hindurchrannte. Er war schon einmal hier gewesen, da war er sich sicher, und er sah dem, woran er sich vielleicht erinnern würde, unruhig und ängstlich entgegen. Denn hier existierte nichts Gutes, so viel war ihm klar – nur Schmerz. Hinter dem Zaun fühlte die Luft sich dichter und kühler an, als drängten sich die Geister dieses Ortes um ihn. Solomon eilte weiter durch die Kälte, obwohl ihm die Beine brannten und seine Lungen fast platzten, nachdem er von Hamiltons Haus hierhergesprintet war. Er hielt auf ein trübes Licht zu, das durch die offene Tür einer der Baracken für die Webstühle schien. Als er näher kam, verlangsamte er sein Tempo und lauschte, so gut er es trotz seines heftigen Atmens vermochte, auf Anzeichen dafür, ob sich jemand darin aufhielt.

Er erreichte die Tür und spähte hinein. Schweigend und imposant stand der gewaltige Webstuhl da. Bis auf ein dickes Buch mit Stoffmustern, das offen neben der Kontrolltafel lag, wies nichts darauf hin, dass jemand hier gewesen war. Solomon trat heran, blätterte die Seiten durch, studierte die Muster und konnte mithilfe seines fotografischen Gedächtnisses einige Übereinstimmungen mit dem Muster in seiner Weste herstellen. Er roch Autoabgase in dem Schuppen und etwas, das kaum merkbar, süßlich und chemisch war. Er folgte den Gerüchen zurück nach draußen und zum anderen Ende des Lages, wo vor einem riesigen Schutthaufen ein Wagen parkte. Unter der Haube war der Motor noch warm, aber niemand saß darin. Jetzt konnte Solomon etwas hören, obwohl es so leise war, dass es immer wieder von dem heftigen nächtlichen Wind übertönt wurde. Es klang wie die Stimme eines alten Mannes, und er fragte sich, ob das einer der Geister war, die in ihm das Gefühl erweckten, dass die Luft sich verdichtete, und ihm aus einer kalten, dunklen Vergangenheit heraus zuflüsterten. Doch Solomon kannte diesen Ort und wusste, wo er stand. In seinem veränderten Bewusstseinszustand aus verschwommenen Erinnerungen und Vertrautheit betrachtete er den Schutthaufen und erkannte, woher die Stimme kommen musste. Er bewegte sich über das Gelände und folgte der auf- und abschwellenden Stimme, bis er den Eingang zu dem Keller fand, der nur teilweise von Trümmern freigeräumt war. Solomon ging über die mit Schutt bestreuten Stufen vorsichtig nach unten. Während er sich in die dunkle Erde begab, wurde die Stimme lauter.

… er sagte uns, er könne uns retten, wenn wir ihm unsere Namen gäben … Der bleiche Mann …

Solomon erreichte den Fuß der Treppe und sah ein schwaches, flackerndes Licht am Ende eines kurzen Gangs. Er tastete sich an der rauen Wand entlang, schritt darauf zu und lauschte dabei der Stimme des alten Mannes.

… er sagte uns, wir sollten unsere Namen niederschreiben, die alten und die, die er uns gab, und er erklärte uns, wir müssten sie für alle sichtbar aufbewahren …

Solomon kam zum Ende des Gangs und blickte um eine Ecke. Nahe einer aufgebrochenen Tür stapelten sich Plastiksäcke mit Schutt, daneben sah er einen Haufen aus Spitzhacken und Schaufeln. Das Licht stammte von einem Laptop, auf dessen Bildschirm ein Videoclip lief, der Josef Engels blutüberströmtes Gesicht zeigte. Davor lagen drei Körper auf dem Boden – Marie-Claude, Léo und Hamilton–, die arrangiert waren wie Leichen in einer Krypta. Solomon eilte zu ihnen, ließ die Magellan-Akte auf den Boden fallen und fühlte bei jedem den Puls, während Josef Engel sein trauriges Geständnis fortsetzte.

…Max hatte die Idee, unsere Namen mithilfe des Golems aufzuzeichnen. Wir nähten dem bleichen Mann einen Anzug und woben die Namen in das Futter ein – für alle sichtbar und doch verborgen, genau wie er es verlangt hatte. Die andere Liste, die wir alle unterzeichnen mussten, nahmen wir mit in den Keller…

Solomon tippte auf die Leertaste, um den Clip anzuhalten. Er musste sich konzentrieren, und die Geschichte des alten Mannes lenkte ihn zu sehr ab. Er konnte sie sich später anhören, wenn alle in Sicherheit waren.

»Marie-Claude«, sagte er und schlug sie leicht auf die Wange. »Kommen Sie zurück zu mir.«

Mit dem Daumen schob er ihr Augenlid hoch, und ihre Pupille reagierte auf Licht, doch sie blieb bewusstlos. Er überprüfte ihre Atemwege, wälzte sie auf die Seite und ging dann zu Léo. Er legte einen Finger an seinen Hals, brauchte aber dieses Mal ein paar Augenblicke, um bei dem Jungen einen Puls zu finden. Er schlug langsam und war gefährlich schwach. Solomon beugte sich tief über Léo, sog die Luft ein und nahm Fragmente der Gerüche wahr, die sich im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden beim Jungen angesammelt hatten – vom Auto, von Hamiltons Haus und vom Kellerboden. Er roch auch denselben süßlichen, chemischen Duft, den er schon in dem Schuppen mit dem Webstuhl aufgefangen hatte: etwas Berauschendes und Organisches. Ein Opiat. Er schob Léos Augenlid hoch, doch seine Pupille reagierte kaum auf das Licht. Er wurde zu schnell schwächer; die Droge, die man ihm verabreicht hatte, zog ihn in die Dunkelheit.

Informationen über Opiat-Überdosen und ihre Behandlung fluteten tosend durch Solomons Hirn. Gegenmittel existierten, doch ihm stand keins davon zur Verfügung. Léo brauchte einen Notarzt, um nicht noch tiefer in seinen chemisch herbeigeführten Schlaf zu sinken.

»Léo!«, schrie Solomon und schlug ihm fest ins Gesicht. Er hob ihn hoch, warf ihn über seine Schulter und rüttelte ihn heftig, während er zurück in den Schuppen rannte. Dort legte er Léo auf den kalten, harten Boden, brachte ihn in die stabile Seitenlage und sah zu dem gewaltigen Ungetüm von Maschine hinüber. Er musste so viel Lärm wie möglich erzeugen, um Léos Sinne aktiv zu halten. Seine Erinnerung führte ihn zu einem schweren Schalthebel neben der Kontrolltafel. Er zog ihn hoch, und der Golem erwachte ratternd zum Leben. Der Boden und die Wände der Fabrikhalle bebten, als er immer schneller wurde und das Schiffchen auf dem Webstuhl hin- und herschoss. Solomon blickte sich um und entdeckte auf dem Boden neben dem Eingang ein Handy. Während er darauf zurannte, lieferte ihm sein Gehirn die tief in seinen Erinnerungen vergrabene örtliche Notrufnummer. Er wählte, und schon im nächsten Moment wurde sein Anruf entgegengenommen.

»Nennen Sie die Art Ihres Notfalls«, wollte die Stimme am anderen Ende der Verbindung wissen.

»Ich brauche sofort einen Krankenwagen!«, brüllte Solomon über den Radau der Maschine hinweg. »Die Adresse ist Rue de la Reine, Mülhausen.«

»Das Schneider-Lager?«

»Ja. Hier sind eine Frau, ein Kind und ein älterer Mann in einem durch ein Opiat herbeigeführtes Koma. Die Lebenszeichen der Frau und des Mannes sind stabil, aber die des Jungen sind schwach. Er ist sieben oder acht Jahre alt. Sagen Sie dem Rettungsteam, es soll sich darauf vorbereiten, sofort nach seiner Ankunft eine Lipidinfusion und möglicherweise eine Adrenalinspritze zu verabreichen. Der Junge befindet sich im Hauptgebäude der Fabrik, dem einzigen Ort hier, wo Licht brennt. Das Tor steht offen. Sagen Sie den Leuten, sie sollen sich beeilen.«

Er beendete das Telefonat, rannte aus dem Gebäude und schöpfte mit den Händen kaltes Regenwasser aus einer Pfütze auf dem Hof. Dann lief er wieder hinein und schüttete Léo das Wasser ins Gesicht. Da er sonst nichts für ihn tun konnte, drehte er sich um und rannte zum Keller zurück.

Josef Engels eingefrorenes Bild erhellte das unterirdische Gewölbe, und sein blutiges Gesicht starrte auf den Ort, an dem er beinahe gestorben war. Als Erstes beugte Solomon sich über Hamilton. Er war älter und schwächer als Marie-Claude und schwebte daher in größerer Gefahr, der Überdosis zu erliegen. Bei ihm wirkte der übersüße Geruch nach Opiaten stärker und trug eine schwache Honignote. Solomon schob Hamiltons Augenlid zurück, und seine Pupille reagierte normal.

»Monsieur«, sagte Solomon und schlug ihm vorsichtig ins Gesicht; und der alte Mann richtete sich langsam auf.

Er spürte die Hand, die aus dem Dunkel heranschoss, mehr, als dass er sie sah – eine Veränderung des Luftdrucks, das kaum wahrnehmbare Knarren, mit dem ein Muskel angespannt wurde. Solomon drehte sich weg, fing die Hand ab und drückte die auf ihn gerichtete Einstichnadel so von sich weg, dass sie in Hamiltons Brust eindrang. Dann schlug er mit der Faust auf den Kolben der Spritze, um sie zu leeren. Hamilton keuchte auf, als das Opiat durch seinen Körper schwappte.

»Sie«, sagte Hamilton und begann schon zu lallen, denn er war dabei, das Bewusstsein zu verlieren. »Der bleiche Mann. Ich dachte, Sie wären bloß eine Geschichte. Alle haben gesagt, Sie würden zurückkommen. Und da sind Sie.«

»Das verstehe ich nicht«, gab Solomon zurück. »Einst retteten Sie diesen Menschen das Leben. Warum haben Sie sie jetzt umgebracht? Und warum wollten Sie die Frau und das Kind töten?«

»Dem Bösen muss Gerechtigkeit widerfahren.«

Solomon schüttelte den Kopf. »Die Frau und ihr Sohn sind nicht böse.«

Hamilton warf einen Blick zu Engels Bild auf dem Computerschirm. »Aber sie stammen von dem Bösen ab.«

Solomon dachte an die vielen Stunden, die er mit Marie-Claude und Léo verbracht hatte. An die zärtliche Liebe und das Mitgefühl zwischen den beiden und die Selbstlosigkeit, die sie gezeigt hatten, indem sie so weit gereist waren, um einen alten Mann vor der Gefahr zu warnen, in der er schwebte. »Aus Bösem kann auch Gutes entstehen«, erwiderte er und sah in einer Mischung aus Mitleid und Abscheu auf Hamilton hinunter. »Genau wie sich aus Gutem Böses entwickeln kann.«

Schmerz und Hass verzerrten Hamiltons Züge. Er versuchte aufzustehen, aber jetzt hatte die Droge ihn fest im Griff. Er verdrehte die Augen nach oben, sackte auf den staubigen Boden und prallte mit dem Kopf heftig auf eine der Steinplatten.

Rasch durchsuchte Solomon ihn, um ein Gegenmittel für das Opiat zu finden, entdeckte jedoch nichts. Er zog die fast geleerte Spritze aus Hamiltons Brust und ließ sie in seine Tasche gleiten. Von draußen hörte er über das Donnern des Webstuhls hinweg eine Sirene, die immer lauter wurde. Er sollte hinausgehen und die Sanitäter zu Léo und Marie-Claude führen, aber sie waren noch ein paar Minuten entfernt. Außerdem hatte er hier noch etwas zu tun, das fühlte er. Hamilton hatte ihn den bleichen Mann genannt, genau wie Otto zuvor. Aber er konnte nicht jener Mann sein, der hier vor siebzig Jahren auftauchte. Das war unmöglich.

Auf dem Laptop drückte er die Leertaste, um den Clip weiterlaufen zu lassen, und Josef Engels verwaschene Stimme drang in den Raum.

… der bleiche Mann wies uns an, unsere Uniformen auszuziehen und sie zusammen mit unseren Ausweisen ins Feuer zu werfen. Dann gab er uns Häftlingsuniformen zum Anziehen, doch die waren neu und nicht fleckig und schmutzig wie die, an deren Anblick wir gewöhnt waren. Der bleiche Mann lächelte und erklärte uns, bis man uns finden würde, würden wir schon richtig aussehen. Dann führte er uns zu einem der Nebengebäude, einem Vorratsraum mit einem betonierten Keller darunter …

Solomon sah sich in dem Raum um. Etwas, das einer Erinnerung ähnelte, leitete seinen Blick zu einer Stelle in der gegenüberliegenden Ecke, wo der Schutt noch nicht weggeräumt war. Er hatte das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein, aber das war unmöglich. Er konnte nicht der bleiche Mann sein, und doch kam ihm die Geschichte, die Josef Engel erzählte, vertraut vor – als ob er sich beinahe daran erinnern könnte und wüsste, was der alte Mann als Nächstes erzählen würde. Er schob den Laptop so herum, dass das Licht des Bildschirms den Schutt an der Wand gegenüber beleuchtete, schnappte sich eine Schaufel von dem Stapel und begann, die Stelle freizuräumen.

…wir waren vierunddreißig Männer in dem Keller, aber nur vier von uns gaben dem bleichen Mann unsere Namen. Ich war jung und verängstigt und wollte nicht sterben, deswegen nannte ich ihm meinen. Er befahl uns, sie auf ein Blatt Papier zu schreiben und es am Ort unserer Wiedergeburt in einem Umschlag zu vergraben, den er uns gab und in dem sich etwas Schweres befand. Was es war, sah ich nicht, denn Max versiegelte den Umschlag. Der bleiche Mann schloss uns in dem Keller ein und erklärte uns, wir sollten warten…

Die Schaufel stieß gegen etwas, und Solomon ging in die Hocke und wischte Staub von einer quadratischen Steinplatte, die in den Boden eingelassen war. Er fuhr mit dem Finger an ihrem Rand entlang, klopfte mit der Faust darauf und nahm einen hohlen Klang darunter wahr.

… einige von uns gerieten ein wenig in Panik, als die Tür abgeschlossen wurde. Es war, als hätten wir uns in einem Trancezustand befunden, aus dem das Zuknallen der Tür uns herausriss. Ein paar Sekunden später erschütterten Explosionen den Boden, wir hörten Mauerwerk gegen die Tür fallen und wussten, dass wir in der Falle saßen. Und da griff die Panik richtig um sich …

Solomon holte sich eine Hacke von dem Stapel, setzte das spitze Ende in den Spalt und lehnte sich zurück, um die Platte anzuheben. Darunter befand sich eine alte Blechbüchse, auf deren verrostetem Deckel Nähnadeln abgebildet waren.

… hätten wir gewusst, wie lang und wie schlimm unser Aufenthalt in diesem Keller sein würde, hätten wir vielleicht auf der Stelle unserem Dasein ein Ende gemacht. Doch ich hatte Angst zu sterben und habe seitdem ein langes Leben genossen, aber zu einem hohen Preis. Mein ganzes Leben lang habe ich mich versteckt. Es war eine Lüge …

Solomon nahm die Büchse und stemmte sie auf. Darin befand sich ein Umschlag. Er nahm ihn in die Hand und spürte, wie die Luft um ihn sich verdichtete, als drängten Geister heran, um zu sehen, was darin war. Etwas Schweres, Dünnes befand sich darin, und Solomon hätte gern gesehen, was es war, fürchtete sich aber auch davor. Es gab eine Verbindung zwischen ihm und dem, was hier geschehen war. Vielleicht war er sogar verantwortlich dafür. Wie – das begriff er nicht, aber er spürte es, erinnerte sich daran, und das bereitete ihm ein elendes, krankes Gefühl. An diesem Ort wohnte so viel Schmerz, der die Luft abkühlte und alles in tiefe Schatten sinken ließ, die dunkler waren als die Nacht. Und ein Teil dieses Schmerzes war sein eigener. Ihn verband eine gemeinsame Geschichte mit diesem Ort, und er fürchtete sich davor, sie zu erfahren.

… oft habe ich mir gewünscht, ich wäre nie in diesen Keller gestiegen und hätte dem bleichen Mann meinen Namen nicht genannt. Aber wenn ich meine Enkelin und ihren Sohn betrachte, denke ich, dass es den Preis vielleicht doch wert war – und wenn nur, um zu sehen, dass aus dem tiefsten Dunkel etwas Strahlendes und Gutes entspringen kann …

Draußen brach das Jaulen der Sirene ab und verriet Solomon, dass die Sanitäter eingetroffen waren. Er hatte Informationen, die ihnen helfen könnten. Solomon schnappte sich die Magellan-Akte, die er fallen gelassen hatte, und schob den Umschlag hinein. Dann warf er sich Marie-Claude über die Schulter, nahm den Laptop und brachte Josef Engels Stimme zum Verstummen, indem er ihn zuklappte. Schließlich verließ er den Keller und ließ Hamilton im Dunkeln zurück, allein mit den enttäuschten Geistern.


110. Kapitel

Die blauen Lichter eines Krankenwagens und zweier Polizeifahrzeuge flackerten durch die Nacht und beleuchteten die dunklen Gebäude des Lagers und die uniformierten Sanitäter, die mit ihrer Notfallausrüstung in den Schuppen mit dem Webstuhl eilten.

»Hier ist noch jemand!«, schrie Solomon laut, um das Rattern des Webstuhls zu übertönen.

Einer der Sanitäter blickte zu ihm herüber und rannte herbei, um zu helfen. Solomon trug Marie-Claude direkt in den Krankenwagen, legte sie auf eine Trage und schob den Laptop unter ihren Körper.

»Sie haben eine Überdosis hiervon abbekommen …« Er zog die Spritze aus der Tasche und reichte sie dem Sanitäter. »Es wirkt sehr schnell, lähmt und betäubt. So etwas wie Propofol.« Er legte die Hand an Marie-Claudes Wange. Trotz der Platzwunden und Prellungen war ihr Gesicht immer noch schön. Dann drehte er sich um, als Léo in den Krankenwagen getragen wurde. »Haben Sie Naloxon oder Naltrexon dabei?« Der Sanitäter nickte. »Geben Sie ihm etwas davon. Seine Vitalparameter sind gefährlich niedrig. Sein Name ist Léo.« Über die Schulter sah er zu Marie-Claude. »Und das ist Marie-Claude, seine Mutter. Ihre Vitalzeichen sind in Ordnung. In einem Keller dort drüben liegt noch jemand. Er ist ziemlich alt und braucht das Naloxon wahrscheinlich ebenfalls. Ich zeige Ihnen, wo er liegt.«

Solomon trat einen Schritt von dem Krankenwagen weg und blieb abrupt stehen, als er die Pistole sah, die sich auf ihn richtete. »Hände hoch, sodass ich sie sehen kann!«, wies ihn der Gendarm an, der die Waffe in der Hand hielt.

Solomon kam dem Befehl nach. Er hielt immer noch die Magellan-Akte in der Hand.

»Wie heißen Sie?«, fragte der Gendarm.

»Solomon Creed.«

»Also, Monsieur Creed, ich nehme Sie wegen Mordverdachts fest.«

»Der Mann, den Sie suchen, liegt dort drüben«, erklärte Solomon und wies mit einer Kopfbewegung auf die Schutthaufen und Hamiltons geparkten Wagen. »Sein Name ist John Hamilton.«

»John Hamilton? Der Mann, dessen Haus gerade in Brand steht?«

»Ja. Ich halte es für wahrscheinlich, dass er auch dafür verantwortlich ist. Die Frau in dem Krankenwagen kann das alles bestätigen, sobald sie aufwacht. Und auch der Polizeibeamte, den Sie bewusstlos in Hamiltons Einfahrt gefunden haben werden.«

»Der Mann liegt im Krankenhaus, und sein Zustand ist kritisch. Herzinfarkt. Und bis wir mit jemandem sprechen können, der tatsächlich bei Bewusstsein ist, ziehe ich Sie aus dem Verkehr.« Ein weiterer Gendarm trat mit Handschellen vor, und hinter ihm standen zwei weitere, deren Hände auf den Waffen an ihren Gürteln lagen.

Solomon wurde gefesselt und auf den Rücksitz eines der Polizeiwagen verfrachtet. »Bleiben Sie bei ihm, Thierry«, sagte der verantwortliche Beamte. »Die anderen folgen mir.«

LeVay ging über den Hof zu dem geparkten Wagen. Die Lichtbündel von Taschenlampen durchdrangen das Dunkel und fielen auf die abgebrochenen Kanten von herabgefallenem Mauerwerk. Er hasste diesen Ort: nicht nur weil er unheimlich war, sondern weil er eine ständige und unwillkommene Erinnerung an die Vergangenheit darstellte. Er hoffte, dass man ihn mit Bulldozern planieren würde, wenn die Partei an die Macht kam und Frankreich befreit war. Dann würde seine Stadt endlich frei von dem sein, was hier geschehen war und ihr um den Hals hing wie ein Mühlstein. Sein Interesse galt Frankreichs Zukunft, nicht seinem vergangenen Scheitern.

Sie fanden die Treppe zum Keller, und er ging voran und leuchtete ihnen mit seiner Lampe. Sie entdeckten Hamilton neben einem Schutthaufen, in dem kürzlich gegraben worden war. Während die Sanitäter sich um ihn kümmerten, trat LeVay an ein Loch im Boden und stieß mit dem Fuß gegen eine leere Blechdose, die danebenlag. Die Leitung hatte ihn angewiesen, Ausschau nach einer Art Liste zu halten. Die leere Büchse könnte ein Hinweis darauf sein, dass Solomon sie vielleicht gefunden hatte. Er erinnerte sich an die Akte, die Solomon in der Hand gehalten hatte. Sie befand sich jetzt zusammen mit ihm im Streifenwagen.

Die Sanitäter schlossen ihre Untersuchungen ab und luden Hamilton auf eine Trage. LeVay folgte ihnen nach draußen. Er war froh, dem Keller zu entrinnen und wieder an der Luft zu sein. Er kannte alle Geschichten über das Lager, inklusive die von den vier Überlebenden, die gefunden worden waren. Wenn sie das Lager planierten, würden diese Geschichten nach und nach verschwinden, was besser für alle wäre. Hinter den Sanitätern ging er zurück zu dem Krankenwagen, und dann senkte sich Stille über die Nacht, als jemand endlich den Webstuhl abschaltete.

»Hierher, Chef!«, rief eine Stimme.

LeVay trat an den Krankenwagen und stellte fest, dass die Frau jetzt halb bei Bewusstsein war und sich auf der Trage hochstützte. »Léo«, murmelte sie.

»Er ist in Sicherheit, Madame«, erklärte LeVay. »Er wird jetzt gerade behandelt. Können Sie mir erzählen, was hier passiert ist?«

»Hamilton«, sagte sie. »Er hat uns etwas gespritzt. Außerdem hat er meinen Großvater ermordet.«

»Und was hat Solomon Creed damit zu tun?«, fragte LeVay.

Sie runzelte die Stirn. »Er hat uns gerettet.«

LeVay nickte. »Lassen Sie uns weiterreden, wenn Sie sich etwas ausgeruht haben.«

Er stieg aus dem Krankenwagen und zündete sich eine Zigarette an. Wenn die Frau Solomons Aussagen bezeugte, würde er ihn nicht lange festhalten können. Aber die Leitung schien sich vor allem für die Liste zu interessieren, und die konnte er besorgen. Er zog lange an seiner Zigarette und füllte seine Lungen mit Rauch und Nachtluft, während er zum Polizeiwagen ging. Dann sah er, dass Thierry hinter dem Steuer saß und nach vorn starrte, Solomon hingegen nirgendwo zu entdecken war. Am Auto angekommen, betrachtete LeVay die leere Rückbank. »Wo ist er?«, brüllte er und warf seine Zigarette zu Boden.

Thierry blinzelte und schaute zu ihm auf. »Wer ist wo?«

»Der Festgenommene? Wo steckt der Gefangene?« Thierrys Blick wirkte immer noch leer. LeVay drehte sich um, musterte das dunkle Gelände und suchte nach Anzeichen von Bewegung. »Kommen Sie mit, er kann ja noch nicht weit sein. Sie haben ihn verloren, da können Sie mir auch helfen, ihn zurückzuholen.« Er zog die Waffe und trat vom Wagen weg, blieb aber sogleich stehen, als ihm klar wurde, dass Thierry ihm nicht folgte. Er drehte sich um und starrte seinen Sergeanten wütend an, der immer noch im Auto saß und stirnrunzelnd das Steuer betrachtete. »Steigen Sie aus dem verdammten Auto und helfen Sie mir, ihn zu suchen!«, schrie LeVay.

Thierry sah weiter mit zusammengezogenen Augenbrauen auf seine Hände hinunter. »Ich kann nicht«, erklärte er. »Es sind meine Hände. Sie kleben am Steuer fest.«


111. Kapitel

»Léo!!« Marie-Claude fuhr hoch. Der typische Geruch eines Krankenhauses umgab sie.

Sie hatte von zu Hause geträumt. Sie war durch Cordes gelaufen und hatte nach Léo gesucht, war in der Abenddämmerung durch Straßen gerannt und hatte seinen Namen gerufen.

»Mama?«

Sie wandte den Kopf, und da war er. Er lag mit Schläuchen in den Armen in dem Bett neben ihr und sah so winzig aus.

»Léo.«

»Mir geht’s gut, Mama.«

Sie lächelte ihm zu. Am liebsten wäre sie an sein Bett geeilt und hineingeklettert, um ihn an sich zu drücken, bis seine Knochen knackten. Doch sie hatte ebenfalls Schläuche in den Armen und einen Clip am Finger, der ihren Puls maß, daher blieb sie, wo sie war.

Sie blickte sich in dem weißen Raum um und versuchte, sich zu entsinnen, wie sie hergekommen war. Vor ihrem inneren Auge tauchten verschwommene Erinnerungsfragmente auf, in denen Baptiste und Hamilton eine Rolle spielten – und von einem Videoclip, der ihren blutüberströmten Großvater zeigte und auf einem Laptop gelaufen war. Der Laptop lag jetzt neben ihr auf einem Stuhl, zusammen mit einem Haufen Kleidung von ihr. Sie fragte sich, wie er dorthin gekommen und wie lange sie bewusstlos gewesen war. Ein Blick zum Fenster verriet ihr, dass es draußen noch dunkel war.

»Wo ist Monsieur Creed?«, fragte sie.

»Der Arzt hat gesagt, ein Mann hätte den Krankenwagen gerufen und den Leuten erklärt, wo wir waren und was sie tun sollten, um uns gesund zu machen. Er hat gesagt, wenn er sie nicht gerufen hätte, wäre ich wahrscheinlich tot.«

»Léo, so etwas hätte ein Arzt nie zu dir gesagt.«

»Okay, er hat es nicht genau so gesagt, aber während er geredet hat, waren seine Farben ganz dunkel und ernst, deswegen habe ich ihm angesehen, was er meinte. Es war doch Monsieur Creed, der den Krankenwagen gerufen hat, oder?«

»Ja, ich glaube schon.«

Léo lächelte und schwieg einen Moment lang. »Was glaubst du, wo er hin ist?«

»Keine Ahnung, chéri.«

»Was meinst du, kommt er uns besuchen?«

Marie-Claude schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Ich habe den Eindruck, er ist gekommen, um uns zu helfen, und das hat er getan – und jetzt ist er fort.«

»Denkst du, er ist jetzt vielleicht gegangen, um jemand anderem zu helfen – so wie die Superhelden immer?«

Marie-Claude nickte lächelnd. »Ja«, antwortete sie. »Wie ein Superheld. Monsieur Creed ist genau wie ein Superheld.«

Die Tür wurde geöffnet, und ein Arzt trat ein, gefolgt von zwei Polizisten.

»Sie sind wach«, sagte der Arzt und überprüfte ihren Puls. »Wie fühlen Sie sich?«

Marie-Claude warf den Gendarmen einen Blick zu. »Müde.«

»Wir haben uns gefragt, ob wir uns mit Ihnen unterhalten können«, erklärte der ältere der beiden. »Über das, was Ihnen heute Nacht zugestoßen ist.«

Marie-Claude nickte. »Selbstverständlich. Könnten Sie mir trotzdem noch ein paar Minuten Zeit geben, um richtig wach zu werden? Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon vernünftig denken kann.«

Der Gendarm nickte und warf einen Blick auf den Laptop. »Natürlich. Sollen wir in … sagen wir, einer halben Stunde wiederkommen?«

Marie-Claude lächelte. »Danke. Und könnte ich bitte Wasser bekommen? Mein Mund fühlt sich an, als wäre Watte darin.«

Die Polizisten gingen hinaus, und der Arzt goss ihr Wasser aus einer Kanne ein und leuchtete in ihre Augen, während sie trank, um ihre Pupillenreaktion zu überprüfen. Das wiederholte er bei Léo, schrieb ein paar Zahlen in eine Tabelle und ließ die beiden dann allein.

Sobald er fort war, nahm Marie-Claude den Laptop und öffnete ihn. Die Benutzeroberfläche war entsperrt und voller Ordner und Videodateien. Sei wählte sich in das WLAN-Netz des Krankenhauses ein, öffnete ihren Gmail-Account und warf Léo einen Blick zu. Ihr ganzes Leben lang hatte sie versucht, das zu tun, was für ihn das Beste war, ihm zu verstehen zu helfen, wer er war und wo sich sein Platz in der Welt befand. Und dabei hatte sie sich immer bemüht, ihn zu schützen. Jetzt begriff sie, dass ihr Großvater das Gleiche für sie getan hatte. Er hatte sie immer davor gewarnt, die Wahrheit über die Geschehnisse im Lager herauszufinden, und jetzt verstand sie, warum.

Sie konnte nun das Geheimnis bewahren, wie ihr Großvater es getan hatte, und Léo davor beschützen, so wie er alles vor ihr verborgen hatte. Sie erinnerte sich daran, was Solomon im Auto zu ihr gesagt hatte: dass er glaubte, dazu hier zu sein, um Léo vor dem Wissen um seine Vergangenheit zu schützen. Ihn davor zu bewahren. Sein Sündenesser zu sein. Und doch hatte er letzten Endes den Laptop bei ihr gelassen, in vollem Wissen darum, was auf diesem Rechner gespeichert war. Er hatte die Entscheidung in ihre Hand gelegt.

Sie sah zu Léo hinüber. Mit seinen großen, wissenden Augen, die auf eine so magische Art die Welt sahen, wirkte er in dem Krankenhausbett winzig. Doch sie hatte bei all ihren Erlebnissen der letzten Zeit so viel Stärke in ihm wahrgenommen, eine solche Weisheit bei ihm festgestellt, wie sie es sich nicht hatte vorstellen können. Er war magisch, und Solomon hatte das in ihm gesehen. Magisch und stark.

Sie legte eine neue E-Mail an und begann, das Adressenfeld mit allen Kontakten zu füllen, die ihr einfielen – Menschen, die sie bei der Shoah-Stiftung kannte, Presseleute, die sie bei ihren Recherchen kennengelernt hatte. Als Nächstes ging sie online und begann, die Namen nationaler und internationaler Medien nachzuschlagen – Fernsehen, Printmedien, Internet, Radio – und fügte ihrer rasch wachsenden Liste die E-Mail-Adressen von Herausgebern und politischen Kolumnisten an.

»Was machst du da, Mama?«, fragte Léo von seinem Bett aus.

»Lass mich das fertig machen, Léo, dann erkläre ich es dir.« Jetzt ging sie politische Websites durch und hängte die Kontaktdaten der Pressebüros aller größeren französischen Parteien an ihre Liste an. Als sie fertig war, lud sie das Video mit den Geständnissen ihres Großvaters und Saul Schwartzfeldts auf ihrem YouTube-Konto hoch und verfasste eine E-Mail, in der sie alles erklärte – über Hamilton und die anderen. Endlich konnte sie die Geschichte erzählen, der sie jahrelang nachgejagt war. Sie war immer davon überzeugt gewesen, dass diese Geschichte bekannt werden musste, und nachdem sie jetzt die Wahrheit herausgefunden hatte, war sie es erst recht. Trotz allem, was sie über ihren Großvater und das, was er einst gewesen war, erfahren hatte, wusste sie, dass er auch Vater, Großvater und Urgroßvater gewesen war. Seine Hinterlassenschaft bestand aus mehr als dem, was er im Krieg getan hatte. Sie war sein Erbe, und Léo ebenfalls. Sie beendete ihre Mail und wischte sich eine Träne von der Wange, während sie sie noch einmal durchlas. Anschließend setzte sie die Links zu den YouTube-Clips und hielt ein letztes Mal inne, um kurz darüber nachzudenken, was sie jetzt vorhatte. Dann klickte sie auf »Senden«, sah nervös auf die Uhr und wartete darauf, dass die Mail durchging, denn ihr war klar, dass sie sehr groß war und die Polizisten jede Minute wiederkommen konnten. Ein Signalton meldete schließlich, dass die Mail hinausgegangen war. Sie atmete auf, klappte den Laptop zu, lehnte sich auf ihrem Bett zurück und sah Léo in die großen, erwartungsvollen Augen.

»Wie sind meine Farben jetzt, Léo?«

Er runzelte die Stirn, denn er war es nicht gewohnt, dass seine Mutter ihn danach fragte. »Sie sind orange und grün. Normal. Als du am Laptop gearbeitet hast, waren sie dunkler, aber jetzt, wo du aufgehört hast, sind sie wieder hell geworden.«

Marie-Claude lächelte. »Ich muss dir etwas erzählen, Léo.«

Er nickte. »Etwas von Monsieur Creed?«

»Nein, Léo. Etwas über Grampy und das schlimme Lager. Darüber, wo wir herkommen und was wir sind. Über uns.«


112. Kapitel

Max Hoffmann schloss sich in seinem Kellerbüro, seinem Bunker, ein und verfolgte über sein Netzwerk von Spitzeln die Ereignisse in Mülhausen. Es war eine Riesensauerei: Vermisste, Tote … Dennoch lebte diese Frau noch – Josef Engels Enkelin, die jüdische Schlampe –, die all diese Probleme ausgelöst hatte. Wenigstens lag sie im Krankenhaus und war nicht vollständig gesund. In Krankenhäusern starben ständig Menschen. Hamilton war schon so gut wie tot; laut LeVay lag er nach einer heftigen Gehirnblutung, die ihn praktisch in ein Gemüse verwandelt hatte, in einem Koma, aus dem er nie wieder erwachen würde. Das war wenigstens eine gute Nachricht. Dem Wahnsinnigen, der Jagd auf sie gemacht und Saul und Josef umgebracht hatte, war es nicht gelungen, ihn und Otto auszuschalten.

Seine Gedanken glitten jetzt zu Otto, der an seinem Webstuhl arbeitete und dessen Verstand kaum noch vorhanden war. Manchmal beneidete er ihn und war fast eifersüchtig auf den Luxus, vergessen zu können, auf diese Leichtigkeit des Seins, die damit verbunden war. Seine eigene Last war weit schwerer, und er trug sie allein und im Verborgenen. Oft hatte er von einer Zeit nach der Machtübernahme der Partei geträumt – einer Zeit, in der er endlich enthüllen konnte, wer er war. Er stellte sich vor, wie seine Geschichte in einem neuen Frankreich die Dimension einer Legende annehmen würde: die Mär von einem Mann, der die Flamme des Nationalismus weitergetragen und tief in seinem Herzen bewahrt hatte, während er aus seinem zerstörten Leben ein Vermögen aufbaute und all das Geld dazu verwendete, diese Flamme im großen Maßstab wieder anzufachen, wie es sich gehörte. Er fantasierte von Städten, die man im Rahmen des Wiederaufbaus eines neu belebten Europas nach ihm benennen würde, nachdem die fehlgeleiteten Experimente des Liberalismus, des Sozialismus und der Demokratie gescheitert waren. Nur noch ein paar Wochen musste er sich verstecken, bis seine Partei die Sitze errungen hatte, die Umfragen ihr voraussagten; und sie würde diese Mandate gewinnen, weil sie auf einer Welle von Unzufriedenheit und Rassenspannungen schwamm, zu deren Kultivierung er beigetragen hatte. Nur noch drei Wochen bis zu den Wahlen. Drei Wochen, nachdem er siebzig Jahre darauf gewartet hatte. Jetzt konnte nichts mehr sie aufhalten. Dafür würde er sorgen. Er würde warten, bis die Polizei mit der Frau gesprochen hatte, und über LeVay herausfinden, was sie wusste. Dann würde er entscheiden, wie mit ihr zu verfahren war. Wenn sie zum Schweigen gebracht werden musste, dann sollte es so sein. Unterdessen würde er sich in seiner Villa einschließen, umgeben von den Erinnerungen an sein verborgenes Leben – der Nazi-Uniform, die er als Wachsoldat getragen hatte, der gestreiften Häftlingskleidung, mit der er sich der Justiz entzogen hatte, den politischen Plakaten und dem Wahlkampfmaterial der Partei, die er siebzig Jahre lang geduldig aufgebaut hatte. Hier war er sicher.

Doch Hoffmanns Gedanken trieben immer wieder zu dem Mann, der jeden Versuch, ihn einzufangen, vereitelt hatte: zu Solomon Creed. Er hatte die Beschreibung dieses Mannes inzwischen in mehreren Polizeiberichten gelesen; es waren Variationen eines entfernt vertrauten Themas – blass, groß, mager, weißes Haar und helle Haut. Einer der Berichte war sogar noch weiter gegangen und hatte seine Kleidung als »einem unvollständigen Anzug ähnelnd« beschrieben, »bestehend aus Jacke und Weste, aber nicht dazu passenden Hosen«. Hoffmann warf einen Blick zu einer der Vitrinen, deren weiches Licht die Schneiderpuppe darin beleuchtete. Sie trug eine helle Hose, die für einen großen und schlanken Mann auf Maß geschneidert war. Er konnte es nicht sein: der Mann, der sie im Lager gerettet hatte; der Mann, der sie gebeten hatte, ihm einen Anzug zu nähen, aber nie zurückgekehrt war, um ihn abzuholen. Sollte er jetzt, nach all den Jahren, tatsächlich wiedergekommen sein? So viele Jahre. Und warum hätte er sie damals retten sollen, wenn er sie jetzt jagte? Er konnte es nicht sein.

Er selbst musste einfach die Nerven behalten. Die Sache aussitzen, hier unten in seinem Bunker, wo er sicher war und nichts ihm etwas anhaben konnte.

Der Anruf, der sein Ende einläutete, kam kurz nach Sonnenaufgang. Maria, seine Sekretärin, stellte ihn aus dem Büro oben durch. Er hatte ihr gesagt, er würde keine Gespräche entgegennehmen, doch der Anrufer war Yves DuTronc, leitender Redakteur von Frankreich heute, der beliebtesten rechtslastigen Tageszeitung und ein bedeutender Unterstützer der Partei.

»Ich habe soeben eine E-Mail erhalten«, erklärte DuTronc. »Sie enthält Dokumente, die beweisen, dass Sie ein flüchtiger Nazi sind, der sich der Justiz entzogen hat, indem er sich als jüdischer Häftling ausgab.«

Hoffmann spürte, wie es ihn heiß überlief. »Löschen Sie sie«, sagte er.

»Die gleiche E-Mail ist an die Herausgeber jeder Zeitung und jedes Pressekanals in Frankreich, England, Deutschland und Amerika gegangen sowie an die wichtigsten Mitglieder der französischen Nationalversammlung.«

»Wir können die Sache drehen«, behauptete Hoffmann, und sein Herz hämmerte in seinem mageren Brustkasten. »Schreiben Sie, dass es eine Verleumdung ist. Ich werde drohen, jeden zu verklagen, der dies als Story rausbringt. Es ist zu kurz vor der Wahl, und wir dürfen nicht zulassen, dass das nach außen dringt.«

»Ich habe mir die Beweise angesehen und die E-Mail an Sie weitergeleitet, damit Sie sich selbst davon überzeugen können. Das Material ist zu überzeugend, um es zu ignorieren. Ich bin der Meinung, dass ein Leugnen nur Öl ins Feuer gießen würde.«

Mit einem Pling ging die E-Mail auf Hoffmanns Account ein. Er öffnete sie, überflog den Inhalt und sah seinen Namen zusammen mit denen von Josef Engel, Saul Schwartzfeldt und Otto Adelstein aufgeführt.

…dies sind die Personen, die als die anderen bekannt wurden, hieß es in der Nachricht.

…abgesehen von Herman Lansky sind sie die einzigen bekannten Häftlinge, die die Liquidation der Insassen des Schneider-Lagers überlebt haben. Aber sie waren keine Gefangenen. Von zweien von ihnen existieren Aufzeichnungen, in denen sie gestehen, wer sie wirklich waren.

Hoffmann klickte einen der Video-Links in der Mail an und sah in Josef Engels blutiges Gesicht. Er startete den Clip und lauschte der Stimme seines alten Freundes, die verwaschen klang, weil er offenkundig ein Betäubungsmittel erhalten hatte und große Schmerzen litt.

Der Name, der mir gegeben wurde, ist Josef Engel. Mein wahrer Name lautet Fritz Heissel. Ich hatte den Rang eines SS-Oberschützen in der dritten Heeresdivision des Deutschen Reichs inne.

Da war es: ihr großes Geheimnis, das jetzt nach siebzig Jahren, in denen sie es sorgfältig verborgen hatten, enthüllt und der ganzen Welt mitgeteilt wurde. Panisch sprangen Hoffmanns Gedanken umher und suchten nach einem Ausweg. Es gab immer eine Lösung, und er fand immer einen Weg nach vorn, aber dieses Mal fiel ihm nichts ein. »Was können wir tun?«, fragte er DuTronc.

Ein tiefer Seufzer. »Wir haben immer einen großen Teil unserer Energie darauf verwendet, die Partei von jeglichem Neonazi-Vorwurf zu distanzieren. Diese Enthüllung, dass Sie, ihr Hauptarchitekt und Spender, in Wahrheit ein ehemaliger Nazi-Wachsoldat sind, der sich als jüdischer Häftling ausgegeben hat, um sich der Justiz zu entziehen, untergräbt unsere Glaubwürdigkeit vollkommen. Wir sehen einer verheerenden Wahlniederlage entgegen. Wir können nichts unternehmen. Die Sache ist erledigt. Ich habe Sie nur aus Höflichkeit angerufen, um Sie vorzuwarnen. Wir haben keine andere Wahl, als die Story zu bringen. Sie ist zu groß, um sie zu ignorieren. Es tut mir leid.«

Max Hoffmann legte den Hörer auf und wandte sich der Frankreichkarte zu. Laut den Umfragen führte seine Partei in über dreihundert der fünfhundertsiebenundsiebzig Wahlbezirke. Keine Frage, sie würden die Wahl gewinnen. Das französische Volk hatte bereits entschieden. Die Menschen würden für seine Partei stimmen, selbst wenn die Story veröffentlicht wurde. Die Partei war jetzt größer als er. Viel größer.

Wieder läutete sein Telefon, und er riss den Hörer herunter. »Die Polizei ist hier«, teilte ihm seine Sekretärin Maria mit. Ihre Stimme klang angespannt. »Die Beamten fragen nach Ihnen.«

»Sagen Sie, dass Sie nicht wissen, wo ich bin.«

Sie sprach im Flüsterton, als sie erwiderte: »Sie haben eine richterliche Anordnung, alle Dokumente zu beschlagnahmen, die in Verbindung zur Partei stehen. Das gesamte Vermögen der Partei ist eingefroren, und ihre Finanzen und Geschäftsgebaren sollen einer gründlichen Untersuchung unterzogen werden.«

»Was?! Nein. Das können sie nicht machen. Ohne Geld können wir keinen Wahlkampf führen. Die Wahl ist schon in drei Wo-«

»Monsieur Hoffmann«, unterbrach ihn eine Männerstimme. »Wir wissen, dass Sie sich in diesem Gebäude aufhalten. Bitte stellen Sie sich, und zwingen Sie mich nicht, Sie holen zu kommen.«

Hoffmann legte auf. Jetzt ergriff ihn die Panik. Sein Herz hämmerte schmerzhaft. Er schnappte sich sein Buch – das Hauptbuch der Getreuen –, das alle Namen der treuen Parteimitglieder aus ganz Frankreich, ihre Kontaktdaten und Positionen enthielt. Er musste es loswerden. Wenn die Polizei es fand, konnte sie sein gesamtes Netzwerk nachvollziehen und alle möglichen unerwünschten Verbindungen herstellen, nicht zuletzt mit Blick auf seine Einmischungen bei den Ermittlungen im Mordfall Josef Engel. Er trat an den Kamin, begann Seiten herauszureißen und stopfte sie in den Feuerrost, bis er voll war. Mit einem Streichholz zündete er eine der Seiten am Rand an. Aber das dicke Papier war feucht, nachdem es all die Zeit im Keller aufbewahrt worden war, und die Flamme schwelte nur und verlosch dann.

Ein lautes Hämmern an der Tür, und Hoffmann ließ das Buch fallen. Sie standen draußen. Die Tür war dick, aber vielleicht würden sie Maria zwingen, ihnen den Code zu geben. Panisch blickte er sich um und eilte hinüber zur Hausbar. Die Cognacflasche klirrte, als er sie mit zitternder Hand aus dem Regal nahm. Er zog den Korken und besprenkelte die glimmenden Seiten mit dem bernsteinfarbenen Nass.

Noch einmal wurde gegen die Tür geschlagen, und er vernahm gedämpfte Stimmen. Maria war dort draußen, er konnte sie sprechen hören. Sie würden sie dazu bringen, die Tür zu öffnen. Er musste rasch handeln. Er goss noch mehr Cognac über die zerknüllten Seiten, riss ein Streichholz an und ließ es in den Kamin fallen. Blaues Feuer stieg auf, als die Flamme den Alkoholdunst entzündete, und wälzte sich explosionsartig aus dem Kamin heraus. Hoffmann schloss die Augen, um sich vor der Hitzewelle zu schützen, und taumelte nach hinten. Als er sie wieder öffnete, sah er, dass die Seiten jetzt brannten. Aber er spürte die Hitze immer noch an seinem Körper. Er sah an sich hinunter und stellte fest, dass blaue Flammen über seine Hände und Arme züngelten. Er klopfte darauf und versuchte, sie zu löschen, aber die Ärmel seines Jacketts hatten sich mit Cognac vollgesogen.

Hoffmann stolperte nach hinten und schlug panisch auf die Flammen ein. Doch inzwischen brannten auch seine Hände, sodass er das Feuer nur verbreitete. Er stieß gegen die Wand, sank zu Boden und schlug mit brennenden Händen nach dem Feuer, das über ihn kroch. Sein Instinkt drängte ihn, Maria um Hilfe zu rufen, aber das Buch war noch halb voll mit Seiten. Er musste es verbrennen. Er selbst war jetzt unwichtig. Alles, worauf es ankam, war die Partei und ihr Überleben.

Er zwang sich zum Aufstehen. Die Flammen schlossen ihn jetzt vollständig ein wie ein Anzug aus Feuer. Hinter ihm, wo er sich angelehnt hatte, züngelten die Flammen jetzt an der Wand hinauf – über die Frankreichkarte und die Plakate der Parteikandidaten, Jean-Luc Belloq eingeschlossen, und brannten ihnen das Lächeln weg.

Das Hämmern an der Tür wurde stärker, doch Max Hoffmann konzentrierte sich auf das Buch. Jetzt spürte er den Schmerz seiner Verbrennungen am ganzen Körper. Er ließ sich neben dem Buch zu Boden fallen und versuchte, es aufzuheben, doch seine brennenden Hände vermochten dies nicht mehr. Also ließ er sich stattdessen auf das Buch fallen und drückte es mit flammenbedeckten Armen an die Brust. Im selben Moment flog die Tür auf, und Menschen in Uniform strömten herein.

Er hörte Maria aufschreien, und es erinnerte ihn an eine Zeit vor siebzig Jahren, als er vor einer brennenden Fabrik gestanden hatte, umgeben von dem Geruch von Rauch und brennendem Fleisch. Damals hatte er ähnliche Laute vernommen. Er drückte das Buch fester an sich. Hinter ihm kräuselten sich die Fotos von Parteikandidaten in der Hitze und erfüllten die Luft mit glühender Asche und Qualm.

Gestalten umschwärmten ihn, und Max Hoffmann fragte sich im Sterben, ob sie real waren oder Geister: ob die Toten aus der kalten, vergessenen Asche seiner Vergangenheit aufgestiegen waren, um ihn endlich zu holen.


Epilog

Solomon saß am Rheinufer und beobachtete, wie der Fluss an ihm vorbeiströmte, während am verhangenen Himmel langsam die Sonne aufging. Er war auf die deutsche Seite des Flusses übergewechselt, weil er sich ausruhen und nachdenken musste – und weil es angenehm war, sich in einem Land zu befinden, in dem die Polizei nicht nach ihm suchte. Von der anderen Rheinseite her hörte er fernes Sirenengeheul, das der Wind herantrug, der die Richtung geändert hatte; und er dachte an Marie-Claude. Indem er ihr geholfen hatte, das Geheimnis ihrer Vergangenheit aufzudecken, hatte er auch einige dunkle Fragen über seine eigene aufgeworfen.

Er griff nach der Akte, die er Magellan abgenommen hatte, und betrachtete sein eigenes Foto auf dem Deckel. Er wollte wissen, was darin stand, doch zugleich fürchtete er sich davor. Er schüttelte den Umschlag aus dem Keller heraus und drehte ihn in seiner Hand. Er war unbeschrieben und fleckig vom Alter, und Solomon spürte etwas Hartes, Flaches darin. Mit einem Finger glitt er unter die Lasche des Umschlags, riss ihn auf und ließ ein gefaltetes Stück Papier und eine Spiegelscherbe in seine Hand gleiten. Das Papier war genauso fleckig wie der Umschlag und mit verblassten, kaum zu erkennenden Buchstaben bedruckt, die man mit Sand oder einem anderen Schleifmaterial abgerieben hatte, sodass vom ursprünglichen Text nur noch Spuren zurückgeblieben waren. Solomon studierte, was noch übrig war, und übersetzte das trockene Deutsch. Detailliert wurden dort die Vorgänge beschrieben, die bei der Selektion von Häftlingen stattfanden; das Blatt schien aus einer Art KZ-Handbuch herausgerissen zu sein. Doch das, was einmal auf die Seite gedruckt worden war, erwies sich als unwichtig. Aber das, was da von Hand geschrieben war, sorgte dafür, dass Solomon der Mund trocken wurde.

Es war ein Kontrakt, der mit der gleichen dunkelbraunen Tinte niedergeschrieben war, wie er sie auf einem ähnlichen Dokument in Arizona gesehen hatte.

Wir, die Unterzeichneten, verpfänden unsere heiligen, unsterblichen Seelen im Austausch für die Befreiung von diesem Ort und für ein langes Leben hernach.

Gezeichnet:

Manfred Schiller (Max Hoffmann)

Fritz Heissel (Josef Engel)

Wolfgang Lutz (Otto Adelstein)

Karl Schmidt (Saul Schwartzfeldt)

Solomon starrte die mit Blut geschriebenen Worte und Namen an.

In seinen Erinnerungen hatte Herman Lansky einen blassen Mann beschrieben, der an dem Tag, an dem das Lager liquidiert worden war, dort eintraf. Auch Josef Engel hatte von ihm gesprochen und gesagt, er habe ihre Namen verlangt.

… unsere alten und die, die er uns gab …

Solomon betrachtete die aus einem Buch gerissene Seite und die Namen, die darauf verzeichnet standen. Hatte er sie angewiesen, das zu tun? Hatte er im Austausch für ihre Rettung ihre Seelen genommen? Das Lager war ihm so vertraut vorgekommen – und doch konnte er nicht der Mann sein, an den sich alle erinnert hatten. Das war unmöglich.

Sie, hatte Hamilton zu ihm gesagt. Der bleiche Mann … Alle haben gesagt, Sie würden zurückkommen. Und da sind Sie.

Auch Otto Adelstein hatte das behauptet, und er hatte Angst vor ihm gehabt. Aber Léo nicht. Der Junge hatte etwas anderes in ihm gesehen. Etwas Gutes. Er hatte gesagt, dass er wie ein Kind leuchtete, wie etwas, das rein und unschuldig war. War er der bleiche Mann? War er irgendwie wiedergeboren worden? Wiedergeburt, Transmigration, Reinkarnation: Unterschiedliche Kulturen hatten verschiedene Namen dafür, doch die Idee war stets die gleiche – eine Seele, die viele Leben lebte, sich nach und nach vervollkommnete, Wiedergutmachung für vergangene Fehler leistete und schließlich zu einer anderen Existenzebene aufstieg. War das die Erklärung? Folgte er seinen eigenen Spuren durch die Geschichte und leistete Wiedergutmachung für etwas, das eine andere Version seines Selbst falsch gemacht hatte?

Er schlug die Akte auf, die er Magellan abgenommen hatte, und überflog die Dokumente darin, die eine Mischung aus Polizeiberichten und psychiatrischen Gutachten waren. Er sah zuerst die Polizeiberichte durch, die eine Zusammenfassung der Ereignisse in Arizona darstellten und ihm wenig neue Informationen lieferten. Dann wandte er sich den psychiatrischen Gutachten zu. Sie entstammten einer Vielzahl von Einrichtungen, doch sie betrafen alle denselben Patienten: James John Huffam Hawdon.

Solomon sprach den Namen laut aus, schmeckte ihn auf der Zunge und wappnete sich gegen die Flut von Erinnerungen, die er vielleicht auslösen würde. Doch es kam nichts.

Er begann zu lesen, blätterte so schnell um, dass er die Seiten beinahe zerriss, und suchte in den Schilderungen nach etwas, das er wiedererkannte; aber nichts löste Erinnerungen oder Gefühle aus. Nichts an der Geschichte des genialen Knaben, dieses Wunderkinds aus einer reichen und gestörten Familie, klang auch nur entfernt nach der Wahrheit. Alles kam ihm vor wie eine sorgfältig gewobene Lügen- oder Verschleierungsgeschichte, und keiner der Menschen, die darin vorkamen – seine Mutter und der Bruder, die er angeblich ermordet hatte, sowie sein Vater –, beschwor eine einzige Erinnerung oder ein Gefühl in ihm herauf. Das war nicht seine Lebensgeschichte; das wusste er ebenso gewiss, wie er den Namen des Flusses kannte, der an ihm vorbeizog. Er war nicht James Hawdon. Und doch war da etwas an dieser Geschichte, und zwar nicht bei gewissen Einzelheiten, sondern mit Blick auf die Struktur. Noch einmal dachte er über den Namen James John Huffam Hawdon nach und konzentrierte sich auf die Kombination der Wörter; er zerrte an ihnen, bis sie sich voneinander lösten wie die Teile eines Knallbonbons und in ihrem Inneren eine Wahrheit enthüllten.

Captain James Hawdon – Name eines Charakters aus Bleak House von Charles Dickens.

Charles Dickens’ vollständiger Name lautete Charles John Huffam Dickens.

James John Huffam Hawdon ist daher eine Mischung aus den beiden Namen: dem eines weltberühmten Romanschriftstellers und einer seiner weniger bekannten Schöpfungen. Eine Kombination des Autors mit der vom Autor erdachten Figur.

Captain James Hawdon ist in Bleak House auch unter einem anderen Namen bekannt – Nemo. Und Nemo bedeutet auf Latein »niemand«.

James Hawdon ist niemand.

Ärgerlich und frustriert warf Solomon die Akte auf den Boden. Er spürte, dass eine Wahrheit unter diesen sorgfältig konstruierten Lügen lag wie ein Körper unter einem Leichentuch: Seine Existenz war unzweifelhaft, doch seine Identität blieb verborgen. Er wusste, dass das Mal an seinem Arm nicht von einer Operation stammte, weil er sich daran erinnerte, wie es an einem Straßenrand in Arizona aufgetaucht war. Damals hatte es sich zusammen mit dem Namen eines Mannes und der Überzeugung manifestiert, dass er gekommen war, um ihn zu retten. Und als er diesen Mann gerettet und den Vertrag verbrannt hatte, in dem sein Name stand, da hatte sich das Mal noch einmal verändert und sich von einer I in eine II verwandelt. Er hatte es gesehen, da war er sich sicher.

Ihm kam ein neuer Gedanke, und er griff nach dem Brief aus dem Keller. Er konnte das noch einmal testen und sich beweisen, dass er sich das Ganze nicht eingebildet hatte. Der Brief aus dem Keller war von derselben Art wie der, den er in Arizona verbrannt hatte, ein implizierter Pakt, der mit Blut auf eine sauber gekratzte Seite geschrieben war. Und er hatte dieselbe Art von Pflichtgefühl gegenüber Léo empfunden: dass er gekommen war, um ihn auf irgendeine Weise zu retten. Was hieß, dass er auch diesen Kontrakt vernichten und so den Jungen von dem Fluch der Vereinbarung befreien musste, den sein Urgroßvater eingegangen war.

Solomon streifte sein Jackett und sein Hemd so weit herunter, dass das Mal auf seiner Schulter zu sehen war: zwei parallele, erhabene Linien. Er hatte ein Feuerzeug aus dem Polizeiwagen gestohlen, und jetzt nahm er es, zündete es an und hielt die Flamme an den Rand der Seite.

In dem Moment, in dem der Brief zu brennen begann, erfasste Schmerz seinen Arm, und Hitze begann in ihm aufzusteigen wie Lava. Er ließ den Brief fallen, verbiss sich die sengende Pein und sah zu, wie die Haut sich rötete und Blasen warf. Ein neues Wort brannte sich in Solomons Geist ein.

Furst.

Er wiederholte es und suchte nach seiner Bedeutung, während die Seite brannte, sich dann zusammenkräuselte und zu Asche wurde. Nun war sie vernichtet. Solomon rieb sich über das neue Mal an seinem Arm – eine III, wo zuvor eine II gewesen war – und wiederholte in Gedanken das Wort, das es mitgebracht hatte.

Furst.

Er kannte diesen Namen. Er hatte ihn soeben gelesen.

Er griff wieder nach der Akte und fand die Kopie eines Berichts eines forensischen Labors in Tucson, der mit dem Vermerk »Archiviert« gekennzeichnet war. Darin war von einer korrumpierten DNA-Übereinstimmung mit einer Probe die Rede, die im Zusammenhang einer Mordermittlung an das Labor geschickt worden war. Der Name des Verdächtigen wurde mit Solomon Creed angegeben. Der Treffer stammte von einem Haar, das bei einer archäologischen Grabung in Melek Mezar, Türkei, gefunden worden war. Die Probe war als korrumpiert eingestuft worden, weil Radiokarbontests das Haar als das eines Mannes datiert hatten, der vor viertausend Jahren in jener Gegend gelebt hatte, was jede mögliche Übereinstimmung ausschloss. Nur dass die Sequenzierungen auch in dem Dokument enthalten waren, und sie stimmten überein. Und zwar exakt.

Das weiße Rauschen der Informationen in Solomons Kopf spuckte weitere Einzelheiten aus.

Melek Mezar – Türkisch für »Grab des Engels«.

Angeblich die Ruhestätte und der Schrein eines mächtigen, messianischen Propheten, der zweitausend Jahre vor Christus lebte.

Ausgegraben im Jahr 2000 von Dr. Brendan Furst, geboren in Dublin am 20. März 1968. Studium der Altphilologie und Geschichte am Balliol College, Oxford. Entdeckte das verschollene Grab in Melek Mezar in der Türkei. Wurde verspottet für seine Behauptung, er habe Hinweise auf einen neuen Messias gefunden. Verschwunden im Jahr 2004 an seinem Geburtstag.

Solomon nahm die Spiegelscherbe und sah sich darin an. Sein Haar hatte sich zu einem silbrigen Grau verdunkelt, das von schwarzen Strähnen durchzogen wurde. Er zog die zweite silbrige Scherbe hervor, die er in Arizona gefunden hatte; noch ein Fragment von etwas Größerem. War es vielleicht so, dass er sich mit jedem neuen Schritt, den er auf seiner Reise tat, selbst Stück für Stück zurückholte und den leeren Mann ausfüllte, der er zu Beginn gewesen war? Er dachte an Magellan und überlegte, welche Rolle der Psychiater bei alldem spielen mochte. Dieser Mann behauptete zu wissen, wer er war, und Solomon glaubte ihm. Magellan hatte schließlich dieses überzeugende Blendwerk konstruiert, das diese Akte darstellte; der Mann war ihm von Arizona bis nach Frankreich gefolgt; und sein Name war in seinen Gedanken aufgestiegen, als er jenen ersten Kontrakt verbrannt hatte. Er dachte daran, wie er ihn zuletzt gesehen hatte – im Wrack eines Unfallautos.

»Nur ich kann Ihnen sagen, wer Sie wirklich sind«, hatte er erklärt.

Und Solomon glaubte ihm. Er fragte sich, ob die Sirenen, die er immer noch schwach im Wind hören konnte, etwas mit Magellan zu tun hatten oder ob dieser Mann sich still davongemacht hatte wie er selbst. Was immer aus Magellan geworden war, er musste ihn wiederfinden. Das war für ihn ebenso gewiss wie der Schmerz, den er in seinem Arm fühlte.

Solomon starrte auf den Fluss und überlegte, was er als Nächstes unternehmen und welche Richtung er einschlagen sollte. Und der braune, schlammige Strom floss weiter und spiegelte die Bäume und den Mann wider, der an seinem Ufer saß, bis er sich erhob, so wie Menschen das immer taten, und davonging – auf den Wald zu und zurück in die Dunkelheit.
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